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TORI CARRINGTON



Immer nur das Eine?
Typisch Marc: Melanie steht kurz vor der Hochzeit mit ihrem zuverlässigen Jugendfreund Craig, da entführt ihr Ex-Lover sie noch vor der Zeremonie! Melanie will ihn hassen – für jeden verführerischen Blick, mit dem er sie wieder langsam und immer näher in seine Arme lockt. Aber sie kann es nicht. Ist es wirklich nur das Eine, das sie magisch anzieht?


CAROLINE CROSS


Erobere mich noch einmal
Ich will sie! Gavin ist wild entschlossen, mit allen Mitteln seine Noch-Ehefrau Annie zurückzuerobern. Wenn sie sich nur nicht so stur stellen würde! Bisher ist er mit sämtlichen seiner Verführungskünste gescheitert. Brennende Blicke, scheinbar zufällige, zärtliche Berührungen ... Wie kann er Annie endlich überzeugen, dass er sie wirklich liebt?


LEANNE BANKS


Küss mich – küss mich überall
Karrierefrau? Unnahbare Schöne? Herzspezialist Tyler weiß nicht, was er von Jill halten soll. Er weiß nur, dass sie ihm unter die Haut geht. Doch egal, was er anstellt – seine Flirtversuche lässt sie abblitzen. Welch leidenschaftliche Frau sich wirklich hinter der kühlen Fassade verbirgt, merkt er, als er mit ihr bei einem Fest auf dem Land im Heu landet ...



      
Tori Carrington



Immer nur das Eine!



1. KAPITEL
Allein der Gedanke an Marc McCoy ließ Melanie Weber erschauern vor Verlangen. Sogar jetzt. Oder vielleicht gerade jetzt.
Sie strich mit der Hand über den schweren Seidenstoff des traditionellen Hochzeitskleids, das ihr gerade angepasst wurde. Sie hatte niemals an Marc als ihren zukünftigen Ehemann gedacht, aber sie war irgendwie sicher gewesen, dass sie immer zusammenbleiben würden – immer Partner und immer Liebhaber wären.
Aber das war vor drei Monaten gewesen, bevor ihr klar wurde, dass Marc sie nicht liebte, bevor sie in Ausübung ihrer Pflicht verwundet wurde und bevor sie herausfand, dass sie schwanger war.
Melanie seufzte bedrückt. Marc McCoy war der letzte Mensch, an den sie jetzt denken sollte. An dem Tag, als Craig ihr großzügig angeboten hatte, sie zu heiraten, hätte Marc McCoy zur Vergangenheit gehören sollen. Sie schuldete es Craig, sich auf die Zukunft zu konzentrieren. Sie schuldete es sich selbst, die Vergangenheit und alles, was nicht hatte sein können, zu vergessen.
Melanie wandte leicht den Kopf, um ihr Profil im Spiegel zu betrachten. Seltsamerweise dachte sie in diesem Augenblick daran, dass ihr ein tiefer Ausschnitt lieber wäre. Aber das war natürlich nicht möglich. Die frische Narbe von der Schusswunde knapp unter ihrem linken Schlüsselbein würde keinem der einhundert prominenten Gäste aus Bedford, Maryland, entgehen. Ganz zu schweigen von ihrer Mutter. Sie schüttelte den Kopf. Das hochgeschlossene, perlenbesetzte Kleid würde reichen müssen.
Melanie zog den Bauch ein. Wenn man es ihr aber nicht ein wenig weiter machte, würde sie in zwei Tagen vor Craig Gaffney, Gott und aller Welt aus den Nähten platzen. „Das wäre das gefundene Fressen für die Klatschmäuler von Bedford“, murmelte sie vor sich hin. So wie es aussah, hatte sie ihnen sowieso schon genug Stoff zum Tratschen gegeben.
„Joanie, kannst du einen Moment kommen?“, rief sie.
Ihre jüngere Schwester Joanie war Inhaberin des Brautmodengeschäfts. Es war kurz vor Ladenschluss, und da nur noch wenige Tage fehlten bis Juni, platzte nicht nur Melanies Hochzeitskleid aus allen Nähten. Das Geschäft war überfüllt mit gestressten Bräuten und ihren herrischen Müttern. In der Kabine gegenüber von Melanies steckte Joanie gerade eine Nadel in das Kleid ihrer Kundin und blies sich das Haar aus der Stirn.
„Ich komm gleich, Melanie.“
„He, passen Sie doch auf!“, beschwerte sich die Braut. „Ein Tröpfchen Blut auf diesem Kleid, und ich zeige Sie an.“
Melanie seufzte leise und wunderte sich über Joanies Engelsgeduld und nie ermüdende Freundlichkeit. Diese zwei Eigenschaften waren der Grund, weswegen ihr Geschäft schon nach so kurzer Zeit sehr erfolgreich geworden war. Melanies Lächeln verschwand, als sie an ihr eigenes Leben dachte.
An ihre Hochzeit.
Bei dem Gedanken fiel ihr plötzlich das Atmen schwer. Sie schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Krieg keine kalten Füße, sagte sie sich.
„Du wirst schon damit fertig, Melanie. Ich kenne keine mutigere Frau als dich. Bis auf meine Mary natürlich.“
Sie erinnerte sich deutlich an Seans Worte, und sie dachte voller Zuneigung an sein freundliches Gesicht mit den ernsten grünen Augen. Dabei wusste sie nur, dass er Sean hieß, sie kannte nicht einmal seinen Nachnamen. Aber seine Gegenwart war das Einzige gewesen, das sie in der langen Woche im Krankenhaus getröstet hatte. Seltsam, denn er war nur ein Fremder gewesen, ein Besucher, der einen anderen Patienten gesucht und ein falsches Zimmer betreten hatte, in dem sie in ihrem Bett gelegen und geweint hatte. An dem Tag hatten ihre Mutter, Joanie und Craig sie allein gelassen. Sie hatten es zwar gut gemeint, aber keiner von ihnen wusste, was man für eine Spezialagentin tun konnte, deren Herz wegen eines Menschen brach, der sie nicht einmal besuchen kam.
Sean war nicht neugierig gewesen, und er hatte nicht versucht, sie zu trösten. Er hatte ihr einfach ein Taschentuch gegeben und sich auf den Rand ihres Bettes gesetzt, als ob er ursprünglich wegen ihr gekommen wäre. Sie hatte ihn nicht wiedergesehen, seit sie das Krankenhaus verlassen hatte. Aber wenn sie an ihn dachte, wurde ihr klar, wie sehr ihr ihr Vater fehlte. Sie wünschte sich mehr als alles andere, ihren Vater wenigstens eine Stunde bei sich zu haben, um an seinem Arm zum Altar schreiten zu können.
In diesem Moment erschien Joanie am Vorhang. „Was möchtest du denn?“ Melanie seufzte erleichtert auf und zupfte am Stoff um ihre Taille. „Du hattest recht. Es muss ein bisschen ausgelassen werden.“ „Das habe ich befürchtet.“ Joanie stellte sich hinter sie. „Ich sage es wirklich nicht gerne, aber …“
„Aber du hast es mir gleich gesagt, ich weiß.“ Melanie sah ihrer Schwester dabei zu, wie sie geschickt an die Arbeit ging. Während sie selbst die vergangenen Jahre dickköpfig gegen jede Tradition angegangen war, schien Joanie mit ihrem ruhigen Leben zufrieden zu sein und die Rolle als jedermanns beste Freundin zu genießen. Melanie verstand nicht, wieso ihre Schwester bei ihrem sonnigen Gemüt noch nicht geheiratet hatte.
Joanie sah lächelnd auf. „Ich liebe dieses Kleid. Genau das hätte ich auch ausgesucht, wenn ich an deiner Stelle wäre.“ Ihr hübsches sommersprossiges Gesicht wurde ernst. „Du hast wirklich Glück, weißt du das? Ich kann mich nicht erinnern, wann Craig nicht für uns da gewesen wäre. Und er ist schon immer in dich vernarrt gewesen.“ Sie schob sich eine Strähne ihres roten Haars aus der Stirn. „Du könntest keinen besseren Mann finden.“
Melanie blickte ihre Schwester nachdenklich an. Warum erwähnte Joanie nicht, dass Craig immer nur ein sehr guter Freund für sie, Melanie, gewesen war? Aber ihre Schwester schien völlig in Gedanken versunken zu sein.
„Joanie?“
Sie schien wie aus einer Trance zu erwachen und starrte Melanie im Spiegel an. „Entschuldige, aber ich bin den ganzen Abend kurz vorm Einnicken. In habe kaum geschlafen in den vergangenen zwei Tagen.“
„Bist du sicher, dass das alles ist?“, fragte Melanie besorgt.
„Natürlich.“ Joanie legte eine Hand auf Melanies Bauch. „Wow, sag mal, wie viel hast du im letzten Monat eigentlich zugenommen?“
„So viel auch wieder nicht“, wich Melanie verlegen aus. Sie wünschte, sie könnte Joanie die Wahrheit sagen, aber Craig hatte sie gebeten, noch bis zur Hochzeit zu warten. In diesem Moment fiel ihr das Dinner ein, auf dem ihre Mutter bestanden hatte, und sie sah auf ihre Armbanduhr. „Oh Gott, ich habe nur noch eine halbe Stunde Zeit, um ins Bedford Inn zu fahren.“
Gleich darauf erklangen die Glocken am Eingang des Geschäfts, die das Erscheinen einer neuen Kundin verkündeten, und ein nur allzu vertrautes „Juchu!“ drang zu ihnen durch.
Joanie und Melanie sahen sich an. „Mutter“, sagten sie wie aus einem Mund.
„Ich gehe zu ihr“, bot Melanie an. „Du mach weiter mit deinen Kundinnen, damit du mir bei diesem Dinner beistehen kannst.“
„Ach, ich weiß nicht. Ich habe also die Wahl zwischen einem Dinner mit Mutter und deinen Schwiegereltern in spe und einer Voodoo-Session mit der Braut von nebenan. Wirklich schwierige Entscheidung.“
Melanie hängte sich flehend bei ihr ein. „Bitte lass mich das nicht allein durchstehen.“
Joanie sah sie erstaunt an. „Melanie, du hast kein Rendezvous mit einem Erschießungskommando. Und selbst wenn, bist du die Einzige, die auch damit fertig werden würde.“ Sie legte ihre Hand auf Melanies. „In Ordnung, ich komme mit.“ Sie lachte. „Aber damit du es gleich weißt, bei deinen Flitterwochen bist du auf dich allein gestellt.“
Flitterwochen. Melanies Magen zog sich vor Nervosität zusammen.
Marc McCoy saß im Jeep vor dem Brautmodengeschäft und rieb sich geistesabwesend den Nacken. Wenn Melanie noch sehr viel länger in dem Laden blieb, würde er einfach hineingehen und sie da herausholen. Er verzog das Gesicht. Wem machte er hier etwas vor? Er würde nichts dergleichen tun, sondern hier sitzen bleiben und warten, so wie er es die vergangenen fünfundvierzig Minuten getan hatte. Als sie hineingegangen war, hatte ihn der Gedanke, sie zum ersten Mal nach drei Monaten wiederzusehen, richtiggehend gelähmt, und er hatte nicht schnell genug reagiert.
Erneut erstarrte er, als er jetzt Melanies Mutter die Straße herunterkommen sah. Was tat sie hier? Um zu tun, was er vorhatte, musste Melanie allein sein. Sie war allein in das Geschäft gegangen, und er hatte erwartet, dass sie ebenso wieder herauskommen würde. Er hatte bestimmt nicht mit Wilhemenia Weber gerechnet, die außerdem aussah, als ob ihr etwas sehr gegen den Strich ginge. Vielleicht will sie ja nur Joanie besuchen, dachte er hoffnungsvoll.
Fünf Minuten später setzte Marc sich abrupt auf. „Na endlich“, murmelte er vor sich hin. Melanie trat auf die Straße. Jedenfalls sah sie aus wie Melanie. Die Sonne blendete ihn, und er schob die Sonnenbrille auf die Nase herunter, um der Frau nachzuschauen. Genau, sie war es. Nur jetzt trug sie nicht mehr die Jeans, das T-Shirt und den Blazer, sondern ein ziemlich kurzes Kleid. Aber sie war es. Wurde auch Zeit. Aber wieso hatte sie ihre neuen Sachen gleich angezogen? Selbst wenn er zweihundert Jahre alt werden würde, könnte er doch nie verstehen, was es mit Frauen und ihrer Kleidermanie auf sich hatte. Er behielt den Blick auf Melanie gerichtet und begann auszusteigen. Doch dann erstarrte er wieder.
Es gab nicht viele Dinge, die Marc McCoy, Spezialagent und dritter von fünf temperamentvollen, wagemutigen Brüdern, fürchtete. Aber er war Manns genug zuzugeben, dass Wilhemenia Weber eines davon war. Und ausgerechnet sie kam in diesem Moment aus dem Geschäft heraus und folgte Melanie.
„Verdammt!“
Marc kämpfte gegen den Impuls an, sich in seinem Sitz zu ducken, damit weder Melanie noch ihre Mutter ihn sehen konnten. Er hatte Wilhemenia einmal getroffen, und dieses eine Mal hatte genügt, um ihm klarzumachen, dass diese Frau ihn niemals akzeptieren würde. Es war kaum zu fassen, dass nur drei Monate vergangen waren, seit dem Tag als Melanie ihn dazu überredet hatte, zum Sonntagsdinner mit zu ihr nach Hause zu kommen. Das war vor dem blödsinnigen Gespräch über Liebe gewesen und vor Melanies Verwundung.
Mrs. Webers missbilligender Blick hatte schon auf ihm geruht, bevor er richtig auf dem Sofa Platz genommen hatte, und war auch während des gesamten Abends kaum von ihm genommen worden. Als er ging, hatte sie die Tür hinter ihm ins Schloss geknallt, kaum dass er hinausgetreten war.
Marc war entschlossen, nicht wieder in das Haus dieser Frau zu gehen, wenn sie sich nicht andere Manieren ihm gegenüber angewöhnte. Er runzelte die Stirn. Das würde nie geschehen, jedenfalls nicht, bevor Melanie ihn wieder in ihr Leben ließ.
Er folgte Mutter und Tochter mit dem Blick, während sie den schmalen Bürgersteig der kleinen Stadt Bedford hinuntergingen. Was ihn noch viel mehr aufbrachte war die Tatsache, dass er sich wünschte, Mrs. Weber hätte ihn sympathisch gefunden – wenigstens ein bisschen.
Da jetzt nicht mehr die Gefahr bestand, dass sie ihn sehen könnten, betrachtete er Melanie mit ungestörter Aufmerksamkeit. Und fand es plötzlich sehr schwierig, normal weiterzuatmen.
Er konnte sich nicht erklären, warum, aber sie sah heute anders aus. Ihr blondes Haar war ein wenig länger und berührte ihre Schultern. Aber das war es nicht. Und dann wurde es ihm klar. Es war das Kleid und die Tatsache, dass Melanie es überhaupt trug. Mit seiner blassrosa Farbe und dem Blümchenmuster gehörte es zu der Sorte Kleidern, die Melanie früher nicht einmal angezogen hätte, wenn man sie mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen hätte. Er bewunderte den Schwung ihrer Hüften und sagte sich, dass er nichts dagegen gehabt hätte, sie schon früher einmal in diesem weiblichen Aufzug zu sehen. Aber bis auf das allererste Mal, als sie sich kennenlernten, hatte er sie überhaupt noch nie in einem Kleid gesehen. Und damals hatte sie einen knielangen Rock angehabt. Dieses Ding hier ging ihr nicht einmal bis zur Mitte ihrer Schenkel.
Und dann die hochhackigen Schuhe.
Marc wurde es auf einmal viel zu heiß in seinem Auto, und er zerrte gereizt am Ausschnitt seines T-Shirts. Die Pfennigabsätze fügten etwa sieben Zentimeter zu ihren einssechzig hinzu. Was bedeutete, dass sie ihm jetzt bis zur Nase reichen würde und nicht nur bis zum Kinn, wenn sie sich gegenüberstanden.
Mrs. Weber drehte den Kopf in seine Richtung. Marc duckte sich, wobei seine Knie hart gegen das Armaturenbrett stießen. Er fluchte. In diesem Moment stolperte Melanie in ihren hohen sexy Absätzen, und Marc grinste. Das passte schon eher zu der Melanie, die er kannte und …
Hastig drängte er das Wort zurück, das ihm auf der Zunge lag. Was wusste er schon von Liebe? Hatte Melanie ihm nicht in ihrem ersten und einzigen Streit gesagt, dass er nicht die geringste Ahnung habe, was Liebe bedeutete?
Nein, er liebte sie nicht. Er fand nur Melanies hübschen Po sexy genug, um ihn vor dem Typen beschützen zu wollen, der sie schon einmal angeschossen hatte.
Ach, ja? Dann sag mir doch mal eins, McCoy. Warum schleppst du seit drei Monaten diesen verflixten Verlobungsring in deiner Hosentasche herum?
Marc zog es vor, nicht auf seine lästige innere Stimme zu hören.
Abenteuer, Freiheit und Sex werden viel zu hoch eingeschätzt, sagte sich Melanie zum wiederholten Mal.
„Melanie, Liebling, es sind Gäste anwesend.“
Erschrocken öffnete Melanie die Augen und sah ihre Mutter an, die ihr gegenüber im Speisesaal des Bedford Inn saß. Sie lächelte freundlich Craigs Vater an, der neben ihrer Mutter saß, und hoffte nur, dass sie ihre Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, stieg Panik in ihr auf.
Reiß dich zusammen, wies sie sich an. Na gut, Craigs Vater war zwar ein wenig hochnäsig und sah sie ziemlich misstrauisch an, aber wer konnte ihm das verübeln, wenn man bedachte, wie plötzlich sein Sohn ihm seine Hochzeitswünsche bekannt gegeben hatte. Melanie errötete. Dagegen war Craigs Mutter fast übertrieben freundlich. Wahrscheinlich um die Unhöflichkeit ihres Mannes auszugleichen. Außerdem sehnte sie sich natürlich nach Enkelkindern von ihrem einzigen Sohn. Das kalte Roastbeef blieb Melanie beinahe im Hals stecken. Ein Enkelkind würde sie früher bekommen, als sie erwartete.
Craigs Mutter schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, und Melanie erwiderte es. Aber in Wirklichkeit wurde sie von fürchterlichen Schuldgefühlen gequält.
„Beängstigend, was?“ Craig saß neben ihr und beugte sich jetzt leicht zu ihr, damit nur sie ihn hören konnte. „Meine Eltern länger als fünf Minuten in einem Raum ist ein gewagtes Unternehmen und kann nur Ärger bringen.“
Sein vertrautes Grinsen beruhigte sie. Während ihrer lebenslangen Freundschaft hatten Craig und sie sich immer gut verstanden. Und sie schämte sich, dass ihr erst jetzt klar wurde, wie unangenehm auch ihm diese Situation sein musste. „Wenn dieser Höllenabend vorbei ist“, sagte er leise, „müssen wir miteinander reden.“
„Ja, natürlich.“ Melanie war fast erleichtert, sich auf etwas anderes konzentrieren zu können. Aber seine Bitte klang so ernst, dass es ihr ein wenig Angst machte. Bedauerte er etwa seinen Entschluss, sie zu heiraten?
Warum konnte Craig nicht etwas mehr wie Marc sein?
Bei diesem unerwünschten Gedanken zuckte sie unwillkürlich zusammen, machte eine abrupte Handbewegung, und ihre Gabel flog durch die Luft. Melanie sah ihr entsetzt nach, bis die Gabel ausgerechnet mitten auf dem Teller ihrer Mutter landete.
„Melanie!“
„Entschuldigt, bitte“, brachte sie bestürzt hervor und verschränkte die Hände im Schoß, wo sie keinen weiteren Schaden anrichten konnten.
„Bist du in Ordnung?“, fragte Craig leise.
Melanie musste sich zwingen, Craig anzusehen. Was war nur los mit ihr? Er war doch ein sehr attraktiver Mann mit seinem freundlichen Jungengesicht, dem breiten Lächeln und den intelligenten Augen. Craig hatte außerdem sehr viel Sinn für Humor. Sie kannten sich seit dem Kindergarten, und Craig war der Einzige, der sie akzeptierte, so wie sie war, ohne sie zu kritisieren. Melanie hatte seinen Antrag ohne weiter nachzudenken angenommen, weil ihr das völlig natürlich erschienen war.
Craig beugte sich wieder vor und fragte mit gesenkter Stimme: „Fühlst du dich nicht wohl?“
Bis jetzt hatte Melanie sich eigentlich nicht schlecht gefühlt, aber plötzlich wurde ihr tatsächlich ein wenig übel. Himmel, was ihr alles bevorstand – die Hochzeit, ein Baby. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie man mit Babys umging!
„Ich hätte nie gedacht, dass Melanie als Erste heiraten würde“, bemerkte Wilhemenia in diesem Moment zu Craigs Mutter. „Ich hätte eher auf Joanie getippt.“
Sie hat mehr das Zeug zur Ehefrau als ich, fügte Melanie insgeheim hinzu und fragte sich, wo ihre Schwester war und warum sie nicht hier war, um sie zu verteidigen. Und warum sprach ihre Mutter über sie, Melanie, als ob sie nicht da wäre?
Craigs Mutter kicherte. „Aber ihr müsst zugeben, dass sie eine wunderhübsche Braut abgeben wird.“
Archie, Craigs Vater, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas. „Erzählt mir noch mal, warum ihr beide es so brandeilig habt, euch von Pastor Pitts trauen zu lassen?“
Melanie zuckte zusammen, und Craig drückte ihr beruhigend die Hand. „Ich finde, eine fünfundzwanzigjährige Werbung reicht. Glaubst du nicht, Spätzchen?“
Spätzchen? Obwohl Melanie wusste, dass Craig es nur gut meinte, hielt sie die ganze Situation plötzlich nicht mehr aus. „Du hast mich ja schon auf dem Spielplatz gebeten, dich zu heiraten, nicht wahr, Täubchen?“, erwiderte sie gereizt.
Er starrte sie verblüfft an.
Melanie war selbst entsetzt über ihr Verhalten. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, den Kopf in den Händen zu vergraben und in Tränen auszubrechen. Bald schon würden sie und Craig Farbe bekennen müssen, sobald alle erfuhren, dass sie schwanger war. Vor allem sobald sie herausfanden, dass Craig unmöglich der Vater ihres Kindes sein konnte, da er zu dem fraglichen Zeitpunkt nicht nur nicht in der Stadt, sondern nicht einmal in den Staaten gewesen war. Er war in Neuguinea gewesen, um zu tun, was immer Apotheker dort tun mochten.
Himmel, es würde ihr jetzt doch noch schlecht werden!
Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schob hastig den Stuhl zurück.
„Entschuldigt mich. Ich möchte …“ Was denn? Mich im Badezimmer einsperren, bis die Welt wieder freundlicher aussieht? „… mich nur schnell frisch machen.“
Ihre Mutter faltete ordentlich ihre Serviette zusammen und legte sie neben ihren Teller. „Ich komme mit dir.“
„Nein!“
Alle starrten Melanie in stummer Missbilligung an. Sie bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen. „Ich meine, vielen Dank, Mutter, aber ich komme schon allein zurecht.“ Ihre Mutter schien da anderer Meinung zu sein. „Es geht mir gut. Wirklich.“
Zu ihrer Überraschung hatte ihre Standfestigkeit den gewünschten Erfolg. Ihre Mutter setzte sich wieder. „Wie du willst, meine Liebe.“
Melanie schenkte allen ein zittriges Lächeln und ging so ungezwungen wie möglich in den Flur hinaus. Sie fühlte sich fürchterlich. Ihr Magen war in Aufruhr, sie kam sich aufgedunsen vor, und ihre Füße taten weh. Aber es war mehr als das. Sie kam sich vor wie ein Fisch auf dem Land. Normalerweise wurde sie mit jeder Situation fertig, und jetzt fühlte sie sich auf einmal so verletzlich. Sobald sie im Flur war, lehnte sie sich gegen die Wand und kämpfte gegen die Tränen an. Was war nur los mit ihr? Waren ihre Hormone daran schuld?
Oder bist du dabei, den größten Fehler deines Lebens zu begehen?, meldete sich ihre innere Stimme.
Da niemand sie sehen konnte, legte Melanie die Hand behutsam auf ihren Bauch, wo ihr Baby allmählich wuchs.
Marcs Baby.
Sie schloss kurz die Augen und fragte sich zum x-ten Mal, ob es in Ordnung sei, dass sie Marc nichts über ihren Zustand gesagt hatte. Entschlossen wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Jetzt war es sowieso zu spät, oder?
Außerdem hatte Marc klargestellt, dass er nicht an ihr interessiert war. Sie bückte sich und zog die Folterwerkzeuge aus, die Joanie die Stirn hatte, Schuhe zu nennen. Kurz entschlossen versuchte sie, den Absatz des einen Schuhs abzubrechen. Sie konnte sie schließlich nicht tragen, wenn ein Absatz fehlte, nicht wahr? Aber das verflixte Ding wollte einfach nicht nachgeben. Damit niemand sie bei ihrem seltsamen Unterfangen ertappte, ging Melanie vorsichtshalber auf die Damentoilette.
In dem hübschen, in Rosa und Gold gehaltenen Raum schloss sie sich in eine der Kabinen ein und setzte sich erschöpft auf den Toilettendeckel. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich auszuruhen und Kräfte zu sammeln. Nicht für sich, sondern für das Baby. Und natürlich, erinnerte sie sich schuldbewusst, für Craig. Er verdiente keine schlecht gelaunte Braut, die ihn rücksichtslos seiner Schwiegermutter auslieferte.
Melanie schluckte mühsam. Fast ihr ganzes Leben lang hatte sie sich Mühe gegeben, das empfindliche Gleichgewicht in der Beziehung zu ihrer Mutter nicht zu stören. Aber in den vergangenen acht Jahren war sie zu einer Art Rebellin geworden, obwohl sie es nicht beabsichtigt hatte. In ihrem ersten Semester am College war ihre heimliche Sehnsucht nach Abenteuern plötzlich an die Oberfläche gekommen und hatte sie vollkommen überwältigt. Melanie hatte sich dieser Veränderung ebenso wenig entziehen können wie den Strahlen der Sonne. Es wäre ihr einfach zu schwergefallen, die abenteuerlustige Seite in ihr zu verleugnen.
Doch vor drei Monaten hatte sie dafür büßen müssen.
Die Tür zur Damentoilette wurde geöffnet. „Juchu.“
Melanie seufzte resigniert. „Ich bin hier, Mutter.“
„Oh! Melanie, geht es dir gut?“
„Mutter? Warum hast du solche Angst, ich könnte diese Sache … du weißt schon, die Hochzeit mit Craig, nicht durchziehen?“
Zuerst herrschte Stille, dann antwortete ihre Mutter zögernd: „Nun, ich muss zugeben, ich bin ein wenig besorgt wegen deines ungewöhnlichen Benehmens in den letzten Tagen.“ Wilhemenia hielt inne. „Ich weiß nicht, es macht mir etwas Angst.“
„Und du glaubst, es wird alles gut gehen, wenn du wie eine Kle… wie eine Glucke an mir hängst?“ „Nein, aber ich dachte … ich wollte nur bei dir sein, falls du jemanden brauchst, um dein Herz auszuschütten.“ Melanie starrte gedankenverloren die hochhackigen Schuhe an. Himmel, sie weinte ja schon wieder. Die Stimme ihrer Mutter drang wie von weit her zu ihr durch. „Melanie?“ Melanie öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Sie wischte sich die nassen Wangen trocken. Ihre Mutter räusperte sich. „Wenn es wegen diesem Marc ist, schlägst du ihn dir am besten aus dem Kopf.“ Melanie stieß einen langen, leisen Seufzer aus. Es war einfach nicht möglich, mit ihrer Mutter über dieses Thema zu sprechen. „Er ist nicht der Typ, der an Heirat denkt. Viel zu unreif dafür. Du wärst nur unglücklich mit ihm.“
Melanie nickte. Sie hasste die Worte ihrer Mutter, aber sie musste ihr dennoch recht geben. Allmählich wurde ihr klar, dass wahrscheinlich nur ein Leben mit Marc McCoy noch schlimmer wäre, als ein Leben ohne ihn.
„Mom?“ Sie benutzte selten diese Koseform für ihre Mutter, aber diesmal kam sie ihr leicht über die Lippen. „Hast du Dad geliebt?“
Melanie konnte sich nicht erklären, warum sie diese Frage gestellt hatte. Sie war drei Jahre alt gewesen, als ihr Vater starb. Es war kurz nach Joanies Geburt geschehen. Was hatte die Vergangenheit mit ihrer jetzigen Situation zu tun?
„Ach, vergiss meine Frage.“ Melanie stand auf, nahm ihre Schuhe jeden in eine Hand und trat aus der Kabine. Als ihre Mutter keine Anstalten machte, ihr zu folgen, sondern gedankenverloren vor dem Spiegel stehen blieb, ging sie allein weiter zum Ausgang.
„Melanie?“
„Ja?“
Wilhemenias Stimme war sehr leise geworden. „Du sollst wissen, dass ich mir immer nur gewünscht habe, dass du glücklich wirst.“
Melanie lächelte ihr liebevoll zu. „Craig wird mich glücklich machen, Mom. Danke, dass du mir geholfen hast, die Dinge klarer zu sehen.“
Sie nahm die Schuhe in eine Hand und öffnete die Tür. Gleich dahinter war sie gezwungen, stehen zu bleiben, da sie einem völlig unerwarteten Hindernis Auge in Auge gegenüberstand.
Marc McCoy.




2. KAPITEL
Melanie blieb fast das Herz stehen. Was hatte Marc hier zu suchen? Nur wenige Meter von ihrem Verlobten und dessen Eltern entfernt. Es konnte sich nur um einen Albtraum handeln. Aber da stand er, so groß und überwältigend attraktiv wie immer. Sie wich instinktiv zurück.
„Falsche Richtung. Da kommst du gerade her.“ Er packte ihr Handgelenk und zog sie in den Flur hinaus.
Melanies Knie zitterten. Es blieb ihr keine Wahl, als sich gegen ihn zu lehnen. Ein Schauer durchlief sie. Es war, als ob sie und Marc sich nie getrennt hätten.
„Was soll …“, begann sie.
„Sch.“ Marc legte einen Finger an ihre Lippen.
Die schlichte Geste war viel zu sinnlich. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu seinem Mund. Doch statt sie zu küssen, schob Marc sie entschieden von sich und verwirrte sie damit noch mehr. Sie legte die Hand an ihren Hals und spürte das wilde Pochen ihres Pulses.
„Interessante Unterhaltung, die du und deine Mutter da drinnen hattet“, sagte Marc.
Melanie wich seinem Blick aus. „Du hast gelauscht?“
Sie achtete zuerst nicht darauf, was er tat. Doch dann sah sie, dass er einen Besenstiel unter die Klinke der Toilettentür klemmte und ihre Mutter auf diese Weise einsperrte. Bevor sie es verhindern konnte, entfuhr ihr ein leises Lachen. Sie hatte sich schon unzählige Male gewünscht, ihre Mutter irgendwo einzusperren. Aber es war eine Sache, sich das nur vorzustellen, und eine andere, es wirklich zu tun.
„Lass uns gehen“, sagte Marc und nahm ihre Hand.
Melanie versuchte, sich zu wehren, indem sie mit den Füßen nach ihm trat. Dennoch schaffte er es, wenn auch mit Mühe, sie bis zum Ende des Flurs zu ziehen. „Warte gefälligst, McCoy. Wohin, zum Kuckuck, schleppst du mich?“
Er blieb stehen. „Fort von hier natürlich.“
Melanie sah fassungslos den Mann an, der die Macht hatte, jeden ihrer wohldurchdachten Pläne außer Kraft zu setzen. Und sie wurde noch nervöser, als sie erkannte, dass genau das seine Absicht war.
Da besaß er auch noch die Frechheit, sie anzugrinsen. „Hallo, Melanie. Hab ich dir gefehlt?“
Ob er ihr gefehlt hatte? Etwa so sehr wie ein wirklich übler Sonnenbrand. Aber ihr Herz klopfte heftig, als ob es ihr widersprechen wollte. Melanie ignorierte es.
„Was machst du hier? Du standest nicht auf der Gästeliste.“
„Ich habe mich selbst auf die Liste gesetzt.“ Marcs dunkle Sonnenbrille verbarg seine braunen Augen, aber sein Lächeln sagte ihr genug. Er legte den Kopf schief und ließ den Blick langsam über ihren Körper schweifen, an den sich ihr Seidenkleid wie eine zweite Haut schmiegte, und verweilte besonders auf ihrer Taille und ihren Brüsten.
„Du hast ein bisschen zugenommen, was, Melanie?“
Sie errötete und hielt sich gerade noch zurück, die Hand auf ihren Bauch zu legen. Er weiß es nicht, sagte sie sich eindringlich.
„Steht dir gut.“
Sie mochte sich vielleicht verändert haben, aber Marc war noch der Gleiche, einsneunzig groß, kräftig und muskulös. Seine militärische Ausbildung war ihm höchstens an seiner aufrechten Körperhaltung anzumerken. Das unbeschwerte Grinsen und die träge Lässigkeit drückten seine Persönlichkeit sehr viel besser aus, genau wie sein schwarzes T-Shirt, die Jeans und die Lederweste, unter der er, wie Melanie wusste, seinen 9-Millimeter-Revolver verbarg.
Jemand zerrte an der Tür zur Damentoilette, sodass der Besenstiel zu wackeln begann. „Melanie?“
Oh nein, ihre Mutter! „Es ist nicht nett, Leute in Waschräumen einzusperren.“ Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber er verstärkte noch seinen Griff. „Marc!“
„Was?“
„Lass mich los.“ Melanie wehrte sich so entschieden, dass er sie schließlich doch freigab.
„Na, na, behandelt man so einen alten Liebhaber?“
Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
„Na gut, dann eben deinen alten Expartner“, sagte er leise. „Du wirst doch ein paar Minuten für deinen Expartner erübrigen können.“
Partner. Ja, das wenigstens waren sie gewesen. Ihre Partnerschaft war allerdings eher beruflich als persönlich gewesen, und sie war so dumm gewesen, das für kurze Zeit zu vergessen. Als Spezialagenten für den Geheimdienst des Schatzamtes hatten sie zwei Jahre lang zusammengearbeitet. Bis sie beschloss, dass es Zeit war, zu gehen.
Nein, das war der falsche Ausdruck. Sie hatte nichts beschlossen. Der Beschluss war für sie gefasst worden. Von einem Kollegen, der seine Waffe auf sie gerichtet hatte, und von den beiläufigen Worten eines Frauenarztes.
„Expartner lauern einem nicht auf, wenn sie nur mal Hallo sagen wollen“, erwiderte sie ernst. „Was willst du?“
Marc schwieg, und Melanie biss sich nervös auf die Unterlippe. Sie wollte nicht mehr an ihre Karriere denken und hatte es auch eine Weile geschafft. Aber heute Morgen war sie unsanft daran erinnert worden. Hooker hatte sie nach zweimonatigem Schweigen aus dem Gefängnis angerufen, trotz des Gerichtsbeschlusses, der es ihm verbot. Der Klang seiner Stimme hatte sie zutiefst erschüttert, obwohl sie die Verbindung sofort unterbrach, genauso wie seine vorherigen Anrufe, und die unzähligen Briefe hatte sie ungeöffnet zurückgeschickt. Um sich das Gefühl der Sicherheit vorzugaukeln, hatte sie sich wieder ihre Dienstwaffe umgeschnallt – und das, obwohl Hooker hinter Schloss und Riegel war.
„Juchu, Melanie. Irgendetwas blockiert die Tür. Kannst du mir bitte aufmachen?“ Ihre Mutter versuchte immer noch, sich zu befreien. „Melanie?“
Marc schien das nicht zu hören. „Du wirst die Hochzeit abblasen müssen, Melanie.“
Sie sah ihn verständnislos an. „Wie bitte?“
„Du hast richtig gehört. Sag dem armen Kerl, den du heiraten wolltest, dass es dir leidtäte, aber du müsstest deine Pläne ändern.“
Melanie unterdrückte ein hysterisches Lachen. Sie dachte an all die Vorbereitungen für die Hochzeit und die geladenen Gäste. Und sie wusste, dass sie alles ohne mit der Wimper zu zucken aufgeben würde, wenn Marc ihr sagte, dass er sie lieben würde. Aber er hatte offensichtlich nicht die Absicht, und das würde sich auch nie ändern.
Nein, Marcs Erscheinen heute war nur ein weiteres unfaires Ereignis an einem Tag, der bereits randvoll von solchen Ereignissen war.
„Du musst verrückt sein“, erwiderte sie scheinbar ruhig.
„Melanie? Wer ist da draußen bei dir? Ist es Craig? Vielleicht kann er mir hier heraushelfen …“
Melanie spurtete los, doch bevor sie den Besen wegziehen konnte, hatte Marc ihr die Arme um die Taille geschlungen und hielt sie mit eisernem Griff fest. Sie schnappte empört nach Luft und rammte ihm den Ellbogen mit aller Kraft in den Magen. Es kam ihr vor, als ob sie auf Eisen gestoßen wäre. Während sie um die Mitte ein wenig weicher geworden war, schien Marc seine Bauchmuskeln noch mehr gestählt zu haben.
„Komm schon, Melanie, zwing mich nicht, zu Plan B überzugehen.“
Plan B? Wovon redete er? Und warum verspürte sie plötzlich eine Mischung aus Angst und Erwartungsfreude, als sie die Belustigung in seiner Stimme hörte? Sie gab jeden Widerstand auf.
„Du kannst mich jetzt loslassen“, sagte sie mit erzwungener Ruhe.
„Warum? Damit du wieder versuchen kannst, deine Mutter herauszulassen? Auf keinen Fall. Ich versuche schon den ganzen Nachmittag, dich allein anzutreffen. Und jetzt, wo ich es endlich geschafft habe, beabsichtige ich, zu erledigen, weswegen ich gekommen bin.“ Sein Atem streichelte ihr Ohr, und sie hatte nicht die Kraft, einen Schauer zu unterdrücken.
„Du freust dich also doch, mich zu sehen“, flüsterte Marc.
Sie seufzte. „Und was jetzt?“, fragte sie gespielt ungeduldig, um ihre Erregung zu verbergen.
Marc atmete tief den Duft von Melanies Haar ein. „Hmm.“
Melanie wurden die Knie weich, als sie seinen leisen Seufzer hörte. Seine Hände lagen auf ihrer Hüfte und rutschten jetzt langsam höher bis unter ihre Brüste. Ein Prickeln lief ihr über die Haut. Wie sehr hatte sie sich nach seiner Berührung gesehnt!
Marc vergrub das Gesicht in ihrem Haar. „Ich hatte fast vergessen, wie es ist, dich zu streicheln.“
„Bitte, lass mich los.“ Sie hasste es, wie schwach ihre Stimme klang, und zwang sich, schroffer zu sprechen. „Sonst vergess ich mich und tu etwas, was dir nicht gefallen wird.“
Er lachte leise. „Immer diese leeren Drohungen.“
Irgendwie fand sie die Energie, zu tun, was sie tun musste. Sie umfasste ihren Schuh fester, holte mit dem Absatz aus und traf Marc genau zwischen die Beine.
Marc sog scharf den Atem ein und stolperte nach hinten.
„Leere Drohungen, was?“ Schnell streckte sie die Hand nach dem Besenstiel aus.
„Oh nein, meine Liebe.“ Marc war sofort bei ihr. „Warum habe ich nur gedacht, dass es leicht sein würde?“
Bevor Melanie wusste, wie ihr geschah, hatte Marc sie gepackt und über seine breite Schulter geworfen. Ihre Augen befanden sich jetzt etwa in Höhe seines festen Pos, um den sich die Jeans spannten. Nur war sie im Moment nicht in der richtigen Stimmung, um den Anblick zu genießen.
Hatte sie vollkommen den Verstand verloren? Sie wollte nichts an Marc genießen, weder jetzt noch sonst irgendwann. In zwei Tagen heiratete sie, und zwar nicht Marc. Denn Marc besaß leider die Angewohnheit, sich in Luft aufzulösen, wenn sie ihn am meisten brauchte.
„Ich kann nicht glauben, was du da tust!“
„Nein? Nun, du kannst es ruhig glauben“, erwiderte er gelassen. „Es ist mir egal, was sie sagen. Manchmal sind nun einmal drastische Maßnahmen nötig.“
Sie? Wer waren „sie“? Melanie wünschte, die ganze verrückte Situation würde endlich anfangen, einen Sinn zu ergeben.
Sie hörte ein lautes Klopfen gegen die Tür der Damentoilette. „Melanie? Geht’s dir gut?“
„Ja, alles in Ordnung, Mutter.“ Wenn man einmal davon absah, dass sie sich wie ein Sack Kartoffeln vorkam. „Zufrieden?“, fragte sie Marc leise.
„Sehr, vielen Dank“, antwortete er amüsiert. „Wenn du mir jetzt noch sagen könntest, was ich tun muss, um dich zur Vernunft zu bringen.“
„Ausgerechnet du sprichst von Vernunft? Ich habe mir schließlich nicht einfach jemanden über die Schulter geworfen.“ Sie spürte seine Hand an ihrem Knöchel und versuchte sofort zu sehen, was er machte.
„Halt still, Melanie. Ich will nur herausfinden, ob du den kleinen vernickelten 25er immer noch überallhin mitnimmst.“
Melanie hielt den Atem an, als er langsam mit der Hand ihre Waden hochrutschte und ihre Kniekehle kitzelte. „Marc! Nimm die Finger von mir, du aufgeblasener …“
Er hielt dicht unter ihrem Slip inne, und sie wartete mit klopfendem Herzen ab. Ihre Haut kribbelte überall, wo er sie berührt hatte, und ihr so lange vernachlässigter Körper brannte vor Sehnsucht nach den Freuden, die Marc ihr schenken konnte.
„Zufrieden?“, fragte sie heiser.
„Nicht ganz“, murmelte er und strich ihr leicht über den Po, bevor er langsam ihr anderes Bein hochtastete. „Da haben wir ihn ja.“ Und er holte ihren Revolver aus dem Halfter an ihrem Schenkel.
Sie stöhnte wütend auf.
„Sag mal, Melanie, weiß dein Verlobter, was du da unter deinem Rock versteckst?“ Seine Hand lag immer noch an ihrem Schenkel, und er streichelte mit dem Daumen ihre Haut.
Melanie bewegte sich wieder unruhig, selbst auf die Gefahr hin, mit ihm umzufallen. Doch alles war besser, als sich von Marc quälen zu lassen.
„Lass mich endlich runter.“
Marc nahm sofort die Hand weg, aber statt erleichtert zu sein, war Melanie zutiefst enttäuscht. Sie hielt sich erschrocken an ihm fest, als er sich bückte, um ihre Schuhe aufzuheben.
„Das werde ich schon“, sagte er spöttisch. „Nur Geduld.“
Marc warf einen prüfenden Blick über den Parkplatz. Er erwartete zwar nicht, dass Tom Hooker irgendwo im Schatten auf sie lauerte, aber er hatte ja auch nicht erwartet, dass Hooker aus dem Gefängnis entfliehen könnte. Dennoch hatte Hooker gestern genau das getan. Sosehr Melanies Nähe Marcs Sinne auch in Anspruch nahm, konnte er doch nicht vergessen, dass Hooker sich wieder auf Melanies Spur befand und darüber hinaus bis an die Zähne bewaffnet war.
Marc ging in langen Schritten auf seinen Jeep am anderen Ende des Parkplatzes zu. Der Geruch von neuem Stoff vermischte sich mit Melanies zartem Parfum. Lindenblüten, daran hatte ihr Duft ihn immer erinnert, obwohl Melanie darauf bestanden hatte, dass es Jasmin war. Eines Tages würde er sie zu seinem Elternhaus in Manchester in Virginia bringen und ihr den Lindenbaum im Hof zeigen.
„Wohin bringst du mich?“, fragte Melanie und wollte sich schon wieder aus seinem Griff befreien.
„Hör schon auf, Melanie. Du machst es nur noch schlimmer.“ Er versuchte, sich nicht zu sehr von dem Druck ihrer Brüste an seinem Rücken ablenken zu lassen und gab ihr einen Klaps auf den Po. Er grinste, als sie empört aufkeuchte.
„Das ist also der Grund“, sagte sie sarkastisch. „Wolltest du noch ein letztes Mal Tuchfühlung aufnehmen?“
Er öffnete die Tür des Jeeps und dachte, dass sein Wunsch, Melanie wieder zu berühren, wirklich Grund genug gewesen wäre, sie zu entführen. „Nein, Melanie.“
Marc warf sie auf den Rücksitz, wobei der enge kurze Rock ihre Schenkel hochrutschte und nicht nur ihre schlanken Beine, sondern auch sehr viel intimere Körperpartien enthüllte. Er ließ ihre Schuhe auf den Boden des Wagens fallen, den Blick wie gebannt auf den schmalen Stoffstreifen gerichtet, der ihr als Slip diente und kaum ihren Venushügel bedeckte.
Angespannt räusperte er sich und kämpfte gegen die heftige Reaktion seines Körpers an. Wie sehr sehnte er sich danach, den Mund auf ihre Lippen zu pressen, ihre herrlichen weiblichen Rundungen zu streicheln, mit den Fingern am Rand des winzigen Slips entlangzufahren und Melanies Lust zu spüren.
Hastig unterbrach er seine Gedanken. Er musste aufpassen, wenn er nicht wollte, dass Melanie seine Unachtsamkeit ausnutzte. Genau in diesem Moment trat Melanie mit einem Fuß aus, und er schaffte es gerade noch, sie am Knöchel zu packen. Trotz allem sah er das gleiche Verlangen in ihren Augen, das ihn quälte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihm Augenblicke wie dieser gefehlt hatten. Augenblicke, in denen es nur noch Melanie für ihn gab, und das Wissen, dass sie in seinen Armen dahinschmelzen würde und das Blut in seinen Adern zum Kochen brachte.
Craig wird mich glücklich machen …
Er erinnerte sich an die Worte, die Melanie zu ihrer Mutter gesagt hatte. Sofort hielt er inne, und ihm fiel wieder ein, wo er war und was er hier tat. Hastig ließ er den Blick noch einmal über den Parkplatz wandern. Sein Herzschlag beruhigte sich allmählich, und Marc nahm schließlich, wenn auch widerwillig, die Hand von Melanies Bein.
„Nette Sicht“, sagte er so gelassen wie möglich.
Als er es wagte, sie wieder anzusehen, waren ihre Wangen gerötet und sie wich seinem Blick aus.
„Ach ja?“ Ihre Stimme war heiser vor Erregung. „Nun, sieh dich satt, solange du es noch kannst.“ Sie zerrte ungeduldig an ihrem Rock, bis sie wieder einigermaßen züchtig bedeckt war.
Ich brauche nicht hinzusehen, dachte er. Alles an dir ist unauslöschlich in meinem Gedächtnis eingebrannt.
Marc zwang sich, die Handschellen herauszuholen. „Es tut mir wirklich leid, aber es muss sein, Melanie.“ Er nahm ihr Handgelenk und wunderte sich, dass Melanie keinen Widerstand leistete, wie er erwartet hatte. Das eine Ende der Handschellen schloss sich um ihr Handgelenk und das andere um den Griff über dem Fenster. Marc hatte Mühe, sich nicht zu sehr auf das Heben und Senken ihrer Brüste zu konzentrieren, als er ihr bei der ganzen Prozedur gefährlich nah kam. Sie sah im Augenblick einfach zu hinreißend aus.
Bevor er wusste, was er tat, hatte er den Kopf gebeugt, und sein Atem vermischte sich mit ihrem. Sein Blick lag auf ihrem Mund, und er stöhnte leise auf, als sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr.
„Marc, du tust besser nicht, was du gerade vorhast.“
„Was habe ich denn vor?“ Reiß dich zusammen, McCoy! „Dich küssen?“
Melanie stieß einen kehligen Ton aus, halb Stöhnen, halb Flehen.
Es kostete Marc all seine Willenskraft, ihren Mund nicht in Besitz zu nehmen. Stattdessen berührte er mit den Lippen ihr Ohr. „Weißt du noch, wie wir Handschellen zu einem ganz und gar unprofessionellen Zweck gebraucht haben?“
„Das … ist sehr lange her“, brachte sie erstickt hervor.
„Nicht so lange, dass du dich nicht mehr erinnerst.“ Aber leider erinnerte er selbst sich auch nur allzu gut. Schon die bloße Erinnerung an all die Dinge, die er und Melanie miteinander genossen hatten, entfachte sein Verlangen. Sex mit Melanie war immer intensiv und unglaublich explosiv gewesen.
Melanie bewegte sich unruhig auf ihrem Sitz. Oh ja, sie erinnerte sich sehr wohl. Und obwohl sie Marc in diesem Moment hasste, bog sie sich ihm und den Liebkosungen, die er versprach, unwillkürlich entgegen.
„Es ist besser für uns beide, wenn wir uns nicht daran erinnern“, flüsterte sie dennoch und wandte den Kopf ab, als Marc ihr einen Kuss geben wollte.
Marc zog sich zurück. „Eine der besten Ideen, die ich seit Langem gehört habe“, sagte er kühl.
Melanie konnte nicht den Schmerz verbergen, den seine Worte in ihr auslösten. Marc erinnerte sich, den gleichen Gesichtsausdruck bei ihr schon einmal gesehen zu haben. Es war in der Nacht gewesen, bevor sie angeschossen worden war. In der Nacht, als sie ihren ersten und gleichzeitig ihren letzten Streit gehabt hatten. Als Melanie ihn gefragt hatte, ob er sie liebe.
Plötzlich schoss Melanies Bein hoch und hätte ihn fast zwischen den Schenkeln getroffen, wenn er nicht blitzschnell reagiert hätte.
„Du bist ein wenig eingerostet, Melanie.“ Er schob ihr Knie beiseite und tätschelte es mit einem nachsichtigen Lächeln. „Na ja, ich nehme an, ein Kleid und ein paar Wochen unter Mutter Wilhemenias Dach … und man wird behäbiger.“
„Und du bist immer noch so leichtsinnig wie immer, was, Marc?“
„Hast du nicht immer gesagt, dass es meine abenteuerliche Natur sei, die du an mir liebst?“ Den letzten Teil der Frage, wo es um etwas so Beunruhigendes wie Liebe ging, sprach er nur zögernd aus.
„Was? Ich habe nie gesagt, dass ich das an dir liebe. Es ist das, was uns beide vor allem anderen unterscheidet.“
Marc stieg aus und schloss die Tür. Er atmete tief ein und bewegte die Schultern, um die Anspannung loszuwerden. Melanie war ihm von Anfang an unter die Haut gegangen, aber er hatte niemals gewagt, seine Gefühle genauer zu betrachten. Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. Er wusste nur, dass er diese Gefühle, welcher Art sie auch waren, unbedingt in den Griff bekommen musste, wenn er Melanie beschützen wollte. Und wenn er sie wieder in sein Leben zurückholen wollte.
Unwillkürlich blickte er zum Restaurant zurück, und es überraschte ihn nicht besonders, Mrs. Weber durch die Tür kommen zu sehen. Er verzog das Gesicht, als ein Mann in ungefähr seinem Alter ihr folgte. Ohne Zweifel Melanies Bräutigam.
Marc stieg in den Wagen, knallte die Tür zu und ließ den Motor an.
„Wohin bringst du mich?“, fragte Melanie erneut.
Das leise Klirren der Handschellen verriet Marc, dass Melanie sie untersuchte. Dabei wusste sie genauso gut wie er, dass sie nichts tun konnte. Es sei denn, sie trug den Schlüssel dazu in ihrem BH, und das bezweifelte er sehr.
„Entspann dich einfach, Melanie, und genieß die Fahrt. Du bist nicht gerade in der Lage, sehr viel mehr als das zu tun.“
Sie stieß mit den Füßen gegen seinen Sitz. Marc lehnte sich nach vorn. Sie war vielleicht ein wenig eingerostet, aber sie gab nicht so schnell auf. Er traute ihr genügend Kraft zu, dass sie ihn mit ihren herrlich langen Beinen durch die Windschutzscheibe katapultierte. Er hätte an Fußfesseln denken sollen.
Marc unterdrückte einen Seufzer und dachte an einen Artikel, den er vor Kurzem gelesen hatte und der einem riet, dass man sich auf positive Dinge konzentrieren sollte, wenn man Probleme hatte.
„Melanie?“, sagte er leise.
Nach ziemlich langem Schweigen kam ihre mürrische Antwort. „Was?“
Er wandte kurz den Kopf zu ihr und sah, dass sie immer noch die Handschellen studierte. Schmunzelnd drehte er sich wieder um.
„Erinnerst du dich, als wir damals bei der Rede des Vizepräsidenten in Seattle waren?“
Schweigen.
„Du erinnerst dich. Er war in Washington für die Wahlkampf-Debatte, und man hatte uns gesagt, auf der Hut zu sein, weil …“
„Ich erinnere mich“, unterbrach Melanie ihn ungeduldig und gab nun die Begutachtung der Handschellen auf.
„Dann erinnerst du dich sicher auch, was du getan hast, als du diesen Verdächtigen in der Hotelküche sahst. Du hast den Mann zu Boden geworfen, bevor er eine Chance hatte, sich zu identifizieren.“ Er lachte leise. „Was für ein Glück, dass der Vizepräsident ein so kräftiges Herz hat, sonst hättest du seinen ersten Infarkt verursacht.“
Keine Antwort.
„Natürlich konntest du nicht wissen, dass es ihm gefiel, inkognito in der Stadt herumzulaufen. Schließlich hat das keiner von uns gewusst.“
Stille.
Marc räusperte sich unbehaglich. Offensichtlich war die Kunst der Konversation nicht erblich. Sein Vater war darin ein wahrer Künstler, genau wie sein Bruder Mitch. „Nicht in der Stimmung für nostalgische Rückblenden, was, Melanie?“
„Nein“, ließ sie sich endlich vernehmen, „ich bin nicht in der Stimmung für einen Besuch in die ferne Vergangenheit, Marc. Ich würde sie lieber vergessen.“
„So lange ist es nun auch wieder nicht her.“
„Zweiundneunzig Tage. Zweitausenzweihundertundacht Stunden. Einhundertzweiunddreißigtausend …“
„Schon gut, ich habe begriffen“, murmelte er.
„… vierhundertachtzig Minuten“, beendete sie leise. „Das ist sehr viel Zeit. In der Zeit kann sich jemand gründlich verändern.“ Melanie zögerte. „Ich bin nicht eingerostet; ich bin einfach nicht mehr die Frau, die du kanntest.“
Marc rieb sich nachdenklich das Kinn. Vielleicht hatte sie recht. Aber seine Reaktion auf sie war immer noch die gleiche. Melanie trug zwar ihren Revolver immer noch bei sich – und ausgerechnet an ihrem zarten Schenkel –, aber sie nannte sich nicht mehr seine Partnerin, in keiner Hinsicht. Sosehr er sich das auch wünschen mochte. Und er wünschte es sich mehr denn je. Drei Monate ohne Melanie hatten ihn fast zur Verzweiflung gebracht.
Grimmig musste er sich eingestehen, dass sein Plan ebenso viel mit seiner Sehnsucht nach ihr zu tun hatte wie mit der Bedrohung, die wie ein Damoklesschwert über ihr schwebte.
Was würde sie tun, wenn er ihr sagte, dass Hooker der Polizei entkommen war? Und dass man vermutete, Hooker würde Melanie suchen, um seinen Job zu beenden.
Er blickte im Rückspiegel nach ihr und zuckte unwillkürlich zusammen, als er den riesigen Diamanten an ihrem Finger in der Sonne aufblitzen sah. Marc dachte an den Samtbeutel in seiner Tasche. Sein Ring war natürlich nichts im Vergleich zu dem, den sie anhatte. Warum hatte er geglaubt, dass ein Smaragd schöner wäre als ein Diamant? Warum trug er das blöde Ding überhaupt noch mit sich herum?
„Du bringst mich doch nicht etwa zu deinem Haus, oder?“ Melanies Frage unterbrach seine Gedanken.
„Du kennst also noch den Weg. Wenn man bedenkt, wie selten du mich in letzter Zeit aufgesucht hast, erstaunt mich das eigentlich.“
Sie flüsterte etwas vor sich hin, das er nicht verstand.
„Was sagtest du?“
Die Handschellen klirrten wieder, aber sie antwortete nicht.
„Mal sehn, was kann es gewesen sein? Hast du vielleicht einen Kommentar abgegeben darüber, dass ich dich auch nicht in jenem beeindruckenden Herrenhaus in der Cherry Blossom Road besucht habe, das du jetzt dein Heim nennst?“
Darauf gab sie ihm natürlich erst recht keine Antwort, aber er brauchte auch keine. „Ich habe mir schon gedacht“, fuhr er grimmig fort, „dass deine Mutter dir nicht sagen würde, wie oft sie mich von der Tür gewiesen hat.“
„Das hat sie nicht!“ Wieder stieß Melanie heftig gegen seinen Sitz, und Marc hörte das Reißen von Stoff.
Er fuhr in die Garage des Zweifamilienhauses, in dem er die letzten zehn Monate gewohnt hatte. Mit der Fernbedienung schloss er das Garagentor hinter ihnen, drehte sich dann um und sah, dass Melanie stirnrunzelnd den Riss in ihrem Kleid betrachtete.
„Ts, ts.“
„Ach, geh zur Hölle, McCoy!“
Er stieg aus. „Oh, die Hölle und ich sind in letzter Zeit sehr gute Bekannte geworden“, murmelte er leise vor sich hin und machte die hintere Wagentür auf. „Wirst du friedlich sein, oder muss ich dich hier draußen lassen, bis du dich abreagiert hast?“
Melanie kämpfte sekundenlang mit sich und blickte Marc dann scheinbar ruhig an. Aber die roten Flecken auf ihren Wangen verrieten ihre wahren Gefühle. „Ich werde friedlich sein.“
Marc grinste amüsiert und glaubte ihr kein Wort. „Gut.“ Er nahm die Schlüssel für die Handschellen aus der Gesäßtasche und befreite Melanie.
Sie rieb ihr Handgelenk und betrachtete erneut den Riss in ihrem Kleid. „Ich kann einfach nicht glauben, was hier geschieht“, sagte sie und stieg aus. „Wo ist das Telefon?“ Suchend schaute sie sich um, aber das Wandtelefon, das früher in der Garage gewesen war, war nirgends zu sehen.
„Telefon?“, fragte Marc.
Melanie runzelte gereizt die Stirn. „Ja, du weißt schon, das kleine bananenförmige Ding, mit dem man zur Außenwelt Kontakt aufnimmt. Wo ist es?“
„Wollen wir hineingehen?“
Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und stöhnte innerlich auf, als er die weiche Seide fühlte und deutlich ihre schlanke Taille spürte.
Melanie rührte sich nicht von der Stelle. „Ich gehe nirgendwo mit dir hin.“
Er hob eine Augenbraue. „Ach? Du bist doch aber hier, oder?“
„Ich hatte schließlich keine Wahl.“ Sie wich vor ihm zurück.
„Und was bringt dich darauf, anzunehmen, dass du jetzt eine Wahl hast?“ Marc bereute die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Er wollte nicht, dass Melanie Angst vor ihm hatte. Sanft umfasste er ihren Arm und schob sie zur Tür. „Komm. Wenn du Hunger hast, kannst du den Kühlschrank leeren, während ich einige Dinge erledige.“
Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. „Ich will deinen Kühlschrank nicht leeren. Man erwartet mich bei einem wundervollen Dinner mit …“
„Ich weiß. Deinem zukünftigen Gatten, seinen Eltern, deiner Mutter und unzähligen Gästen. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Melanie, aber ich glaube, deine Gäste haben schon begriffen, dass du nicht zurückkommen wirst.“
Als sie im Haus waren, schloss er die Tür hinter ihnen ab und steckte den Schlüssel ein. Und dann musste er sie freigeben, da es jetzt keinen Grund mehr gab, sie festzuhalten.
Marc hörte das laute, neugierige Miauen und das Klicken der Nägel auf dem Küchenboden, und gleich darauf schmiegte Brando sich schnurrend an Melanies Beine.
„Oh, Marc, du hast ihn ja immer noch.“ Sie bückte sich, nahm den Kater auf die Arme und drückte ihn an sich. Und einen glücklichen Augenblick lang gab Marc sich der Illusion hin, dass Melanie auf eigenen Wunsch hier war.
„Natürlich habe ich ihn behalten“, erwiderte er rau und wandte sich ab. Er erwartete halb, dass sie ihn an die Hunderte von Malen erinnern würde, an denen er geschworen hatte, den verwahrlosten Haufen grauen Fells aus dem Haus zu werfen. Aber Melanie hatte ihm den herrenlosen Kater eines Tages in den Schoß gelegt gehabt, und Brando war das Einzige, was ihm von Melanie geblieben war.
Er spürte ihren prüfenden Blick auf sich. Einige Gewohnheiten verlor man wirklich nie. Sie sah ihn immer noch an, als ob sie ihm bis ins Innerste der Seele blicken könnte. Und er fühlte sich wie immer nicht besonders behaglich dabei.
Marc öffnete den Kühlschrank und versteckte sich hinter der Tür vor Melanies Blicken. „Warum wartest du nicht im Wohnzimmer auf mich? Ich komme gleich nach.“Verstohlen sah er zu ihr hinüber.
Melanie stellte gerade fest, dass das Telefon in der Küche ebenfalls fehlte, und nach einem letzten bedrückten Blick auf Marc ging sie hinaus.




3. KAPITEL
Melanie wollte sich in dem nur allzu vertrauten Haus nicht umsehen. Sie wollte nicht das Buch sehen, das sie auf einem Tisch hatte liegen lassen, als Marc sie erfolgreich davon abgelenkt und auf dem Sofa verführt hatte. Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie sie beim Tapezieren eine Art Leim- und Papierschlacht gehabt hatten und sich lachend und klebend auf dem Boden gerollt hatten.
Sie seufzte. Nirgendwo ein Telefon. Keiner der drei Apparate war mehr an seinem Platz. Ein Anflug von Panik überkam sie. Wie sollte sie ihrer Mutter sagen, dass sie in Ordnung sei und man sich keine Sorgen um sie zu machen brauche?
Der Kater auf ihrem Arm schnurrte, und sie streichelte ihn geistesabwesend. Sie wollte nicht an die Vergangenheit denken, aber alles in diesem Haus weckte ihre Erinnerungen. Marc hatte seit ihrer Trennung nicht das Geringste verändert. Sein alter Ledersessel stand immer noch sehr weit vom Fernseher entfernt, obwohl Marc wochenlang dagegen protestiert hatte, als sie ihn dazu brachte, ihn umzustellen. Ihr heimlicher Plan war gewesen, Platz für ihre eigenen Sachen zu schaffen, sodass Marc nichts mehr zu verschieben brauchte, wenn sie bei ihm einzog.
Es war ein kurzlebiger Plan gewesen.
Melanie schluckte heftig und schüttelte den Kopf, wie um die traurigen Gedanken zu verscheuchen. Es nützte nichts, auf verschüttete Milch zu starren, man musste sie aufwischen, wie ihre Mutter immer wieder gern sagte.
Sie dachte an Craig und verglich ihn mit Marc und einem Leben, das sie in ständiger Erregung gehalten hatte. Craig war praktisch, aufmerksam und berechenbar. Marc war verantwortungslos, egoistisch und unwiderstehlich.
Da Melanie immer der Vater gefehlt hatte, wollte sie nicht, dass ihr Kind vaterlos aufwuchs. Und Craig würde ihrem Kind alles geben, was es brauchte. Was Marc anging, war er leider nicht daran interessiert, Vater zu werden.
Was immer auch geschah, sie musste Craig heiraten. Doch bei dem Gedanken erfasste sie Traurigkeit, die ihr die Kehle zuschnürte.
Marc sah vielleicht noch wie der atemberaubende Mann aus, der sie vor zwei Jahren mit seinem Charme und seiner Sorglosigkeit umgeworfen hatte. Er schien sich wie immer unter Kontrolle zu haben, aber sein Benehmen war äußerst beunruhigend. Er hatte sie entführt, Himmel noch mal! Er hatte sie einfach von einem Dinner fortgezerrt, und ihr zukünftiger Mann und ihre Schwiegereltern waren nur wenige Meter entfernt gewesen. Er hatte sie sich über die Schulter geworfen und ihr auf dem Rücksitz seines Jeeps Handschellen angelegt.
„Ich sollte wohl dankbar sein, dass du mir wenigstens die Handschellen abgenommen hast“, sagte sie spöttisch zu ihm.
„Ich hätte sie dir nicht abnehmen dürfen“, entgegnete er gereizt.
„Ich habe mich auch gewundert, warum du es getan hast.“
Marc lächelte. „Ich hielt es nicht für nötig. Wenn du versuchen solltest, wegzulaufen, habe ich dich in weniger als zehn Sekunden eingeholt. Also kannst du dich genauso gut hinsetzen, bis ich fertig bin.“ Er sammelte einige Bierdosen ein, die auf dem Tisch lagen, und warf sie in eine große braune Tüte.
Versonnen sah Melanie ihm zu. Wie sehr er doch noch einem kleinen Jungen ähnelte in seinem Verhalten. In seinem Job war er ein selbstbewusster Profi, aber wenn es um Herzensangelegenheiten ging, konnte er von einer Unbeholfenheit sein, die leider viel zu anziehend war. Sie senkte hastig den Blick und ermahnte sich eindringlich, Marcs liebenswerte Eigenschaften zu vergessen und daran zu denken, dass sie einen verantwortungsbewussten erwachsenen Mann brauchte.
Sie lehnte sich so entspannt es ging im Sessel zurück und zog an dem Saum des ultrakurzen Kleides, auf dem ihre Schwester bestanden hatte, und wünschte sich, sie hätte etwas Konservativeres gewählt.
„Möchtest du Kaffee? Es ist deine Lieblingssorte“, sagte Marc.
Er hielt ihr einen Becher hin, und sie nahm ihn. Sie sehnte sich nach einem Schluck Kaffee, aber natürlich durfte sie nicht. Am besten war jedoch, sich jetzt nicht mit Marc zu streiten und so zu tun, als ob sie den Kaffee trinken wollte. Danach würde sie ihn dazu überreden, sie gehen zu lassen. So einfach war das.
Sie setzte sich auf und versuchte, den Riss ihres Kleids zusammenzuhalten, während sie gleichzeitig den Saum herunterzog. „Okay, lass mich meine Frage so stellen, dass selbst du sie verstehen wirst, Marc. Was ist deine Absicht?“
„Meine Absicht?“
„Du hast doch all das nicht gemacht, nur um mir einen Kaffee zu servieren.“
Er überlegte kurz und verschränkte bedächtig die Arme über der Brust. „Nein, du hast recht.“
Leise Hoffnung regte sich in ihr. Dem Himmel sei Dank, er fing an, vernünftig zu klingen. Das bedeutete, dass sie bald frei sein und zu ihrem neuen, sicheren, berechenbaren Leben in Bedford zurückkehren würde. „Was ist es also?“
„Ach ja, meine Absicht.“ Er bückte sich, hob Brando auf und räusperte sich. „Drücken wir es einmal so aus: Es ist wichtig für dich, eine Weile bei mir zu verbringen. Das ist alles.“
„Eine Weile?“ Seine vage Antwort gefiel ihr ganz und gar nicht. „Und was heißt das genau? Eine Stunde? Zwei Stunden?“
Er hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. Erschrocken hielt sie den Atem an, als sie die Entschlossenheit in seinen Augen sah. „So lange wie nötig.“
Unruhig stand sie auf. „Nötig wofür?“ Was hatte er vor? „Ich werde Craig heiraten, Marc. Das ändert sich nicht.“
Er schien sie mit seinem Blick zu durchbohren. Obwohl Marc so weit entfernt von ihr war, hatte sie das Gefühl, er hätte sie berührt.
„Dieser Einfall von dir, zu heiraten … Es ist wegen jener Nacht, nicht wahr?“
Er sprach natürlich von dem Streit, den sie gehabt hatten, kurz bevor sie angeschossen worden war. „Nein, es ist wegen sehr viel mehr.“ Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Marc, ich weiß, meine Heirat muss dich ziemlich getroffen haben.“ Wie sollte sie weitersprechen? Was sollte sie sagen? Es fiel ihr so schwer, besonders als er sich mit der Hand durch das Haar fuhr, auf die Art, die sie so an ihm liebte.
„Aber schließlich kennen wir uns ja nicht einmal, Marc!“ Verzweifelt rieb sie sich die Stirn. „Ich meine, wir kennen uns schon, aber nicht sehr gut.“ Sie redete Unsinn, und sie wusste es. Es gab bestimmte Bereiche in ihrer Beziehung, in denen sie sich nur zu gut kannten. „Ich habe nicht einmal deine Familie kennengelernt. Du bist meiner Mutter begegnet, aber nur kurz.“ Sie räusperte sich. „Ich weiß nicht einmal, was deine Lieblingsfarbe …“
„Grün.“
Sie lächelte schief. „Und meine?“
Er starrte sie offensichtlich verlegen an. Sie wünschte, er würde ihr antworten und „violett“ sagen, als ob das beweisen würde, dass sie ihm etwas bedeutete. Aber Marc blieb stumm.
Schließlich sagte er leise: „Ich möchte erst das Essen fertig machen. Warum führen wir unser kleines Gespräch nicht später fort?“
Sie nickte müde. „Ja, wir müssen miteinander reden.“
Er ließ Brando herunterspringen und ging hinaus.
Melanie nahm den Kater auf und streichelte ihn geistesabwesend. Wie sollte sie Marc davon überzeugen, dass sie nicht füreinander bestimmt waren? Aber warum musste ausgerechnet sie ihm das klarmachen? Er war es doch gewesen, der gesagt hatte, dass er keine Kinder wolle. Und als sie nach der Schießerei im Krankenhaus gelegen hatte, war es Marc gewesen, der nicht erschienen war.
Erschrocken merkte sie, dass sie den Tränen nahe war. Das Ganze war zu viel für sie. Sie konnte jetzt einfach nicht damit fertig werden. Plötzlich fühlte sie sich sehr erschöpft und ließ sich auf das weiche Ledersofa sinken und lauschte den Geräuschen aus der Küche.
Marcs seltsames Verhalten war nicht das einzige Problem. Da waren noch ihre eigenen Gefühle, die in dem Moment von Neuem erwacht waren, als sie Marc wiedersah. Sie wollte zwar gern das Überraschungsmoment für ihre heftige Reaktion verantwortlich machen, wusste aber, dass es das nicht gewesen war. Ihr Puls raste noch immer, ihre Lippen waren trocken, als ob sie darauf wartete, dass er sie mit einem Kuss befeuchtete. Ihr ganzer Körper zitterte vor Verlangen nach ihm.
Aber es war mehr als das. Er hatte ihr gefehlt. Sein jungenhaftes Lächeln, sein Sinn für Humor.
„Bist du sicher, dass du nichts essen möchtest, Melanie?“
Sie schluckte nervös. Er benahm sich, als ob sie zwei alte Freunde wären, die sich zu einem Plausch zusammengefunden hatten. Aber tatsächlich hatte er sie gegen ihren Willen hierher getragen, ganz zu schweigen davon, dass es nirgendwo ein Telefon gab, was nur allzu deutlich machte, dass sie seine Gefangene war.
„Doch, ich bin ein wenig hungrig“, brachte sie hervor und bemühte sich um ein Lächeln. Sein schiefes Grinsen verriet ihr, dass er ihr den plötzlichen Stimmungswechsel nicht abkaufte. Trotzdem behielt sie ihre freundliche Miene bei, und er fluchte leise und verschwand wieder in die Küche.
Mit wild klopfendem Herzen stand Melanie so schnell auf, dass wieder etwas an ihrem Kleid aufriss. Aber sie kümmerte sich nicht darum, sondern lief hastig zur Balkontür – der offensichtlichste Fluchtweg. Zu offensichtlich.
Überleg doch, Melanie, sagte sie sich.
Das Schlafzimmer.
Sie biss sich auf die Unterlippe. Marc würde sicher denken, dass sie auf keinen Fall in sein Schlafzimmer gehen würde. Er besaß ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein, was seine Fähigkeiten als Liebhaber betraf, und glaubte bestimmt, sie wäre zu schwach, sich den Erinnerungen ihrer leidenschaftlichen Nächte zu entziehen.
Melanie kam am Badezimmer vorbei, ging kurz entschlossen hinein und öffnete beide Wasserhähne. Gleich darauf schloss sie die Tür hinter sich, und nach einem Blick über die Schulter eilte sie ins Schlafzimmer.
Schwaches Licht drang durch die Jalousie am Fenster und warf bizarre Schatten auf das ungemachte riesige Bett. Melanie musste schlucken. Falls Marc sie für schwach halten würde, hatte er damit vielleicht sogar recht gehabt. Sie hatten nicht sehr viel Zeit in seinem neuen Haus verbracht, aber davon die meiste in diesem Zimmer.
Mit klopfendem Herzen ging sie zum Fenster und wartete darauf, dass Marc ihre Abwesenheit bemerkte.
„Melanie?“
Sie erstarrte, als sie ihn leise gegen die Badezimmertür klopfen hörte. Schnell zog sie die Jalousie hoch und versuchte, das Fenster zu öffnen. Es ließ sich nicht bewegen. Aufgeregt sah sie erneut über die Schulter und probierte es dann noch einmal. Nichts. Was war mit dem verflixten Riegel passiert? Er war doch sonst so leicht zu öffnen. Sie überlegte schon, den Wecker auf dem Nachttisch zu nehmen und damit die Scheibe einzuschlagen, da fiel ihr Blick auf etwas anderes.
Langsam hob sie den mit dem Bild nach unten liegenden Fotorahmen neben dem Messingwecker auf. Ihr stockte der Atem, als sie auf ein Foto von sich blickte. Woher hatte Marc dieses Bild? Keiner von ihnen besaß einen Fotoapparat. Sie betrachtete den Hintergrund des Fotos und erkannte, dass irgendjemand im Büro es gemacht haben musste. Marc musste sich davon einen Abzug bestellt haben. Ihr Herz machte einen Satz.
„Es war den Versuch wert.“
Ihr fiel fast der Fotorahmen aus der Hand, als sie herumwirbelte. Vor gar nicht allzu langer Zeit hätte niemand ein Zimmer betreten können, ohne dass sie es gemerkt hätte. Offensichtlich war das nicht mehr der Fall. Marc stand an der jetzt geöffneten Tür, die Hände auf seinen schmalen Hüften und ein umwerfendes Lächeln auf den Lippen.
„Ich …“ Nervös stellte sie das Bild wieder auf den Nachttisch. Sie hatte versucht, ihm davonzulaufen, und es gab keine Möglichkeit, das zu bestreiten. „Du kannst mich hier nicht gegen meinen Willen festhalten, wie du sehr gut weißt. Inzwischen sind eine ganze Menge Leute auf der Suche nach mir. Du kennst das Gesetz, also muss ich es dir nicht ausführlicher erklären.“
Sie straffte die Schultern. „Aber ich bin nicht sicher, ob du kapierst, wie unmoralisch deine Handlung ist. Wenn du auch nur ein wenig für mich empfindest, Marc, lässt du mich gehen. Bitte.“
„Ich empfinde mehr als nur ein wenig für dich, Melanie. Und deswegen kann ich dich auch nicht gehen lassen. Zieh das aus.“
„Was?“ Sie konnte sich nur verhört haben.
„Zieh das Kleid aus, Melanie.“
Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Unwillkürlich ging ihr Blick zu den zerknitterten Laken auf dem Bett, und sie legte beschützend eine Hand auf ihren Bauch. „Hast du ein einziges Wort von dem, was ich gesagt habe, mitgekriegt?“
„Mein Hörvermögen ist in Ordnung, keine Sorge.“
„Ja, wahrscheinlich. Ich weiß allerdings nicht, ob man das auch über deinen Moralkodex sagen kann.“ Melanie stieß sich vom Fenster ab und ging mit einer Sorglosigkeit zur Tür, die sie ganz und gar nicht empfand. Kurz bevor sie Marc erreicht hatte, hielt sie inne. Sie konnte sich nicht dazu bringen, ihm in die Augen zu sehen, und konzentrierte sich stattdessen auf seine Brust, was sich aber auch nicht als besonders gute Idee herausstellte.
„Entschuldige“, murmelte sie, „aber ich würde mich besser fühlen, wenn wir ins andere Zimmer gingen.“
„Du bist es doch, die mich hierher geführt hat.“
„Dich geführt?“ Sie vergaß jede Vorsicht und hob den Blick. Aus der Nähe gesehen waren seine braunen Augen mit den dunklen Sprenkeln um die Iris besonders schön. „Ich wollte dir entfliehen!“
„Was ich leider nicht zulassen kann.“
Melanie wusste nicht, was sie lieber tun wollte – ihn ohrfeigen oder in Tränen ausbrechen. Da spürte sie auch schon, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten.
Marc war so entsetzt, als ob sie ihn tatsächlich geschlagen hätte. „Ich habe nicht … ich meine, das ist nicht … ach, zum Teufel!“ Er bewegte sich so weit zur Seite, dass Melanie an ihm vorbei in den Flur hinausgehen konnte. Aber das bedeutete, dass ihre Körper sich berühren würden.
Sie zögerte. Doch dann holte sie tief Luft und schob sich an Marc vorbei, wobei ihre Brüste und ihre Hüfte ihn kurz streiften. Hitze erfasste ihren ganzen Körper, und ihr wurde einen Moment lang schwindlig. Sie konnte nur ein neues Leben beginnen, wenn Marc McCoy nicht in ihrer Nähe war. Doch jetzt war er wieder da, und sie war in großen Schwierigkeiten. Besonders wenn er an seinem Plan festhielt und sie seine Geisel blieb.
Mit stolz erhobenem Kopf ging sie ihm in das Wohnzimmer voraus. Brando saß in der Mitte des Sofas und putzte sich eingehend. Melanie setzte sich erleichtert neben ihn. Mit dem Kater an ihrer Seite würde Marc hoffentlich keine Gelegenheit haben, ihr zu nah zu kommen.
Marc verscheuchte Brando und setzte sich neben sie.
Hastig stand sie wieder auf. „Ich verstehe nicht, was das alles soll. Und ich verstehe nicht, was du damit beweisen willst.“
„Zieh das Kleid aus, Melanie“, sagte er in dem geduldigen Ton, der sie schon immer auf die Palme gebracht hatte.
„Warum?“
Er stützte die Arme auf die Knie. „Zuerst einmal, weil du bald nichts mehr hast, was du ausziehen kannst, wenn du weiter so an dem Stoff ziehst.“
Sie errötete. „Du warst schon immer so romantisch wie ein Klotz.“
„Nun, selbst ein Klotz begreift, dass du in diesem Kleid oder dem anderen, das du am Samstag anziehen willst, ein wunderbares Ziel abgibst.“
Melanie erstarrte. „Was meinst du damit?“, fragte sie. „Ein wunderbares Ziel wofür?“
„Du versuchst, das Thema zu wechseln, Melanie.“
Er wich ihrem Blick aus, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er etwas vor ihr verbarg.
„Marc …“
„Zieh es endlich aus, Melanie.“
Sie funkelte ihn wütend an. „Ich verstehe. Du glaubst, wenn ich fast nackt bin, werde ich nicht davonlaufen.“
„Genau.“ Marc zuckte lässig mit den Schultern. „Du kannst es auch als eine Art Strafe für deinen Fluchtversuch betrachten.“
Mit frischer Energie zerrte sie wieder an dem Saum ihres Kleids. „Ach, jetzt ist es plötzlich eine Strafe.“
Er stand abrupt auf und kam um den Couchtisch herum auf sie zu. „Kannst du eine Minute lang still sein, Melanie, und dieses verdammte Kleid ausziehen?“




4. KAPITEL
Marc drehte sie langsam um, und der Kontakt mit dem Seidenstoff und ihrem warmen, festen Körper lenkte ihn kurz ab. Er hatte seinen Plan so gut vorbereitet, aber keinen Augenblick hatte er daran gedacht, wie sehr seine Gefühle in Aufruhr gerieten, sobald Melanie Weber in seine Nähe kam.
Er runzelte die Stirn. „Wo ist der Reißverschluss?“
„Es gibt keinen“, flüsterte sie.
Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie fest. „Wenn es dir gelungen ist, da hineinzukommen, muss es auch einen Weg heraus geben, stimmt’s?“ Jetzt sah er die Knöpfe, die mit demselben Stoff bezogen waren wie das Kleid und vom Nacken bis zu ihrem sanft gerundeten Po reichten.
Mit etwas unsicheren Fingern begann er, die winzigen Knöpfe aus den dazugehörigen Schlaufen zu ziehen. Der Kräuterduft von Melanies Haaren erreichte ihn, und Marc unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen. Melanie zu verführen war nicht der richtige Weg, sie zu beschützen oder sie davon zu überzeugen, dass sie diesen anderen Mann nicht heiraten durfte. Sicher, Sex mit ihr hatte ihm gefehlt, aber noch viel mehr hatte ihm Melanie als Persönlichkeit gefehlt. Ihr Lachen, ihre ruhige Kraft, ihr kluger Verstand und ihr freches Mundwerk. Er dachte an Tom Hooker und die Revolverkugel, die ihm all das geraubt hatte, und dass Hooker selbst jetzt noch eine Bedrohung für Melanies Leben war. Es war ihm lieber, zu ignorieren, dass die Dinge zwischen ihm und Melanie schon davor angefangen hatten, schiefzugehen.
Mit größter Anstrengung unterdrückte er den Wunsch, Melanie das Kleid vom Leib zu reißen. Doch je näher er ihrem niedlichen runden Po kam, desto heftiger klopfte sein Herz. Normalerweise gehörte mehr dazu als das Aufknöpfen eines Kleides, um ihn zu erregen. Aber Melanie hatte es schon immer geschafft, ohne die geringste Anstrengung sein Verlangen zu entfachen. Das fast schmerzhafte Pochen zwischen seinen Lenden bewies, dass sich daran nichts geändert hatte.
Deswegen bist du nicht hier, erinnerte er sich streng. Es stimmte, er wollte Melanie am liebsten hier und jetzt nehmen, auf dem Teppich, auf dem Sofa, an der Wand. Alles war ihm egal, wenn er sich nur tief in ihr verlieren und die vergangenen drei Monate vergessen konnte. Er wollte vergessen, dass Hooker in diesem Augenblick frei herumlief und Rache an Melanie nehmen wollte, weil sie für seine Entlarvung und Verhaftung verantwortlich war.
Marc nahm an, dass Melanie keinen besonderen Widerstand leisten würde, wenn er sie tatsächlich in die Arme nehmen sollte. Sex war noch nie ein Problem für sie beide gewesen. Aber das war auch nicht der Grund, weswegen sie ihn verlassen hatte. Und mit Sex allein würde er sie nicht zurückgewinnen können.
Das Kleid öffnete sich, und Melanies zarte Haut kam zum Vorschein. Marc fühlte sich in seinen Jeans immer unbequemer. Sein Puls schlug immer unregelmäßiger. Schließlich hatte er jeden Knopf aufgemacht und berührte ihren Rücken mit seinen rauen Fingerspitzen. Sofort spürte er sie erschauern.
„Bitte nicht“, flüsterte sie atemlos.
Doch ihr Körper sprach eine ganz andere Sprache. Melanie lehnte sich instinktiv gegen ihn und presste ihren hübschen Po an seine pochenden Lenden. Marc vergaß alles außer seiner wachsenden Sehnsucht, Melanie endlich wieder nach so langer Zeit in seine Arme zu schließen.
Er beugte den Kopf und küsste ihren zarten Nacken, legte die Arme um sie und bedeckte ihre Brüste mit zitternden Händen. Das Verlangen, sie zu besitzen, wurde so intensiv, dass es ihn zu überwältigen drohte. Melanie stöhnte leise auf und presste sich noch dichter an ihn. Marc wusste, dass er sich nicht mehr lange würde zurückhalten können.
„Bitte nicht“, flüsterte sie erneut, und dieses Mal gelang es ihr, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Sie zog wieder am Saum ihres Kleides und versuchte, es zusammenzuhalten.
Marc konnte nicht den Blick von ihrem Mund nehmen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und die kleine Ader an ihrem sanft geschwungenen Hals pulsierte heftig. Seltsam, dass ihm niemals aufgefallen war, wie bezaubernd ihr Hals war. Ihm war bei Melanies Anblick immer sozusagen das Wasser im Mund zusammengelaufen, aber er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, aus welchen appetitanregenden Einzelteilen dieses köstliche Ganze zusammengesetzt war. Außerhalb des Schlafzimmers war sie für ihn stets eine Kollegin gewesen, seine berufliche Partnerin, und das war auch so geblieben, nachdem sie ein Liebespaar wurden.
„Wovor hast du Angst, Melanie?“, fragte er und kämpfte mit aller Kraft gegen seine Enttäuschung an. „Glaubst du, ich kann dir nicht einmal das Kleid aufknöpfen, ohne über dich herzufallen?“
Sie lächelte schwach. Beide wussten sie, wie kurz davor er gewesen war, genau das zu tun. „Vor drei Monaten hättest du es nicht einmal bis zum dritten Knopf geschafft.“
„Vor drei Monaten war ich ein anderer Mann.“ Er räusperte sich, als sie langsam zum Sofa zurückwich. „Hast du nicht etwas vergessen?“
Sie sah ihn stirnrunzelnd an, die Wangen rot vor Verlegenheit.
„Das Kleid.“
„Du bestehst also darauf.“ Ein Glitzern in ihren Augen erinnerte ihn an die Melanie, die er immer bewundert hatte. Eine Frau, die jede Herausforderung annahm und oft größeren Mut bewiesen hatte als ihre männlichen Kollegen. Ohne den Blick von ihm zu lösen, streifte sie erst den einen, dann den anderen Ärmel ab. Danach und mit einer Gleichgültigkeit, die Bände sprach, ließ sie die glatte Seide los und zu Boden gleiten.
Jetzt stand sie regungslos vor ihm und trug nichts außer einem trägerlosen winzigen BH und einem Seidenslip, der kaum die Härchen zwischen ihren Beinen bedeckte. Marc brauchte seine ganze Willenskraft, um sie nicht an sich zu reißen. Melanie war der Wirklichkeit gewordene Traum aller Männer. Das Problem war, dass sie vor allem seine Traumfrau war, selbst mit der kleinen Narbe über ihrem Schlüsselbein, die er sich nicht überwinden konnte anzusehen.
„Eindrucksvoll“, brachte er leise hervor und wunderte sich, dass seine Stimme ihm nicht den Dienst versagte. „Erzähl mal, Melanie, wird der Dummkopf die Hochzeitsnacht eigentlich als etwas Besonderes betrachten? Oder hat er die Süßigkeiten schon vorher genossen?“
Sie errötete heftig. „Es ist so typisch für dich, alles in den Dreck zu ziehen. Und sein Name ist nicht ‚der Dummkopf‘. Er heißt Craig.“
Heftig packte er ihre Hände. „Hat er dich schon gehabt, Melanie?“
Er hatte sich unzählige Male gesagt, dass es ihm nichts ausmachte, wenn Melanie mit einem anderen Mann geschlafen hatte. Im Grunde hatte er es schon halb akzeptiert. Aber ihr Anblick in all ihrer herrlichen weiblichen Schönheit ließ ihn jede Großherzigkeit in den Wind schlagen. Primitive Eifersucht drohte ihn zu ersticken.
Sie wich seinem Blick aus. „Wieso ist das wichtig?“
Er verstärkte seinen Griff und wusste, dass er ihr wahrscheinlich wehtat, aber er konnte sich kaum kontrollieren. „Antworte mir, Melanie. Hast du mit ihm geschlafen?“
Sie schaute zu ihm hoch, und es traf ihn wie eine Ohrfeige, Tränen in ihren Augen zu sehen. Sekundenlang blieb sie stumm. Dann senkte sie die Lider und erwiderte leise: „Nicht dass es dich etwas angeht, aber … nein, ich habe nicht mit ihm geschlafen.“
Marc atmete tief erleichtert aus und spürte, dass sein ganzer Körper sich entspannte. Er hatte die Antwort bekommen, die er sehnlichst erhofft hatte. Melanie hatte es also auch nicht fertiggebracht, mit einem anderen zusammen zu sein. Das war sehr gut. Aber natürlich trug es nichts dazu bei, jenes andere kleine Problem aus der Welt zu schaffen. Die Tatsache, dass sie immer noch vorhatte, diesen Kerl zu heiraten.
Sie riss sich los und wollte sich nach dem Kleid bücken.
„Oh nein, das kommt nicht infrage“, erklärte er und packte sie wieder.
Melanie kämpfte mit ihm, und diesmal mit der Kraft, die sie zu einer der Besten in ihrem Beruf gemacht hatte.
„Ich habe dir doch schon gesagt, dass du das Kleid erst wieder anziehst, wenn wir hier weggehen.“
„Was für ein Spiel ist das, Marc?“, fragte sie, und die Verzweiflung in ihrer Stimme brachte ihn fast dazu, sie loszulassen.
„Es ist kein Spiel, Melanie. Es ist eine Strafe, erinnerst du dich? Du hast versucht, zu fliehen.“
„Du erwartest also, dass ich hier nackt herumsitze, bis du entscheidest, es reicht?“
„Nicht nackt, Melanie. Das heißt, wenn du brav bist.“
Sie warf den Kopf zurück, sodass das Haar ihre Schultern freigab. Und was für Schultern! Hastig wandte er den Blick ab.
„Und was muss ich tun, um meine Sachen zurückzubekommen?“
Ein Dutzend unmöglicher Ideen kam ihm in den Sinn. „Ach, ich weiß nicht. Ich denke, wir könnten uns eine Art Verdienstsystem überlegen. Wenn du brav bist, gibt es Pluspunkte.“ Er grinste, als sie die Augen verdrehte, bückte sich und warf ihr Kleid auf einen Sessel hinter ihm. „Aber keine Sorge, ich bin vielleicht so tief gesunken, dich zu kidnappen, aber ich würde dich nie gegen deinen Willen nehmen.
„Welche Erleichterung!“
„Wirklich, Melanie? Kann es stimmen, dass du überhaupt nicht an mich gedacht hast?“
„Krieg ich Pluspunkte, wenn ich die Frage beantworte?“
„Nein“,erwiderte er seufzend. „Ich hatte nur gehofft, du könntest mir helfen zu begreifen, was ich falsch gemacht habe.“
Bevor Melanie etwas sagen konnte, klingelte es an der Haustür. Beide erstarrten sie sekundenlang, bis es wieder klingelte.
„Wie es scheint, haben wir Besuch“, meinte Melanie leise.
Marc blickte sie finster an. „Ich habe Besuch. Du heiratest in zwei Tagen einen anderen, erinnerst du dich?“ Sofort bedauerte er seine Worte, als er eine Träne über ihre Wange laufen sah.
Melanie seufzte und verdrehte die Augen, offensichtlich verlegen, weil sie ihre Gefühle nicht verbergen konnte. „Oh, ich erinnere mich sogar sehr gut. Du bist derjenige, der Probleme mit seinem Gedächtnis hat.“
Marc ging ans Fenster und schob die Gardinen beiseite. Er verzog das Gesicht, als er den roten Sportwagen am Straßenrand erkannte. Roger.
„Ich bin gleich wieder da“, sagte er. „Geh nicht weg.“
Sein Scherz hatte keinen Erfolg bei Melanie, sie starrte Marc nur feindselig an.
Er öffnete die Vordertür und sah den Mann, den man ihm eine Woche nach Melanies Unfall als Partner zugewiesen hatte, stirnrunzelnd an. „Was gibt’s, Roger?“
„Oh, nicht viel. Ich habe mich nur gefragt, wieso du heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen bist.“
Roger Westfield versuchte, an Marc vorbei ins Haus zu sehen, was Marc ihm nicht gerade leicht machte. Roger hatte ein attraktives Gesicht und intelligente Augen, die verrieten, was für ein fähiger Agent er war. Wie Marc war auch er nie verheiratet gewesen und ließ auch niemanden leicht an sich heran. Bis jetzt hatte er sich als guter Partner erwiesen.
Rogers Blick blieb nun an irgendetwas im Haus haften, und er sagte knapp: „Du hast es also doch getan.“
Marc sah Melanie mitten im Wohnzimmer stehen. Sie machte in ihrer Dickköpfigkeit nicht den geringsten Versuch, sich zu bedecken. Hastig schob er Roger hinaus und ließ die Tür leicht offen, um ein Auge auf Melanie zu haben. Er traute ihr durchaus zu, dass sie ihm von hinten eine Lampe auf den Kopf schlug. Und Roger wäre sicher fähig, Melanie einfach gehen zu lassen, wodurch sie wieder in die Schusslinie geraten würde.
„Ich wusste, ich hätte dir nichts sagen dürfen“, bemerkte Marc trocken.
Roger nickte. „Du hast recht, aber da du es nun einmal getan hast, und da ich weiß, dass du sie gegen ihren Willen hier festhältst …“ Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Hast du denn den Verstand verloren, McCoy? Weißt du, was passieren wird, wenn sie Anzeige gegen dich erstattet?“
„Das wird sie nicht.“
„Entschuldige, wenn ich das sage, Kumpel, aber Melanie Weber sieht nicht gerade so aus, als ob sie ihren Aufenthalt hier genießt.“
Als ob man ihn darauf aufmerksam machen müsste! „Was willst du, Roger? Du bist doch nicht hergekommen, um mir kostenlose Ratschläge zu geben, oder?“
„Nein, und ich will mich auch nicht in deine persönlichen Angelegenheiten einmischen. Es ist schließlich dein Leben, und du hast ein Recht darauf, es dir zu verpfuschen.“
„Vielen Dank.“
„Nicht der Rede wert.“ Roger schielte versuchsweise durch den schmalen Streifen der offenen Tür. „Ich dachte nur, du würdest gern wissen, dass die Mutter einer bestimmten Person sich mit unserem Boss in Verbindung gesetzt und deine Adresse verlangt hat. Sie rief aus irgendeinem Sheriffbüro in Maryland an.“
Marc fluchte vor Wut. „Verdammt, ich muss sie von hier wegbringen …“
„Warte mal, mein Junge. Ich weiß, du bist ein ritterlicher Kerl, aber findest du nicht, es wäre eine gute Idee, sie einfach freizulassen und von unserer Abteilung beschützen zu lassen?“
Was Roger nicht erwähnte, war, dass Melanie von ihrer Abteilung erst dann den nötigen Schutz bekommen würde, wenn Hooker einen weiteren Schuss auf sie abgab. Marc fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Du musst mich irgendwie decken.“
„Kann ich nicht. Wenn es hart auf hart kommt, wird die junge Lady da drinnen jedem sagen, dass ich hier war. Leg dir ruhig selbst die Schlinge um den Hals, aber lass mich aus dem Spiel.“
„Ich kann sie nicht gehen lassen. Hooker ist dort draußen und hat womöglich schon ihre Spur aufgenommen. Ich werde nicht erlauben, dass sie wieder zu seiner Zielscheibe wird.“
„Komm schon, McCoy. Du kannst nicht sicher sein, dass Hooker sie wirklich jagt. Sein Auftauchen hier in der Gegend kann auch bedeuten, dass er sich den Senator wieder vorknöpfen will.“
„Roger, du weißt so gut wie ich, dass wir von Hookers Zellengenossen wissen, dass Hooker Melanie finden will. Außerdem sind da all diese Briefe an sie und die Anrufe, die Melanie der Staatsanwaltschaft mitgeteilt hat.“
Marc sah seinen neuen Partner an und fühlte sich plötzlich seltsam unbehaglich, ohne sagen zu können, warum eigentlich. „Behalt das, was du weißt, einfach so lange wie möglich für dich, okay? Lange genug, damit ich sie aus Dodge herauskriege.“
Roger schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du machst da einen großen Fehler. Sie hat dich verlassen und ist kurz davor, einen anderen zu heiraten. Sie ist nicht mehr deine Partnerin. Was muss denn noch passieren, damit du das in deinen Schädel bekommst?“
Marc widerstand dem Drang, Roger am ordentlich gestärkten Kragen zu packen. „Du wirst mir verzeihen, wenn ich keinen Rat von einem Mann annehme, für den es schon eine Beziehung ist, wenn er mit einer Frau einmal schläft.“
„Au. Und das von dir, der ‚Liebe‘ für ein Schimpfwort hält.“ Roger drehte sich um und ging zu seinem Wagen. „Viel Glück, Kumpel. Du wirst es brauchen.“
Marc trat ins Haus zurück und knallte wütend die Tür zu. Es dauerte eine Weile, bevor er bemerkte, dass Melanies Kleid nicht mehr auf dem Wohnzimmersessel lag und dass auch Melanie nicht mehr da war.
Ihr war noch ganz heiß, und das nur, weil Marc sie ein paarmal berührt hatte. Dass er sie gekidnappt hatte, sollte schon Grund genug für sie sein, fliehen zu wollen. Aber seltsamerweise gab es auch andere Gründe. Marc brauchte sie nur an sich zu pressen und zu küssen, und schon verwandelte sich ihr schwacher Wunsch, nach Hause zu gehen, in das drängende Bedürfnis, so weit wie möglich von Marc McCoy entfernt zu sein.
Selbst jetzt, als Melanie den in ein Handtuch gewickelten Messingwecker gegen das Schlafzimmerfenster schlug, prickelten ihre Lippen vor unerfülltem Verlangen nach Marcs Küssen.
Sie zuckte zusammen. Das Geräusch des zerbrechenden Glases war lauter, als sie erwartet hatte. Mit klopfendem Herzen zog sie schnell die restlichen Glasscherben heraus und legte das Handtuch über das Fensterbrett.
Es war kein großer Abstand bis zur Erde, höchstens eineinhalb Meter. Wenn sie sich vorsichtig hinunterließ, würde sie nicht einmal springen müssen, und so gab es keine Gefahr für das Baby. Sie holte tief Luft und wollte ein Bein hinüberschwingen, aber ihr Kleid war für so eine Bewegung viel zu eng. Leise stöhnend schob sie den Rock hoch. Wenn sie ein wenig klüger gewesen wäre, hätte sie sich schnell eine Trainingshose und ein T-Shirt aus Marcs Schrank genommen.
Aber dazu hatte sie jetzt keine Zeit mehr. Sie wusste nicht, wie lange Marc mit seinem Besucher beschäftigt bleiben würde, aber sehr lange wohl nicht. Melanie geriet leicht ins Rutschen und hielt sich erschrocken am Fensterrahmen fest. Während sie dann versuchte, sich wieder zu beruhigen, hob sie auch das andere Bein auf das Fensterbrett. Gut. Jetzt musste sie sich nur noch umdrehen und mit den Armen langsam hinunterlassen.
Leichter gesagt als getan.
Sie hörte das Zuknallen der Haustür. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. In diesem Moment lief Marc wahrscheinlich schon zum Schlafzimmer. Schnell drehte sie sich herum und stieg durch das Fenster, den Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür gerichtet. Sie blieb geschlossen. Gleich darauf stand Melanie mit den Füßen auf der Erde und zuckte leicht zusammen, als ihr bestrumpfter Fuß auf eine Glasscherbe trat. Aber es war ihr egal. Was waren schon ein paar Kratzer und eine kaputte Seidenstrumpfhose im Vergleich zu ihrem gebrochenen Herzen?
Sie wandte sich um und lief los – und zum zweiten Mal heute direkt gegen Marcs kräftige Brust.
Trotz der Enttäuschung wegen ihrer vereitelten Flucht war sie sich seiner Nähe sehr bewusst. Ihr Herz schlug viel heftiger, als dass die kleine körperliche Anstrengung vom Klettern daran schuld sein könnte. Nein, Melanie wusste, dass es ihre Sehnsucht nach Marc war, die sie zum Erbeben brachte.
„Gott, Melanie, du machst mich wahnsinnig“, brachte er heiser hervor und presste die Finger auf ihre Hüften. Er zog sie zwar nicht an sich, aber er schob sie auch nicht von sich.
Melanie schluckte nervös und fragte sich, wer hier wohl wen wahnsinnig machte, denn sie spürte deutlich, wie erregt er war.
Marc stöhnte auf und trat entschlossen zurück. „Wie ich sehe, bist du bereit, zu gehen.“
Sie gab ihm wütend einen Schlag gegen den Arm. „Ich will endlich nach Hause, Marc. Zu mir nach Hause. Jetzt, sofort.“ Bevor ich etwas Dummes tue und mich von dir verführen lasse, fügte sie im Stillen hinzu.
Marc schloss eine Hand um ihr Handgelenk. „Tut mir leid, Melanie, aber das kommt nicht infrage.“
Die finstere, fast verzweifelte Art, in der er das sagte, machte sie noch nervöser. „Das könnte es aber, wenn du nur wolltest.“ Er schwieg, und sie seufzte frustriert auf. „Wohin gehen wir also?“
„Irgendwohin, wo du in Sicherheit bist.“
Plötzlich ergaben alle Puzzleteile ein vollständiges Bild. Marc hatte gesagt, sie würden nicht lange in seinem Haus bleiben. Er hatte in aller Eile einen Koffer gepackt. Sein neuer Partner, Roger Westfield, hatte ihn besucht. Und dann die wenigen Worte, die sie von ihrem Gespräch mitbekommen hatte, bevor sie ins Schlafzimmer geschlüpft war.
Hooker war der Polizei entkommen.
Ihr war auf einmal ziemlich schwindlig zumute. Das hieß, dass Hooker sie nicht aus dem Gefängnis angerufen hatte, wie sie angenommen hatte. Er war bereits draußen gewesen.
„Okay.“
Marc hob eine Augenbraue. „Okay?“
Melanie brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Ja, okay.“
Er gab sofort ihr Handgelenk frei. „Nach dir.“
Sie ging ihm mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, wenn man das zerrissene Kleid und den missglückten Fluchtversuch in Betracht zog, zur Verandatür voraus und wartete geduldig, bis Marc sie geöffnet hatte.
Marc bemerkte die Veränderung an Melanie. Sie zog immer noch beständig an dem kurzen Kleid, aber diesmal schien sie nicht nur nervös, sondern sehr beunruhigt zu sein. Wahrscheinlich hatte sie die Lage der Dinge erraten oder sein Gespräch mit Roger gehört.
Er strich ihr impulsiv über die Wange. „Geht’s dir gut?“
„Klar, mir geht’s gut. Wenn man bedenkt, dass ich von einem Verrückten gekidnappt worden bin.“
Marc lächelte erleichtert. Wenn Melanie in dieser Stimmung war, konnte er schon eher mit ihr fertig werden. Er griff nach den Handschellen in seiner Tasche.
Melanie sah ihn misstrauisch an. „Du wirst mich doch nicht schon wieder fesseln?“
„Da du es dir zur Gewohnheit machst, überraschend zu verschwinden, halte ich es für eine ziemlich gute Idee, du nicht?“
„Glaub mir, ich werde schon nicht aus dem fahrenden Jeep springen.“
„Nein?“
„Nein.“
„Ich würde dich gern beim Wort nehmen, Melanie, aber wir hatten beide die gleiche Ausbildung, und ich vermute, du bist mindestens so gut wie ich darin, dich aus einem fahrenden Wagen fallen zu lassen.“ Er ließ eine der Handschellen um ihr linkes Handgelenk zuklicken.
„Mistkerl!“, fauchte Melanie ihn an.
„Dickschädel.“
Brando wurde in seinen Katzenkäfig gesteckt und auf den Rücksitz des Jeeps gestellt. Danach schob Marc Melanie auf die Fahrerseite und befestigte die andere Handschelle an seinem eigenen Handgelenk, bevor Melanie begriff, was geschah. Wütend zerrte sie an ihrer Handschelle.
„Pass auf, okay?“, beschwerte Marc sich. „Ich bin an diesem Arm befestigt. Steig jetzt ein, Melanie.“
Sie zerrte erneut. „Fühlt sich nicht mehr so toll an, wenn man selbst angebunden ist, was?“
Marc legte ihr eine Hand auf den Po und schubste sie etwas unsanft, sodass sie gezwungen war, auf den Fahrersitz zu rutschen und dann weiter auf den Beifahrersitz.
„Ich weiß nicht, was du dir von deinem flegelhaften Benehmen versprichst“, erklärte sie aufgebracht und zog noch einmal kräftig an seiner Hand, nachdem Marc eingestiegen war.
Ich hoffe, dich auf Armeslänge von mir fernzuhalten, dachte Marc grimmig. Er durfte auf keinen Fall die Beherrschung verlieren, jetzt da sie sich in die Öffentlichkeit wagten. Wenn ein Teil der Polizeimannschaften nach ihm suchte, bedeutete das, dass weniger Beamte auf Hookers Spur sein würden.
„Du kannst mir nicht übel nehmen, dass ich eine besonders günstige Situation ausnutze, oder?“, gab er zurück.
Melanie wandte sich ab und murmelte nur undeutlich etwas vor sich hin.
„Ich bin hier, Melanie.“
„Mir ist durchaus klar, wo du bist, Marc. Wenigstens körperlich.“
Er verzog das Gesicht. Sie hatte ja nicht die geringste Ahnung, in was für einem bedauernswerten Zustand er körperlich war. Und er hatte auch nicht vor, sie darüber aufzuklären, da sie wohl kaum Mitleid mit ihm bekommen und ihn von seiner quälenden Sehnsucht erlösen würde.
„Also, sag schon“, fuhr sie plötzlich fort, „seit wann seid ihr, du und Westfield, Partner?“
Er zuckte die Achseln. „Seit einer Woche, nachdem Hooker festgenommen worden war.“
„Und wie versteht ihr euch?“
Nicht so gut wie du und ich uns verstanden haben, dachte er. „Ganz gut. Er kann einem manchmal auf die Nerven gehen, aber ansonsten ist er in Ordnung.“
Zu seiner Überraschung lächelte sie. „Was ist?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nichts.“
Marc stöhnte auf. Er hasste es, wenn Melanie ihn im Dunkeln tappen ließ.
„Na gut“, lenkte sie ein. „Ich habe mich nur gefragt, ob es irgendjemanden gibt, der dir nicht auf die Nerven geht.“
Er sah sie offen an. „Du warst die Einzige.“
„Oh nein. Das stimmt nicht.“
Melanie war die bei Weitem beste Partnerin, mit der er jemals zusammengearbeitet hatte. Wusste sie das denn nicht? Offenbar war ihr völlig unklar, was er wirklich empfand. „Ich dachte, wir gaben ein recht gutes Team ab.“
„Wenigstens bis zu dem Tag, wo ich mich fast umbringen ließ.“
Er legte ihr die Hand auf das Knie. „Was dir passiert ist, hätte jedem passieren können, Melanie. Du hast nur deinen Job erledigt.“ Und wenn ich meinen richtig gemacht hätte, hätte die verdammte Kugel mich getroffen und nicht dich, fügte er im Stillen hinzu.
„Wo stand in unserem Vertrag, dass ich einen der Unseren fertigmachen muss?“
„Hooker hörte auf, zu uns zu gehören, als er auf den Senator schoss.“
Marcs Hand lag noch auf ihrem Knie. Melanie drehte gedankenversunken ihren Verlobungsring hin und her.
„Habe ich dir je erzählt, dass Hooker und ich gemeinsam in der Ausbildung waren?“ Marc schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie grün hinter den Ohren er damals noch gewesen war. Ein ziemliches Großmaul und ein Besserwisser, der sich von niemandem etwas sagen ließ.
„An einem Abend, als ich mich wieder einmal mit einem der Jungs angelegt hatte, war es Hooker, der mir die Haut gerettet hat.“ Marc machte sich klar, dass er Hooker dafür nie richtig gedankt hatte. Er seufzte. Jetzt spielte das leider keine Rolle mehr. „Ich hätte ihn nie für fähig gehalten, so etwas zu tun. Aber ein Mensch kann sich in elf Jahren sehr verändern, was?“
„Ein Mensch kann sich in drei Monaten sehr verändern“, warf Melanie leise ein.
„Das kann man wohl sagen“, erwiderte er genauso leise.
Melanies Revolver lag im Handschuhfach, wo er ihn verstaut hatte. Offenbar brauchte er sich keine Sorgen deswegen zu machen, da Melanie nicht mehr so wild darauf zu sein schien, ihm zu entkommen.
„Sieh mal, Melanie, ich habe es hinausgezögert, dir von Hooker zu erzählen, weil ich dir keine Angst machen wollte. Aber jetzt ist es wohl das Beste, offen miteinander zu sein.“ Sie nickte, sah ihn aber nicht an. „Ich weiß nicht, wie viel du vom Gespräch mitbekommen hast, aber Hooker hat seinem Zellengenossen verraten, dass er sich auf deine Spur machen will.“
Melanie schluckte.
„Bis jetzt haben wir zwei Meldungen, von einer Wäscheleine wurden Männersachen gestohlen und an einem anderen Ort eine Pistole. Beide Orte befinden sich nicht weit von hier entfernt.“
Melanie sah ihn nun beunruhigt an.
„So, jetzt weißt du es.“
Eine ganze Weile herrschte tiefes Schweigen, während sie Meile um Meile hinter sich brachten.
„Danke, dass du mir das alles gesagt hast“, flüsterte Melanie schließlich.
„Schon gut.“
„Wohin fahren wir?“, fragte sie.
„Du wirst schon sehen.“
In Gedanken versunken wischte Marc mit der Hand an seiner Jeans entlang und zog dabei auch Melanies Hand mit. Melanie hielt den Atem an, als ihre Finger dabei dicht an seinem Schoß vorbeiglitten. Eine Autohupe durchbrach die Stille, und Marc erkannte entsetzt, dass er auf die Gegenfahrbahn geraten war. Die Reifen quietschten, als Marc schnell das Steuer herumriss. Wenn er nicht aufpasste, brauchte er sich wegen Hookers Absichten keine Sorgen mehr zu machen, denn er würde ihm den Gefallen tun und Melanie selbst ausschalten. Und sich gleich dazu.
„Wie ich sehe, hat dein Fahrstil sich nicht verbessert.“
Marc musste lachen. „Na ja, wenn ich mich recht erinnere, bist du nicht sehr viel besser hinter dem Steuer.“
„Deswegen haben sie uns wohl auch nie einen Auftrag gegeben, wo das wichtig gewesen wäre, was?“
Ihre Blicke trafen sich sekundenlang. Marc war Melanie dankbar für ihre Fähigkeit, eine Situation zu entschärfen. Irgendwie schaffte sie es immer wieder, jedes Ding an seinen Platz zu verweisen. Leider war sie auf die gleiche Weise auch mit ihm so verfahren, wie mit etwas, das nicht mehr zu ihrem Leben gehörte.
Marc wollte sich den schmerzenden Nacken reiben, aber das Klicken der Handschellen erinnerte ihn daran, dass er das lieber sein ließ. Stattdessen behielt er seine Hand auf dem Sitz zwischen ihm und Melanie. Und er fragte sich, warum es ihn so störte, dass Melanie bewusst Abstand zu ihm hielt.




5. KAPITEL
Marc verwünschte die Tatsache, dass ausgerechnet heute kein Mond schien, während er versuchte, den Schlüssel in das Schlüsselloch zu bekommen. Melanie stand neben ihm, aber sie schenkte ihre ganze Aufmerksamkeit dem Geräusch der Wellen des Potomac, die gegen das Ufer schlugen. Es war dunkel geworden, und bis auf das Strahlen der Sterne über ihnen gab es kein Licht.
„Wann hast du dir das gekauft?“, fragte sie.
Endlich hatte er den Schlüssel hineingeschoben. Marc atmete tief ein, stieß die Tür auf und schob Melanie vor sich in die Hütte. „Mein Bruder Connor hat mir erlaubt, es zu benutzen.“ Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Er knipste das Licht an. Eine nackte Glühbirne hing von der Decke herab und beleuchtete Wände, von denen der Putz abgeblättert war, ein fadenscheiniges Sofa, einen zerkratzten Kaffeetisch und sonst nicht viel mehr.
„Hübsch“, meinte Melanie leise.
Mit dieser Unterkunft würde er sich keine Pluspunkte bei Melanie verdienen. „Ich hatte schließlich keine Zeit, es mir vorher anzusehen“, verteidigte er sich. Sie konnten sich glücklich schätzen, dass es die abgelegene Hütte an den Ufern des Potomac überhaupt gab.
Melanie zerrte an der Handschelle und schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln.
„Ist das deine subtile Art, mir zu sagen, dass ich dich freigeben soll?“
Er holte den Schlüssel aus seiner Jeanstasche und öffnete seine Seite der Handschellen.
„Ach, komm schon, Marc, du wirst das Ding doch nicht an mir hängen lassen, oder?“
„Ich weiß noch nicht.“ Er entdeckte einen Heizkörper auf der anderen Seite des Raumes.
„Nein, das wirst du nicht tun.“ Melanie wich vor ihm zurück. „Denk nicht einmal daran …“
Aber sie konnte sich nicht genug wehren, und gleich darauf hatte Marc die andere Hälfte der Handschellen an dem Heizungsrohr befestigt.
„Nur für eine Minute, ich schwöre.“ Er wollte hinausgehen und die Umgebung absichern. Und er machte sich auf keinen Fall vor, dass Melanie die Dunkelheit oder ihre Unkenntnis der Gegend davon abhalten würde, sich aus dem Staub zu machen.
Wenn ich aus diesem Schlamassel heraus bin, werde ich …
Melanie unterbrach ihren Gedanken. Was würde sie tun? Würde sie den Vater ihres Kindes ins Gefängnis werfen lassen?
Ihr schauderte, und sie schloss die Augen und legte ihre Hand auf den Bauch. Wie seltsam, dass diese kleine Geste sie immer wieder beruhigte und daran erinnerte, dass es etwas Wichtigeres gab, an das sie jetzt denken musste.
Nein, sie würde Marc, den großen Dummkopf, nicht einsperren lassen. Er wollte sie nur beschützen. Und trotz allem, was geschehen war, war sie allmählich doch zu der Überzeugung gekommen, dass sie nirgendwo sicherer sein konnte als hier und in Marc McCoys Gesellschaft, wenn Hooker tatsächlich frei herumlief.
Aber ob auch ihr Herz sicher war, war eine andere Sache.
Sie sah gedankenverloren ihren Verlobungsring an. Er blitzte auf im Licht der Glühbirne, was sie an ein ganz anderes Aufblitzen erinnerte. Ein Aufblitzen, das sie sekundenlang geblendet hatte. In jener Nacht, die ihr Leben verändert hatte. Sie wusste nicht mehr, was es gewesen war, das ihr die Ernsthaftigkeit der Situation klargemacht hatte, als sie vor Senator Turows Haus vorfuhr. Vielleicht war es die seltsame Stille gewesen, oder die Tatsache, dass niemand dort gewesen war, wo er hätte sein sollen. Sie und Marc hatten nur erfahren wollen, ob Hooker oder Westfield die Uhr gefunden hatten, die sie einige Stunden vorher hier verloren hatte und die das Einzige war, was ihr von ihrem Vater geblieben war. Und dann war die Hölle losgebrochen.
Das Merkwürdige war, dass der Auftrag nichts Besonderes gewesen war, sondern nur eine jener Routineüberprüfungen für einen Senator, der seine Kandidatur zum Präsidenten bekannt gegeben hatte. Es hatte keine offenkundigen Gegner oder Hasstiraden gegeben, keine Exfrau, die ihm Übles wollte. Der Senator war ein eher gewöhnlicher Mann, der in der Politik Karriere gemacht hatte und dabei zur Zielscheibe für jemanden geworden war. Und zwar nicht für einen rechtsextremen Fanatiker, sondern für einen seiner eigenen Männer, einem der besten Spezialagenten.
Melanie ertappte sich dabei, wie sie geistesabwesend ihr Schlüsselbein berührte, dort, wo sich ihre Narbe befand. Hastig nahm sie die Finger fort und seufzte. Würde sie es jemals schaffen, diese Nacht zu vergessen? Würde sie irgendwann aufhören, schweißbedeckt und mit wild klopfendem Herzen aufzuwachen und angsterfüllt nach Marc zu rufen?
„Alles in Ordnung.“
Sie atmete erleichtert auf. „Wenn man an den Teufel denkt“, murmelte sie, während Marc die Tür abschloss und verriegelte.
„Was sagst du?“
Sie lächelte. „Ich sagte: ‚Da bist du ja wieder.‘ Wirst du mich jetzt losmachen?“
Marc gab vor, die Antwort zu überdenken, und Melanie verging das Lachen. „Lass das, Marc. Ich werde schon nicht abhauen, und das weißt du.“
„Woher soll ich das wissen?“ Er holte den Schlüssel hervor und schloss die Handschellen auf.
Melanie rieb sich das Handgelenk und trocknete ihre feuchten Handflächen an ihrem Kleid. „Weil wir beide wissen, dass es keinen sicheren Ort für mich gibt, bevor Hooker nicht gefasst worden ist.“
Ein elektronisches Piepsen folgte fast sofort auf ihre Worte. Melanie blieb der Mund offen stehen, als Marc ein Handy aus der Innentasche seiner Jacke hervorholte. Er hatte also die ganze Zeit ein Telefon bei sich gehabt!
„Hallo?“ Er wandte sich von ihr ab. „Hi, Roger. Kein Wort, was? Nein, wir sind jetzt an einem sicheren Ort. Nein, ich denke nicht, dass es eine gute Idee wäre, dir zu sagen, wo.“ Marc ging ein paar Schritte weiter und senkte die Stimme. „Ruf mich sofort an, wenn du etwas Neues hörst. Und ich meine ‚sofort‘.“
Er beendete die Verbindung und steckte das Handy wieder fort. Als er Melanie ansah, wurde seine Miene noch ernster. Sie wusste nicht, was er dachte, aber er streckte die Hand aus und strich ihr zart über die Wange.
„Ich werde dich aus dieser Sache heil und gesund herausholen, Melanie.“
Sie widerstand dem Wunsch, sich den herrlichen Gefühlen hinzugeben, die diese schlichte Berührung in ihr erweckte. „Solange Hooker dort draußen ist, ist niemand in meiner Nähe sicher. Das weißt du doch, oder?“
„Ich auch nicht?“
„Ganz besonders du nicht.“
Sein schiefes Lächeln traf sie bis ins Innerste.
„Wie’s aussieht, habe ich meine Entscheidung schon getroffen.“
„Ja, das hast du wohl.“ Sie betrachtete nachdenklich sein Gesicht. „Die Frage ist, warum? Warum setzt du für mich dein Leben aufs Spiel, nach allem, was geschehen ist?“
Gute Frage. Marc hatte viele Fragen von Melanie erwartet, aber diese hatte nicht zu ihnen gehört. Was war aus der wütenden Frau geworden, die er an die Heizung gefesselt hatte und die ihn mordlüstern angesehen hatte?
Vielleicht probierte sie nur einen neuen Trick aus? Irgendwie wollte sie ihn in Sicherheit wiegen, um dann die Gelegenheit zur Flucht auszunutzen. Andererseits war Melanie nie besonders gut im Schauspielern gewesen. Wenn sie wütend war, sah man ihr das auch an.
Nein, offensichtlich machte sie ihm nichts vor. Sie wollte wirklich eine Antwort auf ihre Frage. Wenn er ihr nur eine geben könnte.
Marc ging langsam zum Fenster hinüber, um Zeit zu gewinnen. „Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass es hier keine Klimaanlage gibt.“ Er öffnete mit einiger Mühe die farbverkrusteten Fenster und rüttelte an den äußeren Riegeln, um zu prüfen, ob sie fest waren. Zwar war die Hütte nicht besonders gemütlich, aber sie war wenigstens sicher.
„Marc?“
„Ja?“, erwiderte er unschuldig.
„Warum?“
Er drehte sich wieder zu Melanie und fühlte sich nicht besser, obwohl jetzt einige Meter staubigen Holzfußbodens zwischen ihnen lagen. „Reicht es denn nicht, dass wir Partner gewesen sind?“
Ihr verführerisches Lächeln sollte ihn eindeutig herausfordern. „Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du Roger entführen würdest, um ihn zu beschützen.“
„Nun, ich habe ja auch nie mit Roger geschlafen.“ Er sah sie zusammenzucken. Was hast du nur für ein großes Maul, McCoy, dachte er und fuhr sich mit der Hand gereizt durch das Haar. „Ich dachte, wir wären uns einig, dass du jetzt aus freiem Willen hier bist.“
„Nein, aus freiem Willen bin ich nicht hier, aber ich verstehe jetzt die Situation ein wenig besser.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Er folgte der Bewegung mit den Augen und bemerkte, wie der Stoff ihres Kleids sich über ihren Brüsten spannte. Wenigstens hatte sie jetzt aufgehört, andauernd am Saum zu zerren.
„Wohin gehst du?“, fragte sie, als er sich zur Tür wandte.
„Nur zum Jeep, um Brando und die Sachen hereinzuholen.“
„Oh.“ Sie entspannte sich sichtlich. Was hatte sie denn geglaubt? Dass er sie hier sich selbst überlassen würde? Er betrachtete sie aufmerksam. Melanie schien etwas zu beschäftigen. Was war geschehen, während er draußen war? Hatte irgendetwas sie erschreckt? Er war ratlos. Bisher hatte Melanie nie Angst gezeigt.
Du lässt sie zurück, an eine Heizung gefesselt, völlig allein, ohne die Möglichkeit der Flucht, und draußen ist ein Irrer hinter ihr her, warf ihm sein Gewissen vor. Das reicht aus, um selbst dem Mutigsten Angst zu machen.
„Aber es hat keine Eile“, brummte Marc. „Ich könnte gut erst mal eine Tasse Kaffee gebrauchen.“
Melanie war gern bereit, sich um den Kaffee zu kümmern, bestand aber darauf, dass Marc wenigstens den armen Brando hereinholte. Schon bald kam sie mit einer Tasse Kaffee und einer Tasse Milch wieder zurück. Marc saß auf dem Sofa und blätterte in einer Zeitung. Melanie setzte sich neben ihn und achtete darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Aber sie wusste, dass selbst die größte Entfernung zwischen ihr und Marc nicht dazu führen würde, dass sie ihn vergaß.
„Lass deinen Plan hören“, sagte sie und reichte Marc seine Tasse.
„Welchen Plan?“
Sie nahm ihm die Zeitung aus der Hand. „Der Plan, von dem du redest, seit du mich dir über die Schulter geworfen hast.“
Ihr Blick fiel auf die Titelseite, und ihr Gesicht wurde aschfahl. Ein Artikel über Hookers Flucht. Melanie musste ihn dreimal durchlesen, bevor sie ruhig genug war, um den Sinn richtig aufzunehmen. Vor zwei Tagen waren Anstalten getroffen worden, Hooker vom Gefängnis in eine Zelle im Gerichtsgebäude zu verlegen. Ein Wächter hatte ihn unter seiner Aufsicht gehabt, als Hooker ihm die Waffe entrang und floh.
Aber was Melanie besonders traf war eine Bemerkung am Ende der Seite.
Man nimmt an, dass Hooker plant, sich an Melanie Weber
zu rächen.
Mit zitternden Händen stellte sie ihre Tasse auf dem Tisch ab und gab Marc die Zeitung zurück. Sie räusperte sich befangen, und als sie es wagte, Marc anzusehen, wich er ihrem Blick aus.
„Marc? Du hast doch einen Plan, oder?“
„Du meinst, außer den, dich in Sicherheit zu bringen?“ Auch er stellte seine Tasse fort und lehnte sich zurück. „Nein.“
Melanie sah ihn fassungslos an. „Du machst Witze.“
„Nein.“
Sie schluckte beklommen. „Moment mal. Lass mich das klarstellen. Hooker entkommt. Du entführst mich zuerst zu deinem Haus, dann den ganzen Weg hier heraus bis zum Chesapeake …“
„Potomac.“
„Okay, bis zum Potomac also. Und jetzt werden wir nur …“
„Warten.“
„Ja, aber worauf denn? Dass Weihnachten kommt?“
„Wenn es so lange braucht, bis Hooker wieder festgenommen wird, dann ja.“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann doch nicht einfach für weiß Gott wie lange hier herumsitzen und darauf warten, dass man Hooker fängt.“ Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. „Ich habe Dinge zu erledigen. Ich heirate übermorgen, Marc.“
„Nein, das tust du nicht.“
„Was?“ Sie musste sich verhört haben.
Er setzte sich aus seiner entspannten Stellung auf und stützte die Unterarme auf die Knie. „Ich meine nur, wenn Hooker nicht vor Samstag festgenommen wird, lasse ich dich nicht einmal in die Nähe dieser Kirche.“
Warum hatte sie den Eindruck, dass er keineswegs das sagte, was er wirklich meinte? Lag mehr hinter seinem Kidnapping, als er zugeben wollte? Nutzte er die Umstände aus, um ihre Hochzeit mit Craig zu verhindern?
Aber das ergab keinen Sinn. Er hätte unzählige Gelegenheiten gehabt, sie vorher aufzusuchen. Eine besonders gute Zeit wäre gewesen, als sie im Krankenhaus gelegen hatte. Und nachdem sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, hätte sein Besuch sie ganz besonders gefreut. Aber Marc hatte sie nicht einmal angerufen. Dieses verrückte Kidnapping konnte also nichts damit zu tun haben, dass er ihre Hochzeit verhindern wollte.
Sie stand auf und fing an, unruhig auf und ab zu gehen. „Erklär mir, Marc, warum wir nichts unternehmen sollen, um bei Hookers Festnahme zu helfen.“
Er mied wieder ihren Blick, und das war doch sehr verdächtig. „Du denkst, dass ich der Aufgabe nicht gewachsen wäre, stimmt’s?“ Sie blieb herausfordernd vor ihm stehen.
„Sei nicht albern. Du warst meine Partnerin und bist genauso fähig wie ich.“
„Lügner.“
„Ich spreche die reine Wahrheit.“ Er griff nach seiner Kaffeetasse.
„Und warum siehst du mir dann nicht in die Augen, während du das sagst?“
Er holte tief Luft und blickte zu ihr hoch, und seine Miene verriet ihr, was sie wissen wollte. „Du hältst mich für eine Invalidin, weil ich angeschossen wurde. Und jetzt bin ich für dich unfähig, mehr zu tun, als untätig herumzusitzen, bis andere Leute Hooker ausschalten.“
Marc fuhr sich seufzend durch das Haar. „Quatsch, ich halte dich nicht für unfähig. Und was die Schusswunde angeht … hör zu, Melanie, ich habe Männer kennengelernt, die in Ausübung ihrer Pflicht angeschossen wurden, und alle brauchten sie eine gewisse Zeit, um sich wieder in den Griff zu bekommen.“ Er starrte verständnislos auf seine Tasse hinunter. „Milch?“
Melanie sah, dass er aus Versehen ihre Tasse genommen hatte, und schob ihm ungeduldig seine zu. „Warum glaubst du, dass ich mich nicht im Griff habe?“
„Willst du es wirklich wissen?“
Sie nickte heftig.
„Wenn du auf deiner üblichen Höhe wärst, wärst du jetzt nicht hier. Du hättest mich in dem Moment hingestreckt, in dem du mich vor der verflixten Damentoilette sahst.“
Melanie öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus. Sie presste betroffen die Lippen zusammen. Langsam ließ ihre Wut nach, und plötzlich fühlte sie sich sehr verletzlich. Marc hatte recht. Wenigstens bis zu einem gewissen Punkt. Natürlich konnte er nicht wissen, dass ihre Gefühle für ihn eine große Rolle gespielt hatten und sie sich auch deswegen nicht ernsthaft gegen ihn gewehrt hatte. Sein Anblick hatte genügt, um sie innerlich total aufzuwühlen.
Dennoch hätte ein gut gezielter Hieb in seinen Magen oder gegen die Kehle genügt, um ihn wirkungsvoll aufzuhalten. Und doch hatte sie nichts von beidem getan. Warum nicht? Bis jetzt hatte sie sich eingeredet, sie wäre nicht aus freiem Willen hier, aber das war in gewisser Weise eine Lüge. Sie war ausgebildet worden, sogar Profikiller außer Gefecht setzen zu können, aber als Marc sie einfach gepackt, sie sich über die Schulter geworfen und zu seinem Jeep geschleppt hatte, hatte sie kaum einen Finger gerührt.
Marc räusperte sich. „Wenn du okay wärst, hättest du die Abteilung nicht verlassen.“
Melanie fing wieder an, auf und ab zu gehen, und rieb sich die Stirn. Sie wusste nicht, was ihr unangenehmer war – dass Marc dachte, sie habe ihre Fähigkeiten als Agentin verloren, oder dass er die Wahrheit über ihren Entschluss erfuhr.
Aber was auch immer geschah, die nächsten unbestimmten Stunden oder sogar Tage hier allein mit Marc zu verbringen und nichts zu tun, stand außer Frage.
„Vielleicht hast du recht“, murmelte sie. „Aber wir könnten wenigstens einen Plan aufstellen, um Hooker zu fangen.“
Er schien nicht begeistert von der Idee.
„Vielleicht ist es genau das, was ich brauche. Einen Fall, in den ich mich verbeißen kann, um meine eingerosteten Muskeln wieder aufzumöbeln.“
„Nein. Wir bleiben hier.“
Heiße Wut stieg in ihr auf. „Und das bestimmst du einfach so selbstherrlich?“ Nein, nein, Melanie, beschwor sie sich. Es bringt dich nirgendwohin, mit Marc zu streiten. Denk nach, Melanie, denk nach. Sie holte tief Luft, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. „Okay. Ich gebe zu, ich begreife deine ursprüngliche Motivation, mich zu kidnappen. Aber jetzt liegen die Dinge doch anders, nicht wahr?“
Er nickte mit einem leichten Lächeln.
„Sollten wir dann nicht beide eine Meinung äußern dürfen, was wir tun sollen und was nicht?“
Er zuckte die Achseln und lehnte sich erwartungsvoll wieder zurück. „Solange es nichts mit Hooker zu tun hat, ja.“
Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihm nicht ein Schimpfwort an den Kopf zu werfen. „Aber ist es nicht in unserem Interesse, dass Hooker so bald wie möglich festgenommen wird?“
Marc verschränkte die Hände im Nacken und betrachtete Melanie amüsiert.
Sie senkte hastig den Blick, um nicht zu sehen, wie die festen Muskeln sich deutlich unter dem Stoff seines Hemds abzeichneten.
„Es geht wieder um diese verflixte Hochzeit, hab ich recht, Melanie?“
Erstaunt schaute sie auf. „Nein, es … ich meine, ich wollte nicht …“
„Gib es zu, Melanie. Alles war wunderbar, bevor ich wieder in dein Leben geplatzt bin und alles durcheinandergebracht habe.“
Sie bekam plötzlich nur noch mühsam Luft. „Du meinst doch sicher, bevor Hooker floh und der Albtraum wieder von vorn anfing.“
Er stand mit einer geschmeidigen Bewegung vom Sofa auf. „Nein. Ich meine, bevor ich in dein Leben geplatzt bin.“
„Aber du bist nicht wieder in meinem Leben“, flüsterte sie. „Wir sind keine Partner mehr …“ Ihr versagte die Stimme, als er langsam auf sie zukam. Sie musste sich zusammenreißen, um sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. „Wir sind keine Partner mehr, und zwar in keiner Hinsicht.“
„Willst du mir etwa weismachen, dass du in nur drei Monaten jemanden gefunden hast, der ersetzen konnte, was wir in zwei Jahren aufgebaut hatten?“ Er war jetzt nur noch Zentimeter von ihr entfernt, und sie atmete zitternd ein. Der vertraute Geruch seines Aftershave brachte all die herrlichen Erinnerungen zurück. Und sie kämpfte gegen den Wunsch an, die Augen zu schließen und sich ihm bedingungslos hinzugeben.
„Ich kenne Craig sehr viel länger als dich. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben.“
Marc streckte die Hand aus und berührte eine Locke an ihrer Wange. Melanie stockte der Atem, und sie erschauerte, als er ihr die Locke sanft hinter das Ohr schob.
„Ach ja, ich erinnere mich, dass du mir von Craig erzählt hast. Er war doch derjenige, dem das Frühstück hochkam, als ihr im Biologieunterricht einen Frosch sezieren solltet. Das war in der zehnten Klasse, stimmt’s?“
„In der zwölften“, erwiderte sie heiser. Der Ausdruck in seinen braunen Augen machte sie ganz benommen.
„Komisch, Melanie, aber du hast mir nie gesagt, dass ihr zwei miteinander gegangen seid.“
„Er war der erste Junge, den ich je geküsst habe.“
„Weil kein anderer da war.“
Das verlief ganz und gar nicht so, wie sie gewollt hatte. Leider war sie viel zu gesprächig gewesen, was ihre Zeit mit Craig anging. „Es hat immer etwas zwischen uns gegeben …“ Ihr Blick glitt zu Marcs Mund, um den ein spöttisches Lächeln spielte. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Zwischen mir und Craig, meine ich.“ Marc brauchte ja nicht zu wissen, dass es nur Freundschaft gewesen war.
„Sag mir noch etwas, Melanie. Erregt er dich so wie ich?“
Seine Handfläche berührte ganz leicht ihre rechte Brustspitze, und Melanie erschauerte heftig. Sie wusste, dass sie zurückweichen und protestieren sollte, aber sie blieb regungslos und wie gebannt stehen und wünschte sich insgeheim, Marc würde nicht aufhören.
„Er macht mich glücklich.“
Marcs Lächeln verschwand. „Außerhalb des Schlafzimmers. Aber wie wirst du dich mit ihm im Bett fühlen?“
Seine Hand umfing ihre Brust, und Melanie unterdrückte ein Stöhnen. „Ich bin sicher, es wird sehr gut sein mit ihm.“
„Ach? Gibt es denn Anhaltspunkte dafür?“
Wieder streichelte sein Daumen ihre Brustknospe, und wieder erschauerte Melanie vor Erregung. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Marc. Wir sollten …“ Erneut fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, den Blick auf seinem Mund. „Wir sollten darüber reden, wie wir Hooker fangen wollen.“
Er schüttelte langsam den Kopf. „Das Einzige, das ich jetzt fangen will, bist du.“
Trotz ihrer abwehrenden Worte wusste sie, dass er sie schon längst eingefangen hatte.
In der nächsten Sekunde spürte sie seinen Mund auf ihrem.
Melanie gab jeden Widerstand auf und ließ sich kraftlos gegen Marc sinken. Sie war selbst erstaunt, wie sehr sie sich danach sehnte, Marcs Arme wieder um sich zu fühlen. Seine rechte Hand lag immer noch auf ihrer Brust, doch den anderen Arm bewegte er leider nicht.
Beide Arme um seinen Nacken geschlungen, schmiegte sie sich dichter an ihn und zog ihn fester an sich. Sie öffnete hungrig den Mund für seinen Kuss und reizte Marc mit kleinen Stößen ihrer Zunge, die ihn früher immer zum Wahnsinn getrieben hatten. Trotzdem bewegte er seinen Arm nicht.
Stöhnend rieb sie sich an seinen Schenkeln und genoss es, als sie den Beweis seiner Begierde spürte. Ebenso hingebungsvoll wie verlangend presste sie sich an ihn, und endlich gab Marc jede Zurückhaltung auf. Er vergrub die Finger in ihrem Haar und küsste sie in wilder Verzweiflung, wie sie es noch nie bei ihm erlebt hatte. Seine Zunge drang gierig vor, sein Atem kam stoßweise und flach.
Aber das genügte Melanie noch nicht. Sie packte Marcs Hemd, zerrte es aus seiner Jeans und fuhr mit den Händen darunter, um seine glatte, warme Haut zu streicheln.
Da spürte sie plötzlich seine Finger unter ihrem Kleid und dann in ihrem winzigen Slip. Sie keuchte leise auf. Ihre Knie gaben fast nach, so heftig erbebte sie vor Sehnsucht. Marc stöhnte auf und schlüpfte mit dem Finger in sie hinein.
Wie lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet! Wie lange hatte sie davon geträumt! Marc, der sie endlich wieder in seinen Armen hielt und sie berührte …
„Ja, ja“, flüsterte sie wild an seinem Mund.
„Nein.“




6. KAPITEL
Nein?
Es dauerte einen Augenblick, bevor Melanie begriff, dass es Marc war, der dieses Wort ausgesprochen hatte. Sie spürte noch seine Liebkosung, die Hitze seines Körpers und die Leidenschaft seiner Küsse, und er sagte nein?
Nein? Warum, um alles in der Welt, sollte ich nein sagen?, fragte Marc sich. Er sah Melanies verschleierten Blick und stöhnte fast auf. Er hatte sie lieben wollen, seit er sie aus dem verflixten Geschäft für Brautmoden herauskommen sah. Und er dachte daran, wie groß seine Sehnsucht nach ihr gewesen war, als er vor dem Krankenhaus gestanden hatte, den Ring in Händen und gegen Dämonen ankämpfend, die er längst für tot gehalten hatte. Es waren diese Dämonen gewesen, die ihm nicht erlaubt hatten, einen Fuß in dieses kalte, antiseptische Gebäude zu setzen, in dem Menschen angeblich gesund wurden. Denn seine Erinnerungen an Krankenhäuser verbanden sich nur mit Menschen, die dort gestorben waren.
„Nein.“
Diesmal war kein Zweifel, wer gesprochen hatte. Er war aufs Höchste erregt, sein Puls pochte hart und drängend, und Melanie war so entgegenkommend, wie er es sich nur wünschen konnte. Aber er packte sie bei den Armen und schob sie entschlossen von sich. Ihr Gesicht war gerötet, ein Ausdruck von Schmerz lag nun in ihren Augen, aber trotzdem war er sicher, richtig zu handeln. Melanie würde ihn hassen, wenn er die Situation ausnutzte.
Melanie sah ihn verständnislos an. „Ist es nicht das, was du wolltest, Marc? Dass ich dir zu Füßen liege?“
Er verstärkte den Griff um ihre Arme. „Nicht so, Melanie. Nicht auf diese Weise.“
„Auf welche Weise dann?“ Sie senkte den Blick und flüsterte: „Es könnte deine letzte Chance sein. In zwei Tagen werde ich die Frau eines anderen sein.“ Bildete er es sich nur ein, oder zitterte ihre Stimme einen Moment lang? „Du wirst die Gelegenheit vielleicht ausnutzen wollen, solange du noch kannst.“
Sollte er noch irgendwelche Zweifel gehabt haben, so waren es diese Worte, die ihn davon überzeugten, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er verbot es sich, mit Melanie zu schlafen, solange sie noch entschlossen war, Craig zu heiraten. Widerwillig wandte er sich von ihr ab. Es war eines der schwierigsten Dinge, die er je getan hatte. Nur eins war ihm noch unmöglicher erschienen: Melanie im Krankenhaus zu besuchen.
„Ich hole jetzt am besten die Sachen vom Jeep herein.“
Melanie stand neben dem Gitterfenster und rieb sich trotz der Wärme in der Hütte die Arme, während Marc die Sachen auspackte. Ihr Körper pulsierte immer noch vor Verlangen, ihr schwirrte der Kopf vor Verwirrung. Sie konnte sich einfach nicht erklären, warum Marc sie von sich geschoben hatte.
Vor ihrer Trennung hatte sie geglaubt, dass er sie liebe. Wegen seiner Liebkosungen, die so viel zärtlicher und aufregender wurden, je länger sie zusammen waren. Sie hatte gemeint, es in seinen Augen zu sehen, wenn er sie anschaute. Dann, in der Nacht, bevor Hooker sie angeschossen und sie unendlich glücklich und atemlos in Marcs Armen gelegen hatte, hatte sie den Fehler begangen, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte.
Sie schloss gequält die Augen, um die Erinnerung daran zu verscheuchen, aber es half nichts. Das Entsetzen in Marcs Gesicht würde sie niemals vergessen. Später in jener Nacht war sie angeschossen worden, und er hatte sie im Krankenhaus sich selbst überlassen.
Melanie versuchte, den stechenden Schmerz in ihrem Herzen zu ignorieren, drehte sich um und sah Marc im Badezimmer verschwinden. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass Marc kein Mann für eine feste Bindung war. Sie gestand sich sogar ein, dass gerade diese Tatsache auf sie wie ein Magnet gewirkt hatte. Welche Frau konnte schon der Herausforderung widerstehen, einen Mann wie Marc zu bekehren?
Und so hatte sie sich schließlich in einen Mann verliebt, den sie nicht haben konnte. In einen Mann, der ebenso wenig Interesse daran haben würde, Vater zu werden, wie er Ehemann hatte werden wollen.
„Melanie?“
Sie hob den Blick, und der besorgte Ausdruck auf Marcs Gesicht schreckte sie auf. Unwillkürlich legte sie eine Hand an die Wange und merkte nun, dass sie weinte. Sie wischte die Tränen ungeduldig fort und flüsterte: „Mir muss etwas ins Auge geflogen sein. Wolltest du etwas?“
Er wies auf das Badezimmer, wo sie das Wasser in die Wanne laufen hören konnte. „Ja. Ich dachte, du würdest vielleicht gern ein Bad nehmen. Es ist fertig.“
Ein Bad? In diesem Moment wünschte sie sich nichts lieber als ein herrlich heißes Bad. Sie blickte in den Raum hinein, in dem Marc über ein Dutzend Kerzen in allen Farben und Größen angezündet und verteilt hatte.
Marc wich verlegen ihrem Blick aus. „Ich mach uns inzwischen etwas zum Essen.“
Sie sah ihm nach und konnte sich sekundenlang nicht rühren. Seine unerwartete Freundlichkeit verwirrte sie nur noch mehr. Als sie dann ins Bad ging, bemerkte sie, dass Marc ein Nachthemd an einen Haken an der Tür gehängt hatte. Nachdenklich strich sie über das weiche Material. Offensichtlich hatte Marc die Entführung doch geplant, selbst wenn seine Motive nicht so klar waren.
Sie drehte den altmodischen Wasserhahn zu, fuhr mit der Hand durch das dampfende Wasser, atmete genießerisch den Duft nach Jasmin ein und lächelte mit Tränen in den Augen. Wie lieb von Marc, selbst in so einer Situation an ihren Lieblingsduft zu denken.
Während sie sich dann auszog, überlegte sie, wie sie es schaffen sollte, nicht zu viel in Marcs ungewöhnlich aufmerksame Geste hineinzulesen.
Marc stellte den letzten Teller auf den Kaffeetisch und betrachtete sein Werk. Jetzt, da die Hütte bewohnt war, sah es hier drinnen nicht mehr so deprimierend aus. Jedenfalls hoffte er, dass Melanie das so empfinden würde.
Er hörte ein Geräusch und drehte sich um, gerade als Melanie aus dem Bad kam. Das Nachthemd, das er gewählt hatte, weil es hochgeschlossen und lang war und somit seine Libido in Schach halten würde, war offenbar ein Fehlgriff. Marc versuchte vergeblich darüber hinwegzusehen, dass Melanies verführerische Rundungen sich nur allzu deutlich unter der blassen Seide abzeichneten.
„Hast du Hunger?“, fragte er.
„Ja, ein wenig“, antwortete Melanie, kam aber keinen Schritt näher.
Das Lächeln, das sie ihm schenkte, genügte, um ihn nervös zu machen. Nur mit größter Anstrengung schaffte er es, den Blick von ihr loszureißen. Seine Hände zitterten, und sein Puls pochte so heftig, dass ihm das Blut in den Ohren rauschte. Aber er durfte nicht zulassen, dass etwas zwischen ihm und Melanie passierte, bevor er ihr bewies, dass er sich geändert hatte. Vielleicht nicht in jeder Hinsicht, die sie sich wünschte – das Wort „Liebe“ kam in seinem Sprachschatz nicht vor –, aber er brauchte Melanie in seinem Leben. Sie hatten so gut zusammengepasst, und das sollte wieder so werden.
Marc war bereit, alles zu tun, um Melanie zurückzugewinnen.
In diesem Moment bewegte Melanie sich nun doch, aber die aufreizende Art, in der sie es tat, ließ Marc wünschen, sie wäre dort geblieben, wo sie war. Nach einigen kurzen Schritten stand sie vor ihm, so dicht, dass er die Spitzen ihrer Brüste unter der Seide erkennen konnte. Er schluckte, als ein ganz bestimmter Teil seines Körpers höchst erregt reagierte.
„Soll ich hier sitzen?“
Bevor er ein Wort herausbrachte, hatte Melanie sich umgedreht und schüttelte die Kissen auf dem Sofa auf. Er hatte schon immer gefunden, dass sie einen vollkommenen Po besaß, aber jetzt, wo der Seidenstoff sich an die herrlichen Rundungen schmiegte …
Da erkannte er, dass keine Linien von Unterwäsche zu sehen waren. Er hatte vergessen, ihr einen Slip zu kaufen.
„Entschuldige“, stieß er mühsam hervor. „Ich … komme gleich zurück.“
Er verschwand in die Küche und stellte den Grill an. Dann klammerte er sich schwer atmend an den Rand des Spülbeckens. Er ließ den Wasserhahn laufen und widerstand nur knapp dem Drang, den Kopf unter das kalte Wasser zu halten. Stattdessen spritzte er sich ein paar Mal hintereinander das Gesicht nass.
Er hatte Angst, dass er Melanie nehmen würde, wenn er ins Wohnzimmer zurückging. Und sie damit für immer verlieren. Sobald man Hooker wieder geschnappt hatte, würde sie ihn verlassen und glauben, dass er nur Sex von ihr gewollt hatte. Sie hatte ihn dessen schon einmal beschuldigt.
Marc verbrannte sich fast, als er nach einer Weile die fertigen Hamburger aus dem Grill nahm. Dann holte er tief Luft und betete, dass irgendeine übernatürliche Kraft ihm half, diese Nacht durchzustehen.
Er ging ins Wohnzimmer und stellte das Essen auf den Couchtisch. Obwohl er an alles gedacht hatte, das Melanie gern aß, konnte er ihr ansehen, dass sie ebenso wenig Appetit hatte wie er. Wohlweislich kniete er sich auf der anderen Seite des Tisches auf den Boden, damit die Versuchung nicht zu groß wurde.
„Ich habe Rotwein gekauft; du trinkst ihn doch so gern.“
Sein Blick blieb auf dem Umriss ihrer weichen Brüste hängen, während er die rubinrote Flüssigkeit in zwei Pappbecher einschenkte. Marc fuhr zusammen, als der Wein überlief, und ermahnte sich innerlich, sich endlich zusammenzureißen.
„Ich möchte nur ein, zwei Schluck, danke.“ Melanie wich seinem Blick aus und nahm zögernd einen der Becher.
Er sah, dass sie die Lippen schürzte, um zu nippen, und beobachtete dann die Bewegung ihrer Kehle, als sie den Wein hinunterschluckte. Aus den Augenwinkeln sah er das Heben und Senken ihrer Brüste. Entschlossen behielt er den Blick auf ihrem Gesicht. Melanie zog das Salatblatt aus ihrem Hamburger und kaute daran. Ein kleines bisschen Mayonnaise blieb an ihrer Oberlippe hängen, und Melanie leckte sie mit der Zunge ab.
Marc unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Sie wusste nicht, was sie ihm antat. Für sie geschah offenbar nichts weiter, als dass sie ganz einfach mit ihm am Tisch saß und einen Hamburger verspeiste. Nicht mehr und nicht weniger.
Er hätte einen dieser großmütterlichen Morgenmäntel kaufen sollen, zum Teufel mit der Hitze. Immer häufiger ertappte er sich dabei, wie er fasziniert Melanies Mund oder ihre Brüste anstarrte. Verdammt, McCoy, sag etwas, dachte er. Irgendetwas.
Marc hasste es zwar, dieses Thema aufzugreifen, aber er wusste, dass es seine Leidenschaft sofort ersticken würde. „Liebst du Craig?“ Diese Frage, obwohl er sie ihr nicht auf eine so direkte Art hatte stellen wollen, hatte ihn die ganze Nacht gequält.
Endlich blickte Melanie auf. Ihre grünen Augen sahen dunkel aus im Kerzenlicht. Sie räusperte sich, offenbar um eine Antwort verlegen. Doch dann erwiderte sie: „Ja, Marc. Ich liebe Craig.“ Aber nicht so, wie ich dich liebe, fügte sie in Gedanken hinzu.
Melanie fürchtete schon, sie hätte den zweiten Satz auch laut ausgesprochen, aber als sie Marc erschrocken ansah, erkannte sie an seiner finsteren Miene, dass sie es zum Glück nicht getan hatte. Sehr wahrscheinlich würde sie Marc McCoy nie wieder sagen, dass sie ihn liebte.
„Ich verstehe“, murmelte er bedrückt.
Melanie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der so unwiderstehlich war wie Marc. Er hatte wegen der Hitze sein T-Shirt ausgezogen. Der Anblick seiner nackten Brust reichte schon aus, um ihre Temperatur steigen zu lassen. Ihr Puls raste. Sie sehnte sich danach, mit den Fingern durch die schwarzen Härchen auf seiner breiten Brust zu streichen. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, mit halb gesenkten Lidern sah sie ihm in die dunklen Augen. Warum sagte er nicht etwas, das die wachsende Spannung zwischen ihnen lösen würde?
Sie wusste nicht, ob es das aufreizende Gefühl des Seidenstoffs auf ihrer nackten Haut war oder Marcs unbeschreiblich attraktiver Anblick. Aber sie wusste jetzt genau, was sie wollte. Sie wollte noch eine einzige Nacht mit ihm, einige intime Stunden, an die sie sich in den kommenden Jahren erinnern konnte. Sie wollte noch einen kleinen Aufschub, bevor sie ihm sagte, dass sie schwanger von ihm war und deswegen Craig heiraten würde.
Ihr Blick lag unverwandt auf Marc, und sie spürte, dass ihre Brustspitzen unter dem weichen Stoff hart wurden. Erregt dachte sie an die vielen Nächte mit Marc. Er mochte ja in Sachen ernsthafte Beziehung nicht besonders talentiert sein, aber seine Fähigkeiten als Liebhaber waren unbestritten.
Marc war nicht sicher, was sich in den letzten Minuten verändert hatte, aber irgendetwas war mit Melanie geschehen. Er bemerkte es an der Art, wie sie sich ein wenig provozierender hinsetzte und ihn sehr vielsagend ansah. Noch nie hatte er es geschafft, sie bei diesem Blick abzuweisen. Wo immer sie sich gerade befunden hatten, ob in einem Restaurant oder im Auto, sie hatte ihn nur auf genau diese Weise ansehen müssen, und er gehörte ihr mit Haut und Haaren.
Das hatte sich nicht geändert.
Heißes Verlangen erfüllte ihn, und ohne weiter nachzudenken, riss er den Couchtisch einfach beiseite. Sein Herz klopfte so laut, dass Marc den Lärm von zerbrechendem Glas und Porzellan kaum wahrnahm.
Zärtlich vergrub er die Finger in Melanies Haar und blickte ihr tief in die Augen. Er musste sicher sein, dass sie es wirklich wollte. Wenn er auch nur den leisesten Zweifel sah …
„Liebe mich, Marc.“
Ihre heisere Stimme umschmeichelte ihn wie die geschmeidige Seide ihren herrlichen Körper und machte jede Hoffnung auf Entkommen zunichte. Mit einem tiefen Aufstöhnen bedeckte er ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie, zunächst behutsam und forschend.
Sie war so süß. Wie ein reifer Pfirsich, der darauf wartete, gepflückt zu werden. Ihre Zunge spielte mit seiner, und gleichzeitig zog Melanie ihn gierig zwischen ihre seidenbedeckten Schenkel und drückte ihre Brüste an seine nackte Brust. Marc wusste, dass Sex mit Melanie der Himmel auf Erden war, aber was er jetzt empfand, konnte er nicht mit Worten beschreiben. Es war wie ein Blick in den sternenübersäten Himmel, der alle Antworten bereithielt und in den man voller Bewunderung schaute, doch ohne je in der Lage zu sein, ihn zu deuten.
Marc bog leicht ihren Kopf zurück und strich mit der Hand über ihren so bezaubernden Hals. Es schien unumgänglich gewesen zu sein, dass sie sich heute Abend fanden. Als ob Marc ebenso wenig Herr über seine Handlungen war, wie Melanie über ihre. Genießerisch wanderte er mit der Hand weiter und umfasste eine ihrer Brüste.
Melanie riss sich von seinem Mund los, um keuchend nach Luft zu schnappen. „Du hast immer gewusst, wie du mich berühren musst“, brachte sie atemlos hervor. Und auch sie blieb nicht untätig und ließ ihre Hände an seinem Bauch hinuntergleiten.
Marc hielt erregt den Atem an. Sobald sie den Taillenbund seiner Jeans erreicht hatte, begann sie, einen Knopf nach dem anderen aufzumachen. In einem wilden Kuss nahm Marc Besitz von ihrem Mund.
Melanie spürte sein tiefes Stöhnen an ihren offenen Lippen, als sie mit einer Hand in seine Jeans schlüpfte und ihn mit den Fingern umschloss. Marc musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht im gleichen Moment zu kommen. Er hatte sich viel zu lange nach ihr gesehnt!
Während er von hundert an rückwärts zählte, schob er ihr langsam das Nachthemd die endlosen Beine hoch. Aber er verlor den Faden, als sie mit der Zunge an seinen Lippen entlangfuhr und ihn dann heiß küsste.
Zu schnell. Wenn sie so weitermachten, würde es so schnell vorbei sein, wie es begonnen hatte. Er brauchte etwas Abstand zu ihr, und zwar sofort.
Sanft schob er sie in die Kissen des Sofas zurück und achtete nicht auf ihren leisen Protest. Er hockte sich vor das Sofa, packte ihre Hüften und zog sie zu sich heran. Melanies lustvolles Stöhnen spornte ihn an, und er beugte sich vor und presste die Lippen zwischen ihre Schenkel.
Sie schrie auf und bog sich ihm erschauernd entgegen. Er legte ihre Beine über seine Schultern und liebkoste sie zärtlich mit der Zunge, während ihre kehligen Seufzer ihn immer mehr antrieben.
Melanie vergrub die Hände in seinem Haar und bewegte sich unruhig. Sie flehte ihn an, aufzuhören; flehte ihn an, ihr Erlösung zu verschaffen. Marc ließ nicht nach, immer tiefer stieß er vor und schlüpfte schließlich mit zwei Fingern hinein, um sie für sich vorzubereiten.
Er wusste, dass ihr Höhepunkt nah war. Melanies Keuchen wurde immer ekstatischer, ihre Schenkel zitterten. Noch einmal presste er den Mund auf ihre intimste Stelle, kitzelte sie sanft mit der Zunge. Ein Beben lief durch ihren Körper, und er wartete ab, bis das lustvolle Zucken nachließ.
Schwer atmend sah sie ihn mit verhangenem Blick an. Ihr Haar umgab ihr gerötetes Gesicht wie eine helle Wolke, ihre Lippen öffneten sich herausfordernd.
Marc hatte noch nie eine Frau so sehr begehrt. Er befreite sich blitzschnell von Jeans und Slip, und biss die Zähne zusammen, damit er nicht die Kontrolle über sich verlor, bevor er Melanie so geliebt hatte, wie er es sich seit drei Monaten ersehnte. Sie umfasste ihn und führte ihn zu sich. Und als er dann in sie hineinglitt und sie ihn umfing, warf er aufkeuchend den Kopf zurück. Warum musste er gerade sie so stark begehren? Warum war sie die einzige Frau, bei der er sich wirklich lebendig fühlte?
Nein, noch nicht …
Aber er konnte es nicht länger aushalten. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er Melanie das letzte Mal geliebt hatte. Drei unendlich lange Monate, voll von sinnlichen Träumen und kalten Duschen und der quälenden Erinnerung an Melanies sehnsüchtige Seufzer und lustvolle Schreie.
Sie bog sich ihm entgegen, und Marc vergaß alles um sich herum und kam in einem kraftvollen Rhythmus wieder und wieder tief zu ihr. In dem Moment, als sie keuchend seinen Namen rief, verlor er die Gewalt über seinen Körper. Aufstöhnend verströmte er sich in ihr und ließ sich dann immer noch bebend auf sie sinken.
Eine kleine Ewigkeit blieben sie so liegen, in einer Weise miteinander verbunden, die alles übertraf, was sie bisher zusammen erlebt hatten. Marc hatte das Gefühl, zu einem Teil von Melanie geworden zu sein. Die Arme um sie gelegt, rollte er sich nach einem Moment neben sie und bettete den Kopf auf ihren Bauch. Er schloss die Augen und fragte sich, ob es sein Herzschlag war, den er da hörte, oder ihrer.
Melanie erwachte mit einem Schlag. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, Angst schnürte ihr die Kehle zu. Um sie herum war es dunkel, das Bett, in dem sie lag, war ungewohnt hart. Es dauerte einen Moment, bevor ihr einfiel, wo sie war.
Sie war in Sicherheit bei Marc.
Was hatte sie nur geträumt? Vor ihrem inneren Auge sah sie Hookers Gestalt etwa hundert Meter zu ihrer Rechten, am Fenster im ersten Stock im Haus des Senators. Das Fenster stand halb offen, und die Gestalt war kurz davor, hineinzuklettern, als sie, Melanie, schrie. Und dann kam der blendende Blitz, als Hooker seine Waffe auf sie richtete.
Sie schloss die Augen und schluckte mühsam. Die Psychologin im Krankenhaus hatte ihr gesagt, die Albträume würden nach ein, zwei Wochen aufhören. Aber jetzt waren schon drei Monate vergangen, und Melanie wurde immer noch fast jede Nacht davon gequält.
„Vielleicht versuchen die Träume, Ihnen etwas zu sagen“, hatte Judith Hamilton, die Psychologin, ihr vor zwei Wochen erklärt.
„Ja, das wollen sie bestimmt“, hatte Melanie erwidert. „Und zwar, dass ich recht hatte, meinen Job an den Nagel zu hängen.“
Melanie wurde von einem leisen Seufzer neben ihr aus ihren Gedanken gerissen. Marc drehte sich herum und zog sie in die Arme, als ob er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan hätte. Ein paar Minuten blieb Melanie so liegen und genoss den Augenblick, denn es war wohl das letzte Mal, dass sie und Marc zusammen im Bett lagen. Sie schmiegte sich an ihn und atmete seinen Duft ein.
Nachdem sie sich wild und hingebungsvoll auf dem Sofa geliebt hatten, hatten sie ein wenig von dem gegessen, was Marc zubereitet hatte. Sie hatte ihn mit Pommes frites und er sie mit Salat gefüttert. Während der ganzen Zeit hatten sie kein Wort über ihre jetzige Situation gesprochen, und Melanie konnte sich vorstellen, warum nicht. Da Marc ihr nicht die Worte sagen konnte, die sie von ihm hören wollte, gab es nichts anderes zu sagen.
Nur ihre Körper hatten auf vollkommene Weise miteinander kommuniziert.
Melanie kämpfte gegen die lähmende Trauer in ihr an. Noch nie hatte jemand ihr das Gefühl gegeben, so sehr geliebt und begehrt zu werden. Für sie war die vergangene Nacht eine Liebesnacht gewesen, aber für Marc sicher nur sehr guter Sex.
Lieber, dickköpfiger, unmöglicher Marc.
Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste jeden Finger. Als er sich leicht rührte, legte sie seinen Arm um ihre Taille und hielt ihn dort fest.
Was, zum Kuckuck, war das für ein infernalischer Lärm?
Marc drückte sich das Kissen auf den Kopf, stöhnte benommen und versuchte, sich zu erinnern, wie viel er gestern Abend getrunken hatte. Schon oft in den vergangenen Wochen war er aufgewacht und überzeugt davon gewesen, dass jemand genau vor seinem Fenster einen Presslufthammer benutzte. Und dann hatte er feststellen müssen, dass es nur die Vorhänge waren, die gegen den Fensterrahmen flatterten.
Da fiel ihm ein, dass er gestern sehr wenig getrunken hatte. Mit einem Ruck setzte er sich auf.
Melanie. Ein hastiger Blick durch das Zimmer zeigte ihm, dass sie nicht da war. Und das laute Geräusch war das Klopfen an die Haustür. Es traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, was das zu bedeuten hatte. Blitzschnell sprang er aus dem Bett, schlüpfte in die Jeans und rannte zur Tür.
„Melanie?“, rief er und wäre fast über den verwirrten Brando gestolpert. „Entschuldige, alter Junge.“
Sie befanden sich hier ganz allein weitab von aller Zivilisation, und es bedeutete nichts Gutes, dass Melanie nirgends zu sehen war und jemand an die Tür klopfte. Marc entdeckte sein leeres Pistolenhalfter, stellte fest, dass sein Handy fehlte, und fluchte herzhaft.
Schnell überlegend, packte er das Tischbein, das gestern vom Couchtisch abgebrochen war, als er ihn temperamentvoll aus dem Weg gezogen hatte, riss die Tür auf und holte zum Schlag aus.
„He!“ Connor duckte sich und hob automatisch zum Schutz die Arme über den Kopf.
Marc starrte erschrocken seinen älteren Bruder an. „Himmel noch mal, Connor, ich hätte dich schwer verletzen können.“ Er holte tief Luft. „Was, zum Teufel, tust du hier?“
Connor runzelte gereizt die Stirn. „Ich finde, eine sehr viel bessere Frage wäre, was, zum Teufel, du hier zu tun hast?“
Er wollte an Marc vorbei ins Haus gehen, aber der hielt ihn auf. „Stell dir meine Überraschung vor, als Dad mich mitten in der Nacht aufweckt, um mir zu sagen, dass die gesamte Polizei von Maryland sich nach dir erkundigt. Und heute Morgen will ich meine Schlüssel in die Tasche stecken und stelle fest, dass ein ganz bestimmter davon fehlt. Verdammt, Marc, hast du eine Vorstellung davon, welche Schwierigkeiten wir beide bekommen können, weil du unbefugt in staatliches Eigentum eingedrungen bist?“
Marc kratzte sich an der Stirn und sah an seinem Bruder vorbei. Zu seiner Erleichterung war sein Wagen immer noch da. Das bedeutete, dass Melanie irgendwo in der Nähe sein musste. „Ich borge mir das Häuschen nur für einige Tage aus, das ist alles. Ich wünschte, ich hätte genug Zeit, dir zu erklären …“
„Das ist alles? Hast du dein letztes bisschen Verstand verloren, Marc?“
Es war offensichtlich, dass Connor seine Erklärung sofort verlangte, aber Melanie war ganz allein irgendwo dort draußen, und Hooker war ihr vermutlich dicht auf den Fersen.
Marc sah seinen Bruder nachdenklich an. Bis auf ihn selbst hatte keiner etwas über seinen Aufenthalt gewusst. Auch nur eine Person mehr, die Bescheid wusste, verdoppelte das Risiko für Melanie. Marc stöhnte leise auf, als ihm ein entsetzlicher Gedanke kam.
Er packte Connor am Hemdkragen. „Ist jemand dir gefolgt?“
„Lass mich sofort los, kleiner Bruder, sonst …“
„Ich habe gefragt, ob jemand dir gefolgt ist!“
Er ließ Connor abrupt los und machte sich daran, die Tür zu schließen. Connor stellte schnell seinen Fuß in die Tür. „Ich gehe nirgendwohin, bevor du mir nicht alles erklärt hast. Und zwar jetzt. Am besten fängst du damit an, wie du auf die hirnrissige Idee gekommen bist, Melanie Weber unter der Nase ihrer Mutter zu entführen.“
Marc knirschte mit den Zähnen. „Später, Connor.“
„Zum Teufel, Ma…“
Marc gab Connor einen Stoß, und Connor stolperte nach hinten. Bevor er umfallen konnte, hielt Marc ihn an der Schulter fest und griff schnell unter Connors Jacke, um dessen Revolver aus dem Schulterhalfter zu nehmen. Als Connor sich am Geländer festhalten wollte, ließ Marc ihn los.
„Tut mir leid, Con. Den Revolver kriegst du später zurück.“
Connor landete mit einem lauten Krachen auf dem Boden, und Marc lief los.




7. KAPITEL
Der kühle Sand unter ihren Schuhen machte das Laufen fast unmöglich. Entschlossen zog Melanie ihre Schuhe aus und warf sie hinter einen Busch. Jetzt kam sie auf dem Strand schneller voran. Sie war sich kaum der aufgehenden Sonne oder der Schreie der Möwen über ihr bewusst. Wenn sie nicht mit tränennassen Augen nach vorn starrte, blickte sie unruhig zur Hütte zurück, die immer kleiner wurde, je weiter Melanie lief.
Bisher rührte sich dort nichts. Marc war noch nie ein Morgenmensch gewesen. Erleichterung und Enttäuschung kämpften in ihr. Diesmal würde sie entkommen. Melanie blieb einen Moment stehen, um zu Atem zu kommen. Die Straße, auf die sie zuhielt, war nicht mehr weit entfernt. Wenn sie ihre Mutter anrief …
Ihr fiel auf, dass ihr gar nicht in den Sinn kam, Craig anzurufen. Und warum ertappte sie sich seit gestern ständig dabei, wie sie Craig ständig mit Marc verglich? Wütend auf sich und ihre Unentschlossenheit, legte sie den Revolver hin und tippte die Nummer ihrer Mutter auf dem Handy ein.
Ihre Mutter hob beim ersten Ton ab. „Hallo?“
„Mom?“
„Oh, lieber Gott, Melanie! Wo bist du? Geht es dir gut? Hält dieser …“
„Mom …“
„… Wahnsinnige dich immer noch als Geisel fest? Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen vor Sorge …“
„Mutter!“ Melanies Geduld ließ schnell nach.
„… weil ich Angst hatte, er würde dir etwas Schreckliches antun. Man hört doch so viel in den Nachrichten. Verschmähter Liebhaber bringt Exfreundin um und hackt sie in kleine Teile …“
Melanie hielt das Handy vom Ohr weg. „Mutter! Hör mir bitte zu! Wenn du nicht einen Moment still bist …“
Diese Unterhaltung war schlimmer als der Sand, in dem sie in ihren Schuhen keinen Halt gefunden hatte und der sie nicht hatte vorwärtskommen lassen.
„Oh, Craig! Ich hätte Craig fast vergessen. Er steht hier neben mir.“
Melanie warf zufällig einen Blick zur Hütte, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Die Hintertür stand offen.
„Mutter, ich weiß ja, dass du dir Sorgen gemacht hast, aber jetzt hör mir endlich zu! Du musst mich hier abholen …“
Bevor sie weitersprechen konnte, wurde sie von einem lauten Schuss unterbrochen, der die Möwen kreischend auffliegen ließ. Den Bruchteil einer Sekunde später wirbelte nur wenige Zentimeter von ihr entfernt eine kleine Sandsäule auf und bedeckte ihr Kleid. Ein weiterer Schuss folgte, und das Handy fiel ihr aus den Fingern, die noch vom unglaublich dichten Vorbeisurren der Kugel vibrierten.
Oh, Himmel, jemand schoss auf sie!
Melanie ließ sich so hart zu Boden fallen, dass ihr sekundenlang die Luft wegblieb. Instinktiv kroch sie auf einen Busch zu und warf dann einen Blick über ihre Schulter zur Hütte zurück. Die Tür stand immer noch offen, aber Marc war nirgends zu sehen.
Doch dann entdeckte sie ihn. Geduckt stand er an einer Seite der Hütte. Er war barfuß und trug nur seine Jeans, und in der rechten Hand hielt er einen Revolver. Melanie runzelte die Stirn. Aber sie hatte ihm doch seinen Revolver fortgenommen!
Noch ein Schuss.
Melanie duckte sich tiefer hinter das Gebüsch. Sie holte tief Luft und ermahnte sich zur Ruhe. Reiß dich zusammen, sagte sie sich, denk an das Baby.
Aber je verzweifelter sie darum kämpfte, die Kraft zu finden, die sie immer in ihrem Beruf ausgezeichnet hatte, desto panischer wurde sie. Doch plötzlich überkam sie eine seltsame Ruhe. Es begann in ihrer Brust und breitete sich allmählich weiter aus, bis auch das Zittern ihrer Hände aufhörte. Melanie atmete flach, aber kontrolliert. Ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft.
Da. Die Sonne traf auf etwas Dunkles, Schimmerndes in der Nähe der Straße.
Schnell löste Melanie die Sicherung am Revolver. Hooker. Er musste es sein. Er musste ihr vom Restaurant oder von Marcs Haus aus gefolgt sein. Sie wusste zwar, wo er ungefähr war, aber er wusste genau, wo sie sich versteckte.
Sie nahm all ihren Mut zusammen. Dann hielt sie die Waffe zwischen beiden Händen, sprang auf und schoss wild in die Richtung, in der sie Hooker vermutete. Gleich darauf war sie wieder in Deckung und lief auf die Hütte zu.
Ein Meter, zwei Meter …
Ein Schuss.
Melanie warf sich in den Sand, und sobald die Kugel an ihr vorbeigesaust war, sprang sie auf, feuerte zurück und lief weiter.
„Melanie, runter!“
Es war Marcs Stimme. Er war sehr viel dichter, als sie gedacht hatte. Im nächsten Moment rannte er sie fast um und schoss los, während er noch auf sie fiel.
Die seltsame Ruhe, die Melanie überkommen hatte, war plötzlich verschwunden. Melanie wusste nicht, ob es deshalb war, weil sie so unglaublich froh war, wieder in Marcs Armen zu liegen, aber ihr ganzer Körper schien auf einmal in Flammen zu stehen. Trotz der gefährlichen Situation, in der sie sich befanden, spürte sie nur das Klopfen seines Herzens an ihrem und dachte völlig unangebracht, so sollte es immer sein.
Sie öffnete die Augen, als das Quietschen von Autoreifen die Luft erfüllte. Marc sah sie besorgt an, und Melanie spürte, dass sie kurz davor war, ohnmächtig zu werden.
„Bist du okay?“
Sie nickte. „Ja, ja. Aber dein Handy ist leider kaputt.“
Sein Grinsen brachte sie zum Lächeln. Ein wohliger Schauer rann ihr über die Haut. Aber noch während sie sich einzureden versuchte, dass das wegen der eben überstandenen Gefahr so sei, belehrte ihr Körper sie eines Besseren, als sie deutlich Marcs wachsende Erregung an ihrem Schenkel spürte.
Marc rollte sich seufzend von ihr herunter und kam auf die Beine. „Komm, Melanie.“ Er reichte ihr die Hand, und Melanie ließ sich hochhelfen.
„Ich glaube, das war ein deutliches Zeichen, dass wir schon viel zu lange hier sind“, bemerkte er düster.
Sie nickte. „Hooker.“
„Hast du ihn gesehen?“
„Nein, aber wer sollte es sonst gewesen sein?“
„Du hast recht.“ Er blieb eine Weile in Gedanken versunken stehen und sah sie dann ernst an. „Hast du einen kleinen Morgenlauf machen wollen, Melanie?“
Melanie gab sich unnötige Mühe, Sand von ihrem ohnehin schon zerstörten Kleid zu wischen, und ging auf die Hütte zu. „So ungefähr.“
Er packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. „Warum?“
Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Du weißt, warum.“
Marcs Miene wurde noch finsterer, und er nahm ihr den Revolver, den sie ihm reichte, rau aus der Hand. „Soll das heißen, dass du gestern Nacht nur deshalb mit mir geschlafen hast, damit ich nicht mehr auf der Hut bin und du leichter fliehen konntest?“
Melanie ignorierte das schmerzhafte Ziehen in der Brust und flüsterte nur: „Wenn du das glauben willst.“ Sie hasste sich für die scheinbare Gefühllosigkeit, die in ihrer Stimme mitklang. Sie wollte Marc nicht wehtun, aber er machte es ihr schwer.
Sie räusperte sich. „Meinst du nicht, wir sollten von hier weggehen?“
„Warum? Damit du bei der ersten Gelegenheit wieder fliehen kannst?“
„Ich verspreche, nicht zu fliehen, wenn du einverstanden bist, mich bei dieser Sache als Partnerin zu akzeptieren“, sagte sie entschlossen.
„Ach, Melanie …“
Melanie wusste, dass sie nicht nur sich, sondern auch ihr Baby beschützen musste. Und um das tun zu können, musste sie die Situation beherrschen. Wenn sie nicht der Boss sein konnte, so doch zumindest ein gleichwertiger Partner.
„Hör gut zu, Marc. Was heute geschehen ist, beweist nur, dass ich nicht sicher bin, wenn ich einfach nur still sitzen bleibe und auf das Eingreifen der Polizei warte. Ich muss ihn genauso zielbewusst suchen wie er mich.“ Ihr schauderte unwillkürlich. „Entweder machst du mit oder nicht. Es ist deine Entscheidung. Aber so oder so, meine Entscheidung ist gefallen.“
Marc lächelte. „Das klingt schon eher nach der Melanie, die ich kenne.“ Er gab ihr den Revolver zurück. „Bist du also fertig für die Jagd, Partner?“
Marc wusste nicht, was er glauben sollte. Er handelte eher aus einer Eingebung heraus und nicht aufgrund kluger Überlegungen. Warum hatte Melanie fliehen wollen? Sein Blick ruhte hingerissen auf ihrem hübschen Po, während sie vor ihm stehen blieb und die Tür zu einem vornehmen Hotel aufschloss. Er stöhnte auf. Er durfte nicht mehr für sie empfinden, als professionelle Hochachtung. Wenn sie ihn einfach verlassen konnte nach einer Nacht wie der gestrigen …
Trotz der Abmachung, die sie getroffen hatten, fiel es ihm schwer, mit der neuen, energischeren Melanie ein Gespräch zu beginnen. Auf der Fahrt in die Stadt hatte sie ihm jede Einzelheit über Hooker mitgeteilt, von den ersten Briefen, die er ihr geschrieben hatte und die sie ungeöffnet zurückgeschickt hatte, bis zu den häufigen Anrufen, bei denen er seine Unschuld beteuert hatte. Und selbstverständlich hatte sie Marc über alles ausgefragt, das er in den vergangenen Wochen erfahren hatte.
Marc hatte während dieses Gesprächs Mühe gehabt, ruhig zu bleiben. Was er jetzt unbedingt brauchte, war etwas Zeit zum Nachdenken. Aus unerklärlichen Gründen fühlte er sich nicht wohl in der neuen Situation. Er rieb sich den schmerzenden Nacken.
„Wir wären in einem schäbigen Motel irgendwo am Rande der Stadt viel besser aufgehoben als in einem Viersternehotel“, sagte er gereizt und hielt ihr die Tür auf, damit Melanie mit den Einkaufstüten hineingehen konnte.
„Wieso wäre ein Motel sicherer?“
Er sah den langen Flur im fünften Stock hinunter und entdeckte den Notausgang genau gegenüber von ihrem Zimmer. „Fluchtwege.“
Melanie stellte die Tüten auf ein weiches geblümtes Sofa und fing an, in ihnen etwas zu suchen. „Wir haben so oft in diesem Hotel Dienst tun müssen. Wir kennen alle Fluchtwege in- und auswendig. Was macht es also für einen Unterschied?“ Sie holte einen BH und einen Slip aus einer Tüte und eine Jeans aus einer anderen. „Außerdem könnte ich zur Abwechslung ein weiches Bett und andere Annehmlichkeiten gebrauchen.“
Annehmlichkeiten? Marc hatte das Gefühl, sie hätte ihm eine Ohrfeige gegeben. Jede negative Bemerkung, die Melanie über die gestrige Nacht machte, traf ihn bis ins Innerste.
Er stellte seine Reisetasche und den Katzenkäfig ab, holte eine Dose Katzenfutter aus seiner Tasche und ließ Brando heraus, der ihm sofort schmeichelnd um die Beine strich.
„Du scheinst ja bester Stimmung zu sein, mein Junge. Wahrscheinlich hast du die ganze Aufregung einfach verschlafen, was?“
Marc sah auf und ertappte Melanie dabei, wie sie ihn mit unergründlichem Blick betrachtete. Ihr Ausdruck war ganz weich, und sie schien tief in Gedanken versunken zu sein. „Was ist?“, fragte er misstrauisch.
Sie errötete und senkte sofort den Blick. „Ich … gehe schnell duschen, bevor wir uns an die Arbeit machen. Warum bestellst du nicht etwas aufs Zimmer? Brando ist nicht der Einzige, der Hunger hat.“
Er öffnete die Dose, leerte den Inhalt auf eine der Tüten und legte sie auf den Boden, damit Brando sich darüber hermachen konnte – was er auch prompt mit dem größten Genuss tat. Marc bestellte einen Salat für Melanie und einen Hamburger und Pommes frites für sich, und dann war er mit seinen Gedanken wieder dort, wo er aufgehört hatte.
Er war unzufrieden und unruhig, und er wusste natürlich, dass vor allem die Tatsache daran schuld war, dass er Melanie schon wieder nicht hatte beschützen können. Sie hätte heute Morgen sehr leicht verletzt werden können, wenn nicht noch Schlimmeres. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. In den Minuten, bevor er sie erreicht und mit seinem Körper geschützt hatte, hatte er eine Angst empfunden, die vollkommen neu für ihn war. Er hatte nur daran denken können, dass er Melanie beschützen musste, und hatte dabei übersehen, dass er das am besten dadurch tat, dass er Hooker außer Gefecht setzte.
Stattdessen war Hooker davongekommen und war am Leben, um Melanie ein weiteres Mal in Gefahr zu bringen.
Um sich nicht völlig mit seinen Selbstvorwürfen verrückt zu machen, hob er wieder den Hörer auf und wählte Connors Nummer bei der Arbeit. Inzwischen würde sein Bruder sich von seinem Sturz erholt haben und hoffentlich auch nicht mehr so wütend sein, denn Marc brauchte ihn.
„McCoy“, meldete sich sein älterer Bruder.
„Hi, Connor, ich bin’s, Marc.“
Nachdem Connor ihm ausdrücklich seine Meinung gesagt und seinen Ärger ein wenig abreagiert hatte, teilte er Marc mit, dass er die Schießerei am Strand mitbekommen habe und dem schwarzen Sedan ohne Nummernschilder nachgefahren sei, ihn aber nach einer Weile aus den Augen verloren habe. Er war zur Hütte zurückgekommen, aber Marc und Melanie waren bereits fort gewesen. In der Zwischenzeit hatte es nichts Neues über Hooker gegeben, aber Connor versprach, sich zu melden, sobald er etwas erfuhr.
Marc legte auf. Im Badezimmer rauschte immer noch das Wasser. Er sprang vom Bett auf und rieb sich den Nacken. Auch früher war er nach einem so knappen Entkommen aus einer gefährlichen Situation nervös gewesen, aber diesmal war es anders. Seine Muskeln waren total angespannt, und seine Gedanken gingen immer wieder zu Melanie, die jetzt nass und schaumbedeckt nur wenige Meter von ihm entfernt war. Verdammt! Warum war sie heute Morgen davongelaufen?
Er hielt es keinen Moment länger aus und klopfte leise an die Badezimmertür. „Melanie?“
Als keine Antwort kam, ging er hinein und blieb abrupt stehen. Melanie stand unter der Dusche und sah ihn fragend an. Der Duschvorhang bedeckte sie nur teilweise.
„Hast du vor, das ganze warme Wasser aufzubrauchen?“
Melanie fasste einen schnellen Entschluss und schob den Duschvorhang weiter auf.
„Melanie, du machst den Boden ganz nass.“
Ohne sie anzusehen, zog er den Vorhang hastig wieder vor.
Melanie nahm seine Hand und hielt ihn fest, bis er sie schließlich doch ansah. „Weißt du, McCoy, manchmal bist du so schwer von Begriff, dass es nicht zu fassen ist.“
Er kniff die Augen leicht zusammen. „Schwer von Begriff, was? Nein, aber ich glaube, es wäre ein großer Fehler, zu dir unter die Dusche zu steigen.“ Es kostete ihn große Selbstbeherrschung, den Blick nicht von ihrem Gesicht zu nehmen. „Hör zu, wenn du gehen willst, dort ist die Tür. Du musst nicht mit mir schlafen, um zu fliehen.“
Melanie öffnete den Vorhang endgültig und fuhr Marc mit den Fingern über die Wange und in sein dichtes dunkles Haar. „Ich will nirgendwohin gehen, Marc. Jetzt nicht.“
„Nicht, du machst mich ganz nass.“
Melanie lächelte. „Das ist ja der Zweck der Sache.“
Endlich eine Reaktion, dachte sie, als Marcs Blick kurz an dem Punkt hängen blieb, wo das Wasser über ihre Brüste lief.
„Nein.“ Marc packte sie an den Handgelenken und hielt sie von sich fort. „Jeden Augenblick kann der Roomservice mit unserem Essen kommen.“
Aber er senkte wieder den Blick, und sie sah, dass er auf die Narbe an ihrem Schlüsselbein starrte. Gestern Nacht war es zu dunkel gewesen, als dass er sie hätte sehen können. Melanie hielt unwillkürlich den Atem an, als Marc sanft mit dem Finger darüberstrich. Dann trafen sich ihre Blicke.
Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen und schmiegte sich nass und schaumbedeckt an ihn.
Marc streichelte träge Melanies Bauch und die feuchten Härchen zwischen ihren Schenkeln. Er lächelte, als sie erregt den Atem anhielt.
„Schon wieder?“, flüsterte sie.
Er lachte amüsiert. „Ich denke nicht.“ Marc zog leicht an einem Härchen, und sie schrie in gespieltem Protest auf. „Ich brauche mindestens eine Woche, um mich von heute zu erholen.“
Ihr plötzliches Schweigen wunderte ihn, und er hob den Kopf von ihren Brüsten und sah sie fragend an. Tatsächlich hatten ihre grünen Augen das fröhliche Leuchten von eben verloren, und als sie jetzt seufzte, war es, als ob sie die Last der ganzen Welt trüge und nicht nur ihn.
„Was ist los?“, fragte er.
„Nichts.“
Marc ahnte, was er falsch gemacht hatte. Er hatte sie daran erinnert, dass ihre Partnerschaft befristet war. Melanie griff nach einem Badetuch, das in der Nähe lag, und schlang es um sich. Er wollte dagegen protestieren, hielt sich aber zurück. Denn offenbar wollte sie ihm mit ihrer Abweisung zu verstehen geben, dass sie ihn schon jetzt nicht mehr brauchte – und nicht erst in einer Woche.
Er rollte sich auf den Rücken und legte den Unterarm über die Stirn. Ein Leben ohne Melanie war ihm unvorstellbar. Körperlich waren sie sich nähergekommen denn je, aber er spürte, dass sie innerlich auseinandertrieben, und er wusste nicht, was er dagegen tun sollte.
Sein Herz zog sich schmerzlich zusammen, und er fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht. „Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas sagen würde, aber fast wünschte ich, du wärst schwanger.“
Sie sprang so abrupt auf, dass er sie verblüfft anstarrte.
„Was?“, rief sie gepresst.
„Ist dir denn nicht aufgefallen, dass wir kein Kondom benutzt haben?“ Ihm gefiel ihre heftige Reaktion gar nicht. Entsetzte sie der Gedanke, sein Kind zu bekommen, so sehr? Er setzte sich auf. „Du musst nicht so tun, als ob ich dir vorgeschlagen hätte, dich bei lebendigem Leib sezieren zu lassen, um Himmels willen.“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das ist es nicht. Aber was hast du gemeint, als du gesagt hast, du wünschtest, ich wäre schwanger?“
Er räusperte sich unbehaglich. „Ich sagte, ich wünschte fast, du wärst schwanger. Das ist ein großer Unterschied.“
Der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte ihm, dass das die falschen Worte waren. Marc hatte geahnt, dass er die Lage nur schlimmer machen würde. Und er wusste, dass Melanie nicht nach dem Kissen griff, weil sie müde war. Obwohl sie es eigentlich sein sollte.
Stattdessen warf sie es ihm an den Kopf.
Er wich in letzter Sekunde aus, und Melanie stieß einen wütenden Schrei aus. Hastig lief er auf sie zu und zog sie mit sich auf das Bett, gerade als sie mit beiden Händen die Nachttischlampe packte. „Gib mir das, Melanie.“
Sie kämpfte tapfer gegen ihn an. „Lass mich los!“
Er war froh, dass das Badetuch sich löste und sich um ihre Beine wickelte, sodass sie sich nicht bewegen und größeren Schaden anrichten konnte.
„Gib mir die Lampe, Melanie.“
Sie biss ihm in die Schulter.
„Au! Hörst du endlich auf!“ Er entrang ihr die Lampe und ließ sie auf den Boden fallen, wo sie trotz des dicken Teppichs zerbrach. „Was ist bloß los mit dir?“ Etwas unsanft hielt er Melanie am Kinn fest, damit sie ihn nicht wieder beißen konnte. Noch nie hatte er sie so aufgebracht gesehen. „Ist es, weil ich gesagt habe, dass ich mir fast wünschte, du wärst schwanger?“
Sie gab ihm einen Stoß gegen das Schienbein, wobei das Badetuch endgültig herunterfiel.
„Himmel noch mal, Melanie, willst du mir endlich sagen, was, zum Teufel, los ist? Wir haben doch bereits vor Ewigkeiten darüber gesprochen. Schon bevor wir miteinander ins Bett … bevor wir miteinander ausgingen. Ich habe dir gesagt, dass ich keine Kinder will.“
Melanie hörte plötzlich auf, sich zu wehren. Aber Marc wagte es nicht, sie loszulassen. Nicht bevor er sicher sein konnte, dass das kein Ablenkungsmanöver war.
„Außerdem bist du doch diejenige, die morgen einen anderen heiratet.“
Oh nein, weinte sie etwa? Er gab ihre Hände frei, trat schnell von ihr zurück und fuhr sich nervös durch das Haar. „Was ist es nur mit dir? Ich verstehe dich nicht, Melanie. Vor drei Monaten brichst du einfach jede Beziehung zu mir ab. Ohne Erklärung, ohne Abschied, ohne ein einziges Wort. Und das Nächste, was ich von dir höre, ist, dass du bald heiratest.“
Melanie folgte ihm und blieb genau vor ihm stehen. „Willst du mich wirklich verstehen, Marc? Willst du den wahren Grund wissen, warum ich den Job aufgegeben habe?“
Er holte tief Luft. „Ja.“
Sie hob das Kissen auf, dem er vorhin ausgewichen war, und schlug ihm damit gegen die Schulter. „Ich bin schwanger.“
Marc starrte Melanie fassungslos an. „Was?“ Seine Stimme war kaum zu hören.
Sie ließ sich neben ihm auf das Bett sinken und flüsterte: „Ich bin schwanger, du Blödmann.“
Hinter seinen Schläfen begann es höllisch zu pochen, und Marc glaubte, kein Wort herausbringen zu können. „Wann? Wie?“
Melanie presste instinktiv das Kissen gegen ihren Bauch. „Das brauche ich doch nicht zu beantworten, oder?“
„Das heißt“, murmelte er wie betäubt, „ich werde …“
„Bald Vater sein“, fuhr Melanie leise fort.
Marc hatte das Gefühl, Mike Tyson hätte ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. Er starrte Melanie immer noch verständnislos an. Doch dann verbanden sich die wenigen Tatsachen, die er kannte, miteinander und ergaben ein sinnvolles Ganzes: Melanies überhastete Hochzeitspläne, dass sie plötzlich Milch trank und keinen Kaffee mehr, dass sie ihren Job aufgegeben hatte.
„Du tust mir weh, Marc.“
Er zuckte zusammen und gab hastig ihr Handgelenk frei. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er sie wieder festgehalten hatte. „Tut mir leid.“
Sie stand auf und zog einen der Hotelbademäntel an. Wie unglaublich zart und zerbrechlich sie in diesem dicken weißen Frotteestoff aussah.
„Was tut dir leid, Marc?“ Sie band den Gürtel fest und drehte sich um. „Dass du mich vor drei Monaten verlassen hast?“
Sie verlassen? Wer hatte wen verlassen?
„Oder tut es dir leid, dass du mich gestern gekidnappt hast?“
Das schon wieder! Er hatte gehofft, dass sie das endlich geklärt hätten.
„Ach, nein, warte. Ich weiß, was dir leidtut. Es tut dir leid, dass ich schwanger bin.“ Ihre Stimme brach. „Stimmt’s?“
„Ich wollte nicht …“
„Was wolltest du nicht, Marc?“ Sie sah ihn abwartend an. „Sag es.“
„Ich wollte sagen, es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.
Dein Handgelenk meine ich.“
Sie verdrehte die Augen und stieß einen gereizten Seufzer aus, der Marc zusammenzucken ließ. Er hatte schon wieder das Falsche gesagt. Warum konnte er bei Melanie nie etwas richtig machen? Welche Antwort er auch gab, sie reagierte jedes Mal wütend oder enttäuscht.
„Was ist?“, fragte er aufgebracht. „Was hast du von mir erwartet, wenn du mir die Neuigkeit so an den Kopf wirfst?“ Er griff nach seinen Jeans und schlüpfte ohne Slip hinein. Marc gab es auf, sie zuzuknöpfen, als es ihm nach einigen Versuchen einfach nicht gelingen wollte. Mit ein paar langen Schritten war er bei Melanie. „Oder hattest du überhaupt vor, es mir irgendwann zu sagen?“
Melanie hatte erwartet, dass Marc wütend werden würde. Aber sie hatte nicht mit ihrer eigenen panischen Reaktion gerechnet. Sie drehte sich um und zog sich ihren Slip unter dem Schutz des Bademantels an. Ihre Wangen glühten, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie wusste selbst, dass sie sich nur anzog, um Zeit zu gewinnen. Sie rechnete es Marc hoch an, dass er sie nicht ungeduldig zu einer Antwort drängte. Er blieb stumm neben ihr stehen, bis sie in das T-Shirt und die Jeans geschlüpft war, die sie auf der Herfahrt gekauft hatte.
„Natürlich hatte ich vor, es dir zu sagen“, erwiderte sie ruhig, wich aber seinem Blick aus.
„Wann, Melanie? Wann hättest du es mir gesagt?“ Marc kam noch einen Schritt näher und sah sie ernst an. „Wann? Nach deiner Heirat?“
Sie antwortete nicht. Der Schmerz, der in seiner Stimme mitklang, traf sie völlig unvorbereitet. So hatte sie Marc noch nie erlebt.
Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn man bedenkt, dass deine Hochzeit nur noch einen Tag entfernt ist, hattest du offensichtlich vor, es mir erst nach der Trauung zu sagen. Wenn du es mir überhaupt sagen wolltest.“
„Natürlich wollte ich es dir sagen. Ich habe es doch jetzt getan, oder?“
„Nur unter Zwang.“
Sie senkte schuldbewusst den Kopf. „Marc, ich gebe zu, dass ich nicht genau überlegt hatte, wann ich es dir sagen würde, aber du hättest es auf jeden Fall erfahren. Bitte, glaub mir.“
„Weiß Craig es?“
Sie nickte. Marc fluchte nicht und sagte auch sonst nichts. Melanie ging nervös im Zimmer hin und her, sammelte Sachen ein, stellte alles Geschirr auf den Serviertisch und schob ihn in den Flur hinaus. Dann stopfte sie ihr zerrissenes Kleid in eine der Einkaufstüten. Als sie sich wieder zu Marc umdrehte, schien er sich nicht von der Stelle gerührt zu haben.
Sein Anblick schnürte ihr die Kehle zu, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
„Marc?“
Er reagierte nicht, starrte nur weiter auf die Stelle, wo sie vorhin gestanden hatte.
„Es tut mir leid“, flüsterte sie.
Sie stand mit zu Fäusten geballten Händen da und zwang sich, sich ihm zu stellen. Bisher hatte sie sich nie vorgestellt, dass sie sich bei Marc entschuldigen müsste. Sie hatte immer gedacht, dass sie diejenige war, der ein Unrecht geschehen war.
Erst jetzt erkannte sie, dass sie Marc für etwas bestraft hatte, das er nicht begangen hatte. Er hatte nicht gewusst, dass sie schwanger war. Sie hatte einfach entschieden, dass er ein schlechter Vater sein würde und ihm nicht einmal die Chance gegeben, auf ihre Neuigkeit zu reagieren. Sie war davon überzeugt gewesen, dass er davonlaufen würde, sobald er von ihrer Schwangerschaft hörte. Aber das hatte er nicht getan.
Als er plötzlich sprach, zuckte sie erschrocken zusammen. „Was wirst du jetzt tun?“
Alles, was in den vergangenen drei Monaten geschehen war, ging ihr blitzschnell durch den Kopf – das Krankenhaus, Marcs unerklärliche Abwesenheit, Craigs Heiratsantrag.
„Ich weiß es wirklich nicht.“ Nach allem, was sich in den letzten Tagen zwischen ihr und Marc abgespielt hatte, konnte sie sich nicht mehr vorstellen, dass sie einen anderen Mann heiratete.
Marc holte tief Luft und zog sich langsam fertig an. Dann trat er vor sie und sagte entschlossen: „Ich weiß, was du tun wirst. Du wirst morgen heiraten. Aber du wirst mich heiraten, nicht Craig oder sonst jemanden.“




8. KAPITEL
Ich werde bald Vater. Marc wartete darauf, dass ihn bei dem Gedanken Panik überfiel, aber stattdessen spürte er eher ein unerklärliches Glücksgefühl. Ich werde bald Vater.
Er warf Melanie, die stumm neben ihm im Wagen saß, einen verstohlenen Blick zu. Sie hatte jedes Gespräch aufgegeben, nachdem er ihre Frage, wohin er sie fuhr, nicht beantwortet hatte. Jetzt spielte sie gedankenverloren mit dem Ring an ihrem Finger. Marc hätte ihr am liebsten gesagt, sie solle ihn abnehmen und seinen anlegen. Aber jetzt schien nicht der richtige Augenblick dafür zu sein, ihn ihr zu geben.
Okay, er musste sich eingestehen, er war nicht besonders begeistert gewesen, als sie vor etwa einem Jahr über Kinder gesprochen hatten. Wem machte er etwas vor? Er hatte ihr klipp und klar gesagt, dass Kinder für ihn nicht infrage kämen. Und das war auch die Wahrheit gewesen.
Er hatte seine Gründe gehabt. Marc hatte seine Kindheit ohne Mutter verbracht, mit vier Brüdern und einem Vater, der seine Elternpflichten nicht so genau nahm. Marc hatte sich immer einsam gefühlt, und der Gedanke, ein Kind in einer Welt aufzuziehen, die so grausam war, hatte ihn immer entsetzt.
„Melanie, was ich gesagt habe … du weißt schon, bevor du mir von dem Baby erzählt hast …“
Sie sah ihn auf eine Weise an, die ihn innerlich zusammenzucken ließ. Das hier war viel schwieriger, als vor einer unüberschaubaren Menschenmenge zu stehen, wenn er den Präsidenten schützte. „Du musst wissen, dass ich keine Ahnung hatte …“
„Dass ich schwanger bin?“
Er nickte.
„Mach dir keine Sorgen deswegen.“ Und damit wandte sie den Blick wieder zum Fenster.
Er machte noch einen Versuch.„Ich weiß,ich habe einmal gesagt, dass ich keine Kinder haben will.“
Ihr Kinn zitterte ein wenig.
„Nun … ich empfinde nicht mehr so.“
Sie stieß einen gequälten Laut aus, als ob sie ihm nicht recht glauben könnte, und sah ihn wieder an. „Und was empfindest du, Marc?“
Es war nicht das erste Mal, dass sie ihm diese Frage gestellt hatte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft sie ihn schon auf diese aufmerksame Art angesehen hatte. Und er wusste, dass er diesmal mit seiner Antwort sehr viel mehr riskierte als nur einen Schlag gegen die Schulter.
„Glück?“, antwortete er vorsichtig.
Sie lachte spöttisch auf, und er runzelte verletzt die Stirn. „Was denn?“
Melanie schien fast verärgert zu sein. „So fragend wie du das Wort ausgesprochen hast, könnte man meinen, du seist dir nicht sicher. Bist du nun glücklich oder nicht?“
Marc zögerte, obwohl er sich seiner Gefühle sicher war. Er wusste nur nicht, wie Melanie darauf reagieren würde. „Doch, ich bin glücklich.“
Sie antwortete nicht, und er wurde noch unruhiger. „Du hast immer gesagt, dass ich nicht besonders gut darin bin, meine Gefühle auszusprechen“, fuhr er hastig fort. „Aber ich will es wenigstens versuchen, wenn du mir zuhören willst.“
Melanie nickte, sah ihn aber nicht an.
Marc holte tief Luft und blickte geradeaus auf die Straße. „Vor zwei Tagen glaubte ich, dass ich dich nie wiedersehen würde.“
„Und dann ist Hooker geflohen“, warf sie ein.
„Nein, nein. Ich meine, doch, natürlich ist er geflohen, aber darauf will ich nicht hinaus.“
Endlich schien er ihre Aufmerksamkeit zu haben, aber er wusste jetzt nicht weiter. Was er jedoch wusste, war, dass er bald am Fahrziel angekommen sein würde. Und wenn er etwas sagen wollte, so musste er es jetzt tun, denn später würde er dazu keine Gelegenheit haben.
„Ich weiß gar nicht, was ich zu sagen versuche“, brummte er, wütend auf sich selbst. „Aber als du mir von deiner Schwangerschaft erzähltest …“ Komm schon zur Sache, Mann, ermahnte er sich innerlich. Marc packte das Steuer fester. „Als ich erfuhr, dass du heiraten wolltest, hat es mich zutiefst getroffen, verstehst du?“ Er unterdrückte einen Fluch. „Meine erste Reaktion war, dass irgendetwas geschehen sein musste, aber ich hatte natürlich keine Ahnung …“
Sie wandte sich von ihm ab und sah wieder aus dem Fenster hinaus.
„Nein, dreh dich nicht weg, Melanie“, bat er und berührte ihren Arm. Er konnte nicht sagen, warum, aber es war ihm wichtig, dass sie ihn verstand.
Er nahm die Hand von ihrem Arm und fuhr sich verzweifelt durch das Haar. „Was ich dir zu sagen versuche, Melanie, ist, als du mir von meinem … unserem Baby erzählt hast, wusste ich, dass du nicht nur jetzt ein Teil meines Lebens sein würdest, sondern dass du es für lange Zeit bleiben würdest. Und ich war so glücklich wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Oder vielmehr, wie noch nie in meinem ganzen Leben.“
Die Stille im Jeep erschien ihm schrecklich. Marc hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet, voller Angst, er hätte schon wieder das Falsche gesagt. Die Sekunden vergingen und wurden zu Minuten, und Melanie reagierte immer noch nicht. Schließlich hielt Marc es nicht länger aus.
Als er zu Melanie hinüber sah, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass sie weinte. „Oh nein, Melanie, dreh nicht wieder die Schleusen auf.“
Sie schniefte. „Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.“
Er stieß erleichtert den Atem aus. Eine seltsame Mischung aus Stolz und Hoffnung erfüllte ihn. „Na ja“, murmelte er verlegen. „Rechne aber nicht damit, dass ich das wieder tue. Das eine Mal war schon schwer genug für mich, und ich glaube nicht, dass ich es noch einmal schaffe.“
Melanie nahm seine Hand und legte sie an ihre Wange. Tränen liefen über seine Finger, aber es machte ihr nichts aus. Sie wusste, wie viel es ihn gekostet hatte, seine Gefühle auszusprechen. Er hatte recht. Sie hatte ihm immer vorgeworfen, dass er viel zu verschlossen war. Aber sein Ausbruch eben zeigte ihr, welche Gefühlswärme wirklich in ihm steckte.
„Melanie, bitte.“ Er öffnete das Handschuhfach und reichte ihr ein Papiertaschentuch. „Man wird noch glauben, dass ich dich geschlagen habe oder so was.“
Sie wischte sich die Wangen trocken, putzte sich die Nase und lachte über seine entsetzte Miene.
„Verdammt, Melanie, wenn du nicht aufhörst, werde ich in Zukunft nie wieder solche Dinge sagen.“
„Die Hormone müssen daran schuld sein“, verteidigte sie sich.
Die Reifen quietschten, als Marc sofort an den Straßenrand fuhr und anhielt. „Guter Gott. Dir ist doch nicht übel, oder? Du bist doch okay?“
Melanie lachte. Sie war nicht nur okay, sie war glücklich, begeistert, selig. Obwohl sie wusste, dass seine Beichte ihnen nicht helfen konnte. „Es geht mir gut, Marc. Nicht jeder schwangeren Frau wird übel.“
„Das wusste ich nicht“, erwiderte er ernst.
Melanie verbarg ein Lächeln, während Marc sich wieder in den Verkehr einfädelte und diesmal sehr viel langsamer weiterfuhr. Sie bewunderte das tiefe Grün der Felder um sie herum, die wilden Rhododendronbüsche und die herrliche Stille. Auf einmal begann es ihr dann zu dämmern, wo Marc sie offenbar hinbrachte.
Und tatsächlich, zehn Minuten später entdeckte sie ein Schild, das sie darauf hinwies, dass sie nach Manchester hineinfuhren, einen Ort mit 1999 Einwohnern. Melanies Herz machte einen Satz. Marc fuhr sie zu sich nach Hause.
Es war später Nachmittag, und die meisten Leute waren entweder zu Hause oder auf dem Weg dorthin. Connors Wagen stand nicht wie gewöhnlich vor der Bar. Was bedeutete, dass Connor entweder besonders lange arbeitete oder schon zu Hause war. Marc stöhnte auf. Er könnte gerade jetzt noch einen Zusammenstoß mit seinem älteren Bruder nicht gebrauchen.
„Sehr … nett“, sagte Melanie leise.
Nett? Marc unterdrückte ein spöttisches Lachen. „Nett“ war ein Wort, das man sicher nicht auf Manchester anwenden konnte. Marc wurde immer unruhiger, je näher sie seinem Zuhause kamen. Melanie würde ihre Meinung sicher ändern, sobald ihr Blick auf das Haus der McCoys fiel.
Das große alte Farmhaus stand in einiger Entfernung von der Straße, aber auch aus der Ferne konnte man sehen, dass es abbruchreif war.
Marc wusste nicht genau, warum er Melanie niemals hergebracht hatte, aber als sie näher kamen, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, aber Melanie war vollkommen in die Szenerie vor ihr vertieft. Nun, wie auch immer sie auf sein Vaterhaus reagieren mochte, es war jetzt sowieso zu spät umzukehren. Außerdem war es der sicherste Ort für Melanie und das Baby. Keiner würde es wagen, sich mit allen McCoys auf einmal anzulegen.
Marc stöhnte erneut auf, als er die Wagen sah, die auf der durchfurchten Auffahrt geparkt hatten. Bei seinem Glück war natürlich die gesamte Familie anwesend. Das bedeutete zwar größere Sicherheit für Melanie, aber für ihn größeren Ärger.
In all den Jahren, die er hier gelebt hatte, hatte keiner seiner Brüder – nicht einmal sein Vater – eine Frau hergebracht. David, der Jüngste, hatte ein Schild auf der Veranda angebracht, als er sechs gewesen war. Es hatte verkündet: „Keine Meedchen erlaubt.“ Marc zuckte zusammen, als er das verwitterte Stück Holz immer noch dort hängen sah und wie es in der Frühlingsbrise quietschend hin und her schwang.
„Das ist dein Zuhause?“, fragte Melanie leise. Sie betrachtete voller Entsetzen das wuchernde Gras, das baufällige Verandageländer und die beschädigten Treppenstufen.
„Ja, das ist es.“
Marc stieg aus, und Melanie folgte ihm. „Es sieht normalerweise nicht so …“ Er räusperte sich verlegen. Denn natürlich sah es auch sonst so schlimm aus. Marc bemerkte Connor an der Seitentür und musste den Impuls unterdrücken, Melanie in den Jeep zurückzuscheuchen.
Er holte tief Luft. „Wir bringen das Ganze am besten so schnell wie möglich hinter uns. Ach, und was das Baby angeht … lass uns diese Sache noch eine Weile für uns behalten, okay?“ Marc wollte nicht, dass sein Vater womöglich einen Herzanfall bekam. „Ich denke, es wäre besser, wenn wir ihnen zuerst sagen, dass wir heiraten werden.“
Melanie blieb abrupt stehen, aber Marc zog sie entschlossen mit sich. „Marc McCoy, ich werde dich nicht heiraten.“
„Ja, ja, schon gut, Melanie“, beschwichtigte Marc sie geistesabwesend.
Gerade wenn sie glaubte, er hätte unglaubliche Fortschritte gemacht, sagte oder tat er etwas, das sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. „Marc, ich …“
Er seufzte. „Lass uns später darüber streiten, okay?“
„Okay.“
„Gut.“
Melanie sah ihn nachdenklich an. Irrte sie sich, oder war Marc McCoy nervös? Irgendetwas schien ihm Sorgen zu machen. Sie folgte seinem Blick. Jemand stand an der Seitentür. Er war genauso groß wie Marc und hatte die gleiche Haarfarbe, aber da hörte schon jede Ähnlichkeit auf. Einer von Marcs Brüdern? Als sie näher kamen, fiel ihr die trotzige, stolze Kopfhaltung des Mannes auf, und Melanie hatte keine Zweifel mehr. Nur ein Blutsverwandter von Marc konnte diesen herausfordernden Ausdruck haben, der so typisch für Marc war.
„Marc“, sagte der Mann nur.
„Connor“, brummte Marc.
Melanie wartete darauf, vorgestellt zu werden, aber Marc zog sie einfach ins Haus hinein, bevor sie und Connor auch nur ein Wort wechseln konnten. Einen Moment hatte sie Angst, Marc könnte sie irgendwo in einen Schrank sperren, damit sie ihm keinen Ärger bereitete. Doch er führte sie in die Küche.
Melanie blieb abrupt stehen und hielt unwillkürlich den Atem an.
Marc ließ endlich ihre Hand los. Melanie bemerkte nicht einmal, dass Connor sie sanft weiter vorschob, damit er hinter ihr hereinkommen und sich zu den übrigen McCoys gesellen konnte.
„Hi“, brachte Melanie beklommen hervor.
Sie war nicht sicher, ob man sie gehört hatte, denn keiner reagierte auf ihre Begrüßung. Ihr Blick wanderte langsam von einem attraktiven männlichen Gesicht zum nächsten. Obwohl der Küchentisch riesig war und leicht einer zehnköpfigen Familie Platz bieten könnte, nahm er sich klein aus neben diesen Riesen von Männern.
Plötzlich stand der älteste Mann auf.
Melanie blinzelte verwirrt. Das konnte nicht wahr sein. Das war unmöglich. „Sean?“
Sein warmes Lächeln verriet ihr, dass es sehr wohl möglich war. Sean war nicht im Krankenhaus gewesen, um einen anderen Patienten zu besuchen, wie sie angenommen hatte. Sean war Marcs Vater, und er hatte sie besucht.
Jetzt erinnerte Melanie sich wieder, dass Sean Marc verteidigt hatte. Damals war es ihr nicht seltsam vorgekommen. Sie hatte sich gedacht, dass es Loyalität zwischen Männern sein musste.
„Vielleicht kann er nicht von seiner Arbeit fort“, hatte Sean gesagt.
Und als sie das nicht überzeugt hatte, hatte er bei seinem dritten Besuch – bei dem er ihr Eier, Schinken und Brötchen mitgebracht hatte, weil sie im Krankenhaus nichts aß – gemeint: „Vielleicht gibt es etwas an Krankenhäusern, das ihm zu schaffen macht.“
Sie hatte ungläubig den Kopf geschüttelt, aber er war fortgefahren: „Ich denke nicht, dass das so weit hergeholt ist. Es ist auch für mich das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass ich … na ja, dass ich so lange in einem Krankenhaus bleibe. Siehst du, meine Frau starb …“
Bei dieser Erinnerung wurde es Melanie plötzlich klar, wie viel sie von den McCoys wusste. Während ihrer langen Gespräche mit Sean hatte sie sehr viel über seine Familie erfahren. Sie betrachtete die anderen vier Männer im Raum und stellte fest, dass sie jeden einzelnen aus Seans Beschreibungen wiedererkannte.
Der hochgewachsene Connor, der an der Tür gestanden hatte, besaß dunkle, sehr ernste Augen. Er bot ihr einen Stuhl an. Sean hatte ihr gesagt, dass sein ältester Sohn sehr viel mehr ein Vater für seine Brüder gewesen sei als er. Wie es schien, spielte Connor immer noch diese Rolle. Sie setzte sich und bedankte sich leise.
Dann kam ihr der Gedanke, dass auch Sean sehr viel über sie wusste, und sie wurde rot, als ihr einfiel, was sie ihm alles erzählt hatte. Sie hatte geglaubt, dass er ein Fremder sei, der ihre Geheimnisse niemandem verraten konnte, den sie kannte.
„Guten Abend, Melanie. Du musst uns entschuldigen“, sagte Sean mit einem Lächeln. „Wir sind es nicht gewohnt, Frauen bei uns zu Gast zu haben.“
Sie erwiderte sein Lächeln.
„Kann ich einen Moment im anderen Zimmer mit dir reden?“, fragte Connor Marc. „Entschuldige uns eine Minute, ja, Melanie?“ Connor warf ihr ein freundliches Lächeln zu und schlug Marc nicht gerade sanft auf den Rücken. Irgendwie hatte Melanie das Gefühl, dass Marc bei der Sache keine Wahl blieb.
Der blonde Bruder lachte leise auf. Das muss David sein, sagte sich Melanie, der so umwerfend gut aussieht wie Brad Pitt. Ein anderer Bruder mit langem dunklem Haar stellte ein Glas Milch und einen Teller mit Steak und Kartoffeln vor sie hin. Es war sicher Mitch, Ex-FBI-Agent und jetzt Privatdetektiv.
„Du musst Melanie sein“, sagte er und setzte sich.
Sie nickte und spießte eine Kartoffel mit ihrer Gabel auf.
„Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Mitch.“
Der Blonde zog seinen Stuhl näher heran. „Ich bin David. Und der Stille da drüben ist Jake. Lass dich nicht von ihm einschüchtern. Er fragt sich wahrscheinlich gerade, ob du auch eine Aufenthaltsgenehmigung hast.“
Stimmt. Marc hatte ihr einmal erzählt, dass seine Brüder alle auf die eine oder andere Weise für das Gesetz arbeiteten. „Also ist er derjenige, der im Einwanderungs- und Einbürgerungsamt arbeitet.“
Die anderen sahen sie erstaunt an, und Melanie nahm einen Bissen von ihrem Steak und betrachtete David nachdenklich. „Und du bist der Polizist, nicht wahr?“
„Richtig.“
Sie wies auf die Stühle. „Setzt euch doch alle und esst weiter.“
„Sie hat recht“, sagte Sean und folgte ihrem Wink. „Wir bringen Melanie in Verlegenheit.“
„Nein, nein“, log sie. „Aber es isst sich besser in Gesellschaft.“
Alle bemühten sich rührend um sie. Mitch schenkte ihr Milch nach, David gab ihr noch ein saftiges Stück Steak. Und dann ging ihr ein Licht auf. Jetzt begriff sie, warum Connor ihr schnell einen Stuhl angeboten hatte, warum Mitch ihr Milch und kein Bier angeboten hatte, und warum alle drei sich wie besorgte Glucken aufführten.
Sie warf Sean einen ungläubigen Blick zu.
Er lächelte schief. „Entschuldige, Melanie. Aber ich konnte das Geheimnis nicht für mich behalten, nachdem wir hörten, dass Marc dich entführt hatte.“
„Du siehst gar nicht schwanger aus“, bemerkte David.
Mitch schlug ihm auf den Arm. „Musst du irgendwelche Vitamine zu dir nehmen?“, fuhr er dann an Melanie gewandt fort, als ob nichts geschehen wäre. „Brauchst du Wasser, um sie hinunterzuspülen?“
„Nein, es geht mir …“
„Du siehst müde aus.“ Selbst der schweigsame Jake ließ sich von der Vertrautheit der anderen anstecken und war so weit aufgetaut, dass er Melanie auch duzte. „Vielleicht solltest du dich besser hinlegen, sobald du gegessen hast.“
Melanie wehrte verlegen ab und nahm einen weiteren Bissen. „Sean, ich kann mich nicht erinnern, dass du mir gesagt hast, was deine Arbeit ist.“
Connor kam in diesem Moment herein und legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. „Dad arbeitet immer noch bei der Stadtpolizei.“ Er reichte ihr die Hand, und Melanie nahm sie. War es nur ihre Einbildung, oder zuckte er leicht zusammen, als sie ihm die Hand schüttelte? „Du musst entschuldigen, dass ich so unhöflich war. Ich bin Connor. Das Haus, in das Marc dich gestern gebracht hat, gehört einem U.S. Marshal.“
Sie wäre fast an ihrem Bissen erstickt. David reichte ihr hastig das Glas Milch. „Du meinst, es gehört dem Staat?“ Connor nickte. „Ach, übrigens. Marc kommt gleich wieder. Er wollte sich ein bisschen … sauber machen.“
Melanie runzelte verwundert die Stirn. Ihr war nicht aufgefallen, dass Marc schmutzig gewesen war. Sie hatte ihren Teller fast aufgegessen, als Marc endlich kam. Er sah nicht besonders gut aus und hatte einen roten Flecken unter seinem rechten Wangenknochen.
„Oh Gott!“ Sie sprang erschrocken auf und lief zu Marc, obwohl er protestierte. „Seid ihr deswegen hinausgegangen? Um euch zu schlagen?“
Connor senkte den Blick. „Ich musste ihm noch seinen Hieb von heute Morgen heimzahlen.“
Marc räusperte sich. „Melanie, ich denke, wir gehen besser …“
Sie achtete nicht auf ihn, sondern starrte die anderen vorwurfsvoll an. „Und ihr alle wusstet, was da nebenan vor sich ging? Ich kann es nicht fassen. Ist das die Art und Weise, wie ihr eure Probleme aus der Welt schafft? Mit einem Boxkampf? Habt ihr noch nie von verbaler Kommunikation gehört?“
Sean sah sie mit einem breiten Lächeln an und zwinkerte ihr anerkennend zu. Bevor sie noch mehr sagen konnte, nahm Marc ihre Hand.
„Ich muss mit dir sprechen, Melanie. Kommst du bitte mit mir ins Wohnzimmer?“
Marc war erleichtert, als sie ihm ohne Widerstand folgte. Es war ein Fehler gewesen, sie herzubringen. Er hatte gewusst, dass Melanie ihn und seine Brüder nicht verstehen würde.
Im Wohnzimmer knipste er das Licht an und sah sie herausfordernd an. „Bevor du deine Standpauke fortsetzt, solltest du wissen, dass Connor und ich uns nicht nur geprügelt haben. Ich hatte Connor gebeten, den Strand nach den Patronenhülsen abzusuchen. Er gab sie David, und der hat die Ballistiker einen Vergleich mit der Patronenhülse anstellen lassen, die dich vor drei Monaten getroffen hat. Sie stammen von derselben Waffe.“
Melanie blieb sekundenlang regungslos stehen und setzte sich dann auf das Sofa. „Also seid ihr, du und deine Brüder, nicht nur in der Lage, eure Fäuste spielen zu lassen.“
Er grinste. „Um ehrlich zu sein, das passiert gar nicht so häufig. Das letzte Mal, dass Connor und ich uns geschlagen haben, ist über zehn Jahre her.“
„Und worum ging es dabei?“
„Ich habe seinen Wagen um einen Baum gewickelt, der früher im Hof stand.“
Als Melanie lächelte, spürte Marc, dass ihm warm ums Herz wurde. „Nun, dafür hattest du auch einen oder zwei Boxhiebe verdient“, meinte sie.
Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Er brach mir den Kiefer an zwei Stellen.“ Das muss reichen, dachte Marc. Sie braucht den Rest nicht zu wissen. Sein Vater und Connor hatten ihn zur Unfallstation des nächsten Krankenhauses gefahren, und dort hatte er so sehr gegen die Sanitäter gekämpft, dass man ihn an der Liege festbinden musste. Zur gleichen Zeit hatte man verletzte Kinder hereingebracht, deren Schulbus einen Unfall gehabt hatte. In der Aufregung hatte man Marc dann vergessen, der viereinhalb Stunden auf der Liege lag, ohne behandelt zu werden, und das neben einem kleinen Jungen, für den jede Hilfe zu spät gekommen war.
Melanie hatte erschrocken den Atem angehalten und flüsterte nun: „Du hast Sean zu mir ins Krankenhaus geschickt, nicht wahr?“
Marc nickte.
„Warum bist du nicht selbst gekommen?“
Er sagte einen Moment lang nichts. „Ich … ich konnte nicht, Melanie. Ich konnte einfach nicht.“ Marc hasste seine Schwäche. Aber wenn es um Krankenhäuser ging, fühlte er sich machtlos.
„Hat es mit deiner Mutter zu tun?“
„Dad hat dir davon erzählt?“
Melanie nickte und wartete auf eine Antwort.
Marc gab ihr die einzige, die er hatte. „Ich verbinde Krankenhäuser mit dem Tod.“ Er schluckte nervös. „Ich hätte es nicht ertragen, wenn ich auch dich dort verloren hätte.“ Hastig wandte er den Blick ab, als seine Augen zu brennen begannen. Er wollte nicht, dass Melanie ihn so mitleidsvoll ansah. „Entschuldige, aber ich bin es nicht gewohnt, über meine Gefühle zu sprechen, wie du ja weißt. Ich nehme an, in einer Familie voller Frauen aufzuwachsen, wie du es getan hast, hat seine Vorteile.“
Melanie lächelte. „Glaub mir, Joanie und ich sind uns auch oft in die Haare geraten, aber bei uns wurden meist nur die Kleider in Mitleidenschaft gezogen.“ Sie wurde ernst. „Jetzt da wir wissen, dass es Hooker war, der heute auf mich geschossen hat, was werden wir …?“
Marc unterbrach sie. „David hat die Information bereits an die entsprechenden Leute weitergereicht. Die besten Männer arbeiten an dem Fall, und sie werden tun, was getan werden muss, Melanie.“
Sie wandte sich ab und fing an, auf und ab zu gehen. Plötzlich blieb sie vor ihm stehen. „Du hast doch aber einen Plan, oder?“
Er antwortete nicht.
„Und du wirst mich darin einweihen, nicht wahr?“ Sie sah eindeutig besorgt aus. „Ich lege mein Leben und das unseres Babys in deine Hände, Marc. Bitte, pass auf uns auf.“
Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Marc wirklich Angst. „Das verspreche ich dir.“
Melanie lehnte am Küchentresen und dachte über ihr Leben nach. Trotz der neu erwachten Vertrautheit zwischen ihr und Marc konnte sie sich kein gemeinsames Leben mit ihm vorstellen. Aber das war ein Problem, das warten musste, bis die Bedrohung, die über ihr schwebte, glücklich überstanden war.
Ein seltsames Gefühl der Wärme erfüllte sie. Eines musste sie Marc wirklich lassen. Er war vielleicht die meiste Zeit ein jungenhafter, verantwortungsloser Abenteurer, aber wenn es darauf ankam, benahm er sich vorbildlich. Wenn er ihr nur geben könnte, was sie am meisten begehrte – seine Liebe.
Sie schaute David dabei zu, wie er eine der größten Spülmaschinen, die sie je gesehen hatte, mit Tellern und Besteck füllte. Es musste das einzige Küchengerät sein, das sich die McCoys in den vergangenen zehn Jahren angeschafft hatten. Der alte Kühlschrank in einer Ecke war sicher älter als sie. Melanie faltete geistesabwesend ein Tuch zusammen und ärgerte sich, dass sie nicht im Wohnzimmer bei den übrigen McCoys sein konnte, die gerade jetzt ihre Zukunft besprachen.
Vorhin hatte Marc ihr wenigstens erlaubt, bei ihrer Familie anzurufen, wenn er auch die ganze Zeit neben ihr gestanden hatte.
Ihr Blick ging zur Tür. „Macht ihr das oft?“, fragte sie David.
„Was? Eine Familiensitzung einberufen?“ Er schenkte ihr das schiefe Lächeln, das sie so an Brad Pitt erinnerte. „Nein.“
Melanie sah aus dem Fenster und gab vor, den Sonnenuntergang zu betrachten, während sie tatsächlich nur versuchte, ihre Nervosität zu verbergen.
„Darf ich dich etwas fragen?“
Verwundert blickte sie ihn an. „Schieß los.“ Sie verzog das Gesicht über ihre unglückliche Wortwahl. Eigentlich hatte sie für den Rest ihres Lebens genug vom Schießen.
„Ich habe da ein Problem mit … Frauen.“
Melanie schaffte es nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. „Entschuldige, David, aber ich bin wirklich keine Expertin auf diesem Gebiet.“ Wenn das nicht die Untertreibung des Jahrhunderts war! „Aber ich werde mein Bestes tun.“
Als er zunächst nicht sprach, sondern nachdenklich etwas auf der Oberfläche des Tresens wegkratzte, räusperte Melanie sich leise. „Diese Frau. Kennst du sie seit Langem?“
„Nur ein paar Wochen. Sie ist mein Partner. Deswegen dachte ich, wenn ich dir von meinem Dilemma erzähle, könntest du mir vielleicht helfen.“
Melanie biss sich auf die Unterlippe. Wie viel mochte er über sie und Marc wissen? Sie schob ihn beiseite, um die letzten Teller in die Spülmaschine zu stapeln. „Lass mich das machen.“ Es würde ihr guttun, sich mit etwas zu beschäftigen, solange sie auf Marc wartete. Und es machte ihr natürlich auch nichts aus, David bei seinem Problem zu helfen, wenn er sich endlich überwinden könnte, es ihr anzuvertrauen.
Bei der Gelegenheit könnte sie ihn ihrerseits ein wenig über Marc ausfragen. Eine Hand wusch die andere, nicht wahr? Sie musste unbedingt mehr über Marc erfahren.
David holte einen Becher aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein.
„Bevor du anfängst“, sagte sie, „möchte ich eine Abmachung mit dir treffen.“
„Eine Abmachung?“ Er schob sich eine blonde Locke aus der Stirn.
„Ja. Ich beantworte dir deine Fragen, wenn du mir meine beantwortest.“
David betrachtete sie amüsiert über den Rand seines Bechers hinweg. „Marc ist ein ziemlich geheimnisvoller Mann, was?“
Sie lächelte. „Das könnte man so ausdrücken.“
„Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann, weil wir ihn auch noch nicht so ganz durchschaut haben, aber …“ Er grinste schelmisch. „Abgemacht.“
„Gut.“ Der letzte Teller war in der Maschine, und Melanie richtete sich auf. „Du zuerst.“
David überlegte einen Moment. „Sag mir, Melanie, was wollen Frauen wirklich von einem Mann?“
Melanie blieb sekundenlang der Mund offen stehen. Warum hatte sie das Gefühl, dass es gar nicht so einfach sein würde, Davids Fragen zu beantworten?
Marc drehte sich erneut ächzend herum. Er hätte die Härte des Fußbodens in Mitchs Schlafzimmer verflucht, wenn er nicht gewusst hätte, dass er vor allem deswegen nicht schlafen konnte, weil Melanie nicht bei ihm war.
„Kann ich dich was fragen, Mitch?“
Die Bettfedern knarrten leise, als sein Bruder, bequem und gemütlich in seinem Doppelbett liegend, sich zu ihm umwandte. „Hm?“
„Warum bist du so ein saumäßiger Gastgeber?“
Mitch lachte leise. „Du hast selbst Schuld, Marc. Ich kann keinen im Bett ertragen, der sich alle zwei Sekunden wild hin und her wirft. Erstens kann ich nichts dafür, dass du nicht schlafen kannst, und zweitens muss wenigstens einer von uns beiden Schlaf bekommen, wenn wir das Haus rund um die Uhr bewachen wollen.“
„Ja, du hast recht.“ Marc rollte sich auf den Rücken. Vorhin hatten sein Vater, er und seine Brüder einen Plan gefasst. An allererster Stelle stand Melanies Sicherheit. Marc begriff nicht, wieso, aber irgendwie wussten alle, dass Melanie schwanger war. Wahrscheinlich deshalb, weil Melanie seinem Vater im Krankenhaus ziemlich viel von sich erzählt hatte.
Zweitens mussten sie Hooker fangen, damit er keine Bedrohung mehr darstellte. Die fünf Brüder waren übereingekommen, alle zwei Stunden abwechselnd Wache zu halten, bis dieses Ziel erreicht war. Sean würde als letztes Hindernis zwischen Melanie und Hooker im Haus bleiben. Wenn Hooker Melanie haben wollte, musste er zuerst an allen McCoys vorbei.
Marcs einzige Sorge war jetzt, dass er nicht zu seinem Partner Roger Westfield durchkommen konnte. Roger ging nicht ans Telefon, weder zu Hause noch im Büro. Offenbar hatte er eine Verabredung mit einer seiner vielen Freundinnen.
Bei dem Gedanken fiel Marc etwas ein. „Mitch, erinnerst du dich? Vor sieben Jahren? Ich meine, bedauerst du … du weißt schon, dass du ihr nicht nachgelaufen bist?“
Eine ganze Weile herrschte Stille im Raum, nicht einmal die Bettfedern knarrten. Marc wusste, dass er es nicht deutlicher auszusprechen brauchte. Unter allen Frauen, die Mitch kennengelernt hatte, hatte er nur eine heiraten wollen. Und er war bis an den Altar gegangen, wo Liz Braden ihn einfach stehen gelassen hatte. So etwas konnte kein Mann vergessen.
„Ja.“ Und gleich danach: „Nein.“
Marc runzelte die Stirn. „Was denn nun: Ja oder nein?“
„Beides.“ Sekundenlang war nur das leise Geräusch der Grillen vor dem Fenster zu hören. „Ich hätte gern gewusst, warum sie mich dann doch nicht wollte. Aber ich war viel zu stolz, um ihr nachzulaufen, verstehst du?“
„Ja, das kann ich verstehen.“
„Aber seitdem ist so viel Wasser den Berg heruntergeflossen. Warum hast du mich gefragt, Marc?“
„Ich weiß nicht. Neugier, nehme ich an.“
„Ja, sicher. Was geht in deinem Kopf vor, Marc?“
Marc ignorierte Mitchs Frage.
„Weißt du“, fuhr Mitch nachdenklich fort, „ich bin überrascht, dass du noch nicht versucht hast, in ihr Zimmer zu schleichen.“
Marc schlug wütend auf sein Kopfkissen ein. „Unser alter Herr hat noch nicht angefangen zu schnarchen.“
Mitchs Lachen drohte den ganzen Haushalt aufzuwecken. Marc nahm sein Kissen und warf es ihm an den Kopf.




9. KAPITEL
Melanie hatte schon befürchtet, sie würden sie nie allein lassen. Jake hatte ihr eine dickere Decke gebracht, obwohl es selbst für ein Laken viel zu warm im Zimmer war. David hatte ihr einen weichen blauen Frotteebademantel gebracht, und Sean etwas Milch und Kekse. Danach hatte Sean noch für eine halbe Stunde alle fünf Minuten an die Tür geklopft und gefragt, ob Melanie okay sei.
Als sie nun endlich allein war, machte sie es sich in dem Einzelbett bequem und sog genüsslich Marcs Geruch ein. Es war Marcs Bett, Marcs Kopfkissen, und Marcs Sport-Trophäen standen auf einem Regal an der Wand. Sie lächelte und drehte sich auf die Seite, viel zufriedener, als es in ihrer Situation wahrscheinlich angemessen war.
Sean hatte klargestellt, dass sie und Marc sich nicht ein Zimmer teilen durften. Marc hatte protestiert, aber zu Melanies Erheiterung hatten seine vier Brüder beteuert, dass natürlich kein Geplänkel unter dem Dach der McCoys stattfinden dürfe. Obwohl ihre Schwangerschaft nun wirklich Beweis genug war, dass außerhalb des McCoy-Hauses eine Menge Geplänkel stattgefunden hatte.
Melanie seufzte und sah auf die Uhr. Offenbar hatte Marc beschlossen, den Befehl seines Vaters zu befolgen. Im Grunde hatte sie erwartet, dass er zu ihr kommen würde. Wo war er nur? Sie seufzte wieder. Wahrscheinlich hatte er sich bei Mitch schlafen gelegt.
Melanie überlegte, was sie heute erfahren hatte, einiges vom eher widerwilligen Marc, während sie allein im Wohnzimmer gewesen waren, einiges von David, der in der Küche zögernd auf ihre Fragen geantwortet hatte. Sie kannte nicht alle Einzelheiten, aber sie wusste jetzt, dass Marcs Mutter bei der Geburt ihres letzten Kindes vor etwa achtundzwanzig Jahren, als David zwei gewesen war, gestorben war. Melanie kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Damals musste Marc fünf gewesen sein.
Connor hatte die Rolle des Vaters übernommen, als Sean in eine so tiefe Depression gefallen war, dass er ab und zu sogar völlig von der Bildfläche verschwand und die Kinder sich selbst überließ.
Melanie warf sich unruhig auf die andere Seite. Sie fühlte mit Sean, aber vor allem mit Marc, weil er sich an seine Mutter erinnerte und sehr wahrscheinlich auch daran, dass sie schwanger gewesen war. Vor ihrem inneren Auge sah sie einen kleinen Jungen, der den Bauch seiner Mutter berührte und voller Aufregung das Leben darin spürte – ein Leben, das zusammen mit dem seiner Mutter verlöschen sollte.
Melanie schluckte ihre Tränen hinunter und legte eine Hand auf ihren Bauch. Jetzt konnte sie sehr viel besser verstehen, warum Marc so war, wie er war. Der frühe Schock, nicht nur seine Mutter, sondern auch seine kleine Schwester zu verlieren, hatte tief in ihm Ängste geweckt, die ihn auch im Erwachsenenalter nicht losließen.
Die Dielen vor ihrer Tür knarrten. Melanie setzte sich sofort auf. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie griff unwillkürlich nach der Waffe auf ihrem Nachttisch. Langsam wurde die Tür geöffnet. Mit angehaltenem Atem wartete Melanie ab; ihr Finger lag erstaunlich ruhig am Abzug.
Marc!
Sie stieß erleichtert den Atem aus, ließ den Revolver in ihren Schoß fallen und verdrehte die Augen. „Du hast mich zu Tode erschreckt, Marc.“
„Pscht.“ Marc äugte den Flur hinunter und schloss dann leise die Tür hinter sich. „Ich dachte schon, mein alter Herr würde nie einschlafen. Rutsch rüber.“ Er legte ihren Revolver auf den Nachttisch und setzte sich neben sie.
„Und ich dachte schon, du würdest mich nie darum bitten.“ Sie machte ihm so viel Platz wie möglich in dem schmalen Bett und seufzte zufrieden auf, als er sich von hinten an sie schmiegte. „Nett.“
Wie lange war es her, dass Marc sie so in seinen Armen gehalten hatte? Einfach nur gehalten. Er hatte es noch nie getan. Impulsiv fasste sie mit der Hand nach hinten. „Hm, noch netter.“
Marc hielt hastig ihre Hand fest. „Hör auf, du kleiner Quälgeist.“
„Aufhören?“ Sie drehte sich so heftig zu ihm, dass die Bettfedern knarrten.
„Still, sonst weckst du noch den Drachen am Ende des Flurs.“
Melanie lachte. „Als Drachen würde ich ihn nun nicht bezeichnen.“
„Du musstest ja auch nicht mit ihm aufwachsen.“
Sie strich sanft über Marcs glattes Kinn. „Ich tausche ihn gern gegen meine Mutter ein, wenn du willst.“
Er grinste. „Nein, danke.“
Als Melanie mit der Hand über seine Brust fuhr und dann immer tiefer rutschte, hielt er erregt den Atem an. „Ich sagte, hör auf, Melanie.“
Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn hingebungsvoll und gründlich. Danach seufzte sie genießerisch und legte ihre Nase an seine. „Deine Zurückhaltung hat nicht zufällig etwas mit meinem … Zustand zu tun, oder?“
Marc lachte leise. „Deinem Zustand?“
„Seit du weißt, dass ich schwanger bin, behandelst du mich, als ob ich aus Glas wäre.“ Sie küsste ihn erneut und stöhnte auf, als sie seine Hand zwischen ihren Beinen spürte. „So viel Rücksichtnahme ist nicht nötig“, fuhr sie fort. „Ich kann ein normales Sexleben genießen wie eine Frau, die nicht schwanger ist.“
Diesmal erwiderte Marc ihren Kuss, und sie merkte an der Tiefe seines Kusses, wie schwer es ihm gefallen war, sich zurückzuhalten. „Bist du sicher, Melanie?“
Sie nickte und keuchte auf, als er mit den Fingern ihre empfindlichste Stelle fand. Melanie klammerte sich unwillkürlich an seine Arme. „Wie ich sehe, passt du dich einer neuen Situation schnell an.“ Ohne ihn loszulassen, beugte sie sich vor, um ihn aufs Bett zu drücken und warf ihn dabei fast herunter. Sie lachte, und er legte ihr einen Finger auf die Lippen.
„Wenn du so weitermachst, Melanie, wirst du den Rest der Nacht doch noch allein verbringen.“
Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen.
Marc nahm sofort ihre Brüste in die Hände.
„Wäre das nicht schade?“, flüsterte sie und bog sich seiner Berührung entgegen. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Es hatte etwas besonders Verführerisches, Marc unter dem Dach seines Vaters zu lieben. Sie nahm den Beweis seines Begehrens zwischen die Schenkel, und Marc stöhnte auf. Schnell legte sie ihm die Hand auf den Mund, und er leckte an ihrer Handfläche.
Melanie hatte schon immer gewusst, dass Marc vor allem ihre Brüste liebte, was er ihr jetzt von Neuem zeigte. Sie erschauerte heftig, als sie seine Zunge an einer Brustspitze spürte, während er sie gleichzeitig mit den Fingern zwischen ihren Beinen streichelte. Aber es waren eher die Lust und Zärtlichkeit, die jede seiner Liebkosungen verriet, als die Berührungen selber, die sie in Flammen aufgehen ließen.
Plötzlich hob Marc den Kopf und sah schwer atmend auf Melanie herab. „David hat mir gesagt, dass ihr vorhin ein Gespräch hattet.“
Melanie öffnete mühsam die Augen und bedeckte seine Hände mit ihren, wo er sie immer noch berührte. „Ja, das stimmt.“
„Er sagt, du willst mich nicht heiraten.“
Sie strich über seine Wange. Es gab so vieles, was sie ihm erklären, so vieles, was sie sagen wollte. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Insgeheim fürchtete sie, dass sie nie wieder die Zeit haben würden, wichtige Themen zu besprechen. Dass sie die Gelegenheit dafür verpasst hatten. Und das machte ihr sehr viel mehr Angst als der Mann, der sie jagte.
„Lass uns jetzt nicht darüber reden, ja, Marc?“
Sie schmiegte sich an ihn und presste ihren Mund auf seinen. Und als Marc ihren Kuss voll brennender Leidenschaft erwiderte, wusste Melanie, dass diese Nacht noch ihnen gehörte.
Melanie erwachte von einem Vogelruf vor dem Fenster. Sie streckte sich genüsslich. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass die Morgendämmerung kurz bevorstand. Gegen fünf Uhr war Marc aufgestanden und hatte geflüstert, dass er an der Reihe sei, Wache zu halten. Sie ließ den Blick über den Hof schweifen, aber sie konnte Marc nirgendwo sehen.
Eben war sie noch tief zufrieden gewesen, doch nun hatte sie plötzlich das Gefühl, zu ersticken, und sie riss das von Marc sorgfältig verschlossene Fenster weit auf.
In den vergangenen drei Tagen war es so leicht gewesen, jeden Gedanken an die Zukunft auszuklammern, da es so viel wichtiger gewesen war, erst einmal ihr Leben zu retten. Aber wenn Marc recht hatte und die Falle, die sie Hooker gestellt hatten, wirklich zuschnappte, dann würde die Ausnahmesituation bald vorüber sein, und sie wäre wieder da, wo sie vorher gewesen war – in einer ausweglosen Situation, an der sie selbst schuld war.
Melanie starrte nachdenklich an die Decke. Obwohl es ihr unmöglich war, Craig jetzt noch zu heiraten, mussten alle anderen glauben, dass sich an ihrem Entschluss nichts geändert hatte. Sie blickte auf die Uhr und setzte sich erschrocken auf. Alle glaubten, dass ihre Hochzeit mit Craig in genau sechs Stunden sein würde!
Stöhnend stützte sie den Kopf in die Hände und brachte sich all die Gründe in Erinnerung, weswegen sie Craig für einen besseren Ehemann und Vater als Marc gehalten hatte. Man konnte sich auf ihn verlassen, sie kannten sich seit ihrer Kindheit, sie hatten viele gemeinsame Interessen, er war aufmerksam, liebevoll und selbstlos.
Aber diese Eigenschaften machten ihn nur zu einem sehr guten Freund.
Deshalb musste sie Craigs Antrag ablehnen, sich zuliebe und auch ihm zuliebe. Und sie war es ihm schuldig, es ihm persönlich zu sagen, bevor es irgendjemand sonst erfuhr.
Schnell zog sie sich an und ging die Treppe hinunter. Sie hatte Marc draußen zwar nicht gesehen, aber sie nahm an, dass er dort war und Wache hielt. Aber das war ganz gut so, denn im Augenblick wollte sie mit Sean sprechen.
Sie war froh, als sie ihn in der Küche vorfand, wo er mit einer Tasse Kaffee vor sich am Tisch saß.
„Guten Morgen, Melanie. Hast du gut geschlafen?“
Melanie errötete bei dem Gedanken daran, dass sie kaum geschlafen hatte – und warum. „Danke, sehr gut.“ Sie räusperte sich. „Frischer Kaffee?“
„Na ja, er ist genießbar.“
Sie nahm einen Becher aus dem Küchenschrank und schenkte sich ein. Aber bevor sie einen Schluck nehmen konnte, entwand Sean ihr den Becher und schüttete den Kaffee in das Spülbecken. Melanie starrte ihn fassungslos an.
„Jake hat etwas Koffeinfreies für dich gefunden. Hier.“ Er holte eine rot-weiße Tüte aus dem Schrank. „Tee.“
Melanie verzog das Gesicht. „Mir wäre der Kaffee lieber.“
Seans einzige Antwort war, sich daranzumachen, ihr den Tee zuzubereiten. Melanie gab wohl oder übel nach, setzte sich an den Tisch und sah Sean bei der Arbeit zu.
„Hast du Hunger? Mitch hat sich alle Cornflakes-Packungen angeguckt und gesagt, dass diese hier die meisten Vitamine hat.“ Sean reichte ihr die Packung.
Melanie lachte amüsiert. „Ich höre zum ersten Mal, dass jemand mit Zucker überzogene Cornflakes für nahrhaft hält.“
Sie füllte eine kleine Schüssel mit den Cornflakes und goss Milch darüber. Erst als sie anfing zu essen, wurde ihr klar, wie hungrig sie tatsächlich war. „Sean“, begann sie zwischen zwei Löffeln, „erinnerst du dich, was du im Krankenhaus zu mir gesagt hast?“
Er hielt in seinen Bewegungen inne, drehte sich aber nicht zu ihr, sondern starrte auf den Wasserkessel. „Kommt darauf an.“
Melanies Stimme war sehr leise. „Als ich mich entschloss, das Baby zu behalten.“
Sean wandte sich ihr langsam zu und sah sie mit ernsten Augen an. „Dass ich fand, du solltest heiraten?“
Sie nickte. Er schien ernsthaft besorgt um sie gewesen zu sein. „Du meintest doch, dass ich Marc heiraten sollte, oder?“
Sean schwieg einen Moment, bevor er erwiderte: „Zuerst ja. Ich hatte meinen Jungen noch nie so bedrückt gesehen wie während der Zeit, als du im Krankenhaus lagst. Er hat mich Tag und Nacht nicht in Ruhe gelassen, bis ich ihm versprach, nach dir zu sehen.“ Er seufzte. „Aber je besser ich dich kennenlernte und nachdem ich Craig begegnete …“
Melanie spielte geistesabwesend mit ihren Cornflakes. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem Craig sie besucht hatte, während Sean noch bei ihr gewesen war.
„Craig scheint ein sehr anständiger junger Mann zu sein. Na ja, und ich dachte, du bist am besten in der Lage zu entscheiden, mit wem du den Rest deines Lebens zusammen sein willst.“ Er hüstelte verlegen. „Und wer dein Baby mit dir aufziehen sollte.“
Sie sah ihn verwirrt an. „Aber du bist der Großvater.“
Sean wandte sich ab, als der Kessel anfing zu pfeifen. „Mein erstes Enkelkind. Ich weiß.“ Er nahm den Kessel herunter und hielt inne. „Ach, Melanie, ich habe mich nicht sehr geschickt darin angestellt, meine Jungs großzuziehen. Ich habe kein Recht, dir zu sagen, wie du mit deinem Kind leben solltest.“
Langsam füllte er den Becher mit heißem Wasser und ließ den Tee ziehen. „Ich muss aber sagen, dass ich sehr froh darüber bin, dass Marc von dem Baby weiß und dass ich jetzt die Chance habe, den Großvater zu spielen.“ Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Das heißt, wenn du mich lässt.“
„Natürlich werde ich dich lassen“, flüsterte Melanie gerührt. Als er sich neben sie an den Tisch setzte, legte sie ihre Hand über seine. „Danke, Sean. Nicht nur für jetzt, auch dafür, dass du an meiner Seite warst, als ich im Krankenhaus lag.“
Da war so viel Zärtlichkeit in seinen Augen, dass es ihr vor Rührung die Kehle zuschnürte. Es war ein Ausdruck, den sie schon oft auch bei Marc gesehen hatte.
„Gern geschehen, Melanie. Wirklich gern geschehen.“
Marcs Herz machte einen Satz, als er Melanie aus dem Haus kommen sah, in dem er aufgewachsen war. Sie achtete sogar darauf, dass die Tür nicht zuknallte, als ob sie das seit Jahren täte.
Er senkte den Blick. Sie will dich nicht, Junge, krieg das endlich in deinen Schädel, sagte er sich gereizt. Und konnte man es ihr übel nehmen, dass sie ihn nicht heiraten wollte? Als er von dem Baby erfuhr, hatte er ihr nur herrisch mitgeteilt, dass sie ihn gefälligst heiraten solle. Kein romantischer Antrag, keine Liebeserklärung.
Verdammt! Was wusste er schon von Liebe? Sicher, man konnte wahrscheinlich sagen, dass er seine Familie liebte, aber Melanie? Er wusste, dass er in den ersten Tagen, die sie im Krankenhaus gelegen hatte, in einem fürchterlichen Zustand gewesen war. Der Gedanke, er könnte sie verloren haben, hatte ihn fast wahnsinnig gemacht. Aber liebte er sie? Erneut fluchte er leise vor sich hin. Melanie verdiente einen Mann, der wusste, was Liebe bedeutete und wie er sie ihr zeigen konnte.
Und das Baby? Sein Sohn oder seine Tochter? Was verdiente das Baby?
„Jemanden, der ein guter Vater sein kann“, sagte er leise.
Melanie hatte ihn erst jetzt entdeckt und kam auf ihn zu. Er rieb sich das Gesicht und sah auf die Uhr. David würde ihn gleich ablösen. Er brauchte eine Pause, eine schöne Dusche und literweise Kaffee.
„Hier.“
Er sah auf. Melanie stand vor ihm und reichte ihm eine Tasse Kaffee. Er bedankte sich und nahm einen langen Schluck. Als er sie ihr zurückgeben wollte, winkte Melanie ab.
„Ich darf keinen Kaffee trinken, hast du vergessen?“, sagte sie lächelnd. „Außerdem siehst du so aus, als ob du ihn nötiger bräuchtest als ich.“
„Sehr nett von dir, das zu unterstreichen“, meinte er grinsend.
„Gern geschehen.“
Minutenlang saßen sie stumm nebeneinander, bevor Melanie die Stille brach. „Ich wollte dir sagen, dass ich dich jetzt besser verstehen kann.“
Marc hatte nur einen Gedanken. Er musste Melanie vor sich selbst schützen. Er musste ihr klarmachen, dass sie nicht zusammenpassten. „Ich habe nachgedacht, Melanie, und ich glaube, du hattest recht. Du solltest mich nicht heiraten. Ich halte es doch für eine gute Idee, dass du Craig heiratest, so wie du es ja ohnehin geplant hattest.“
Melanie brachte kein Wort heraus und starrte Marc nur verwirrt an.
Er wich ihrem Blick aus, als er nun fortfuhr: „Entschuldige, ich wollte es dir nicht auf diese Weise sagen“, murmelte er unbehaglich. Er gab sich einen Ruck. „Aber du hast gesagt, du liebst Craig, und ich bin sicher, er liebt dich auch. Und das Baby … na ja, ich kann immer noch eine Rolle in seinem Leben spielen, oder?“
Melanie wollte seine Worte nicht begreifen. „Hör zu, Marc …“
Er schüttelte den Kopf.„Es ist schon in Ordnung. Du brauchst mir nichts zu erklären. Deine Gründe, weswegen du mich nicht heiraten willst, sind mir endlich klar geworden. Ich werde dich nicht wieder behelligen.“ Er stand auf und wollte ins Haus gehen.
Melanie erwachte wie aus einer Trance und sprang auf. „Was?“, fragte sie und lief hinter ihm her. „Was hast du eben gesagt?“
Sie erreichte ihn und wäre fast gegen ihn gefallen, als er plötzlich stehen blieb. „Du kannst nicht so eine unglaubliche Bombe losgehen lassen und dann einfach weggehen! Ich will eine Erklärung.“
„Was gibt es da zu erklären, Melanie? Du liebst Craig. Er liebt dich. Ich will eurem Glück nicht im Weg stehen. Ich hatte unrecht, es überhaupt zu versuchen.“
Sie wusste nicht, ob sie ihn ohrfeigen oder in Tränen ausbrechen sollte. Ein lautes Brummen durchbrach die angespannte Stille. Melanie brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass es ein Wagen war.
Marc hatte bereits seine Waffe aus dem Hosenbund gezogen und scheuchte Melanie zum Haus. „Geh hinein.“
„Ich werde nicht …“
„Komm schon, Melanie. Jetzt ist keine Zeit zum Streiten.“
Sie blickte zum Wagen hinüber. Er kam ihr bekannt vor, aber aus dieser Entfernung konnte sie nicht sicher sein. Die Tür wurde aufgerissen, und Sean zog Melanie hinein, gerade als David und Mitch, halb angezogen, in die Küche stürzten.
Melanies Herz klopfte wild. Sie sah die Sorge in Seans Gesicht und fragte sich, ob er gehört hatte, dass sein Sohn ihr gesagt hatte, sie sollte einen anderen Mann heiraten.
Im nächsten Moment kam auch Jake herein. Er knöpfte sich gerade das Hemd zu und schien genauso bereit zu sein wie seine Brüder, jede Gefahr zu meistern. Als sie den Männern zur Tür folgen wollte, hielt Sean sie auf.
„Oh nein, Melanie, das wirst du nicht tun. Du bleibst im Haus und passt auf dich und das Baby auf.“
„Glaubst du wirklich, es ist Hooker?“, fragte sie.
Sean runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, aber die Jungs werden es bald genug herausfinden.“
Melanie nickte und blieb im Wohnzimmer, sehr gegen ihren Willen, aber zur Sicherheit ihres Kindes. Sie ließ sich in einen Sessel sinken und stützte den Kopf in eine Hand. Wie war sie nur in diesen Schlamassel geraten, und würde je alles wieder so werden wie früher?
Auf einmal legte sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter und hielt sie fest. „Beweg dich nicht“, befahl ihr eine männliche Stimme.
Oh Gott! Das musste Hooker sein. Wie war er hereingekommen? Sie erinnerte sich, wie sie heute Morgen das Fenster geöffnet hatte, das Marc wohlweislich gut verriegelt hatte. Wahrscheinlich war Hooker hereingeklettert, während sie mit Marc gesprochen hatte.
Melanie unterdrückte ein Stöhnen. Die gesamte McCoy-Familie war dabei, sich auf einen völlig harmlosen Besucher zu stürzen, während sie nicht nur schuld daran war, dass ihr Mörder ins Haus gekommen war, sondern auch noch ganz allein mit ihr war.
„Bleib still.“ Ihr Angreifer ließ sie los und kam hinter dem Sessel hervor.
„Hooker“, flüsterte sie und starrte auf die Waffe in seiner Hand.
„So hatte ich die Dinge nicht geplant, Melanie, das musst du mir glauben.“ Er schien nervös zu sein. Melanie wusste aus Erfahrung und durch ihre Ausbildung, dass ein nervöser Mann besonders gefährlich war. Es war wahrscheinlich, dass er aus Angst handeln würde, ohne die Dinge noch einmal zu überdenken. Melanie konnte nicht den Blick von der Waffe in seinen zitternden Fingern nehmen.
„Ich habe versucht, dich anzurufen. Warum hast du meine Anrufe nicht entgegengenommen? Warum wolltest du nicht auf mich hören, Melanie?“
Sie sah ihm direkt in die Augen. „Was zu sagen war, ist bereits gesagt worden, Hooker.“
„Nein!“ Er richtete die Waffe auf sie. „Du musst mir zuhören!“
Melanie wagte kaum zu atmen. Sieh ihm in die Augen, wies sie sich an. Es ist viel schwieriger, jemanden zu erschießen, der einen direkt ansieht. Doch diese Lektion aus ihrer Ausbildungszeit war ihr in diesem Moment kein großer Trost.
„Nein“, fuhr Hooker etwas ruhiger fort. „Es ist noch längst nicht alles gesagt worden. Du musst die Wahrheit erfahren. Ich bin hier, um dir zu sagen, was wirklich in jener Nacht passiert ist.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich wollte dich sprechen, nachdem alles vorbei war, aber du warst angeschossen worden, und sie ließen mich nicht zu dir.“ Er sah sie mit flehenden Augen an. „Du bist die Einzige, die mir helfen kann, Melanie.“
Melanie hatte plötzlich das verrückte Bedürfnis, zu weinen. Die Ironie der Situation war zu viel für sie. Sie war nur wenige Meter von fünf fähigen Männern entfernt und war Hooker direkt in die Falle gegangen.
Hookers Hand zitterte so sehr, dass Melanie Angst hatte, er könnte unabsichtlich abdrücken.
„Du verstehst nicht“, sagte er drängend. „Ich habe es nicht getan. Ich war es nicht, Melanie.“
Sie schluckte mühsam. „Warum hast du dann versucht, mich umzubringen?“
„Dich umbringen?“ Er wich schockiert einen Schritt zurück. „Ich wollte dich nicht umbringen. Ich wollte mit dir sprechen. Warum sollte ich dich umbringen wollen? Ich habe nur alles getan, um meine Haut zu retten.“ Das Zuknallen von Autotüren war zu hören. Hooker fuhr zusammen, seine Nervosität wuchs noch. „Du bringst mich ganz durcheinander. Lass mich endlich weiterreden.“
Melanie dachte nur noch daran, eine Gelegenheit zur Rettung zu ergreifen.
Hooker fuhr fort. „In jener Nacht … ich weiß selbst nicht genau, was passierte. Den einen Moment überprüfe ich ein Geräusch, und im nächsten wache ich auf und habe das Knie deines Freundes auf der Brust.“ Seine Stimme wurde immer lauter, während er sprach. „Verstehst du nicht? Ich war es nicht, Melanie. Es war …“
Melanie sprang blitzschnell vom Sessel auf und folgte ihrem Instinkt. Mit der rechten Hand schlug sie Hookers erhobenen Arm zur Seite, und gleichzeitig schob sie ein Bein hinter sein rechtes Knie und gab ihm einen harten Schlag gegen die Schulter. Während er fiel, riss sie ihm die Waffe aus der Hand und hielt ihn dann am Boden fest, indem sie den Fuß unnachgiebig auf seinen Magen presste.
Automatisch sicherte sie den Revolver und erlaubte sich einen kurzen Moment tiefer Befriedigung. Oh doch, sie war immer noch topfit.
Hooker begann, sich zu wehren. Um kein Risiko einzugehen, hob Melanie den Arm mit der Waffe, deren Gewicht ihrem Schlag größere Wucht verleihen würde.
„Verdammt, ich war es nicht!“, rief Tom Hooker verzweifelt. „Roger war es!“
Ihre Hand traf hart auf der Seite seines Kopfes auf, gerade als Hooker das letzte Wort aussprach.
Während Melanie den bewusstlosen Hooker geschickt mit einer Vorhangschnur an Händen und Füßen fesselte, hallten ununterbrochen seine letzten Worte in ihrem Kopf wider.
Roger war es … Roger war es … Roger war es …
Nachdem sie drei Monate lang die Ereignisse jener Nacht in Gedanken durchgegangen war und die entsetzlichen Augenblicke in ihren Albträumen immer wieder hatte ertragen müssen, wusste sie jetzt endlich, was ihr all die Zeit so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte. Die schattenhafte Gestalt, die sie am Fenster des Senators gesehen hatte, der gesichtslose Mann, der auf sie geschossen hatte, war nicht Hooker gewesen.
Stattdessen war es Roger Westfield gewesen, Hookers damaliger Partner – und jetzt Marcs Partner!
„Juchu, Melanie. Bist du da drin, Liebling?“ Und nach einer Pause: „Lassen Sie mich los, Sie unangenehmer Mensch!“
Melanies Herz sank, als sie die vertraute Stimme ihrer Mutter aus der Küche hörte. Noch immer ganz verwirrt von dem, was sie gerade erfahren hatte, setzte sie sich in Bewegung.
„Melanie, wo … oh, da bist du ja, Liebling.“
Melanie kam in die Küche herein, in der die McCoys auf einer Seite standen, genau gegenüber von ihrer Mutter, zwei Streifenpolizisten und Craig.
Melanie errötete schuldbewusst. Aber zu ihrer Erleichterung schien Craig nicht aufgebracht zu sein. Er zeigte nur unendliche Erleichterung und dann unverhohlene Neugier über ihren etwas unordentlichen Aufzug. Sein Blick ging zu Marc und wieder zu ihr. Als er ihr nun ein kleines Lächeln zuwarf, atmete Melanie dankbar auf. Sie wusste, dass sie ihren besten Freund nicht verloren hatte.
Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Mutter einen Brautstrauß in Händen hielt und sie streng ansah. „Melanie, ich möchte, dass du mir sofort erklärst, was hier vorgeht.“
„Ich …“
„Drei Tage lang habe ich mich zu Tode gesorgt um dich …“
„Mom …“
„Seit dieser Verbrecher …“, sie machte eine vage Bewegung in Marcs Richtung, schien sich aber nicht ganz sicher zu sein, welcher von all den Männern er war, „dich gekidnappt hat.“
„Er ist kein …“
„Und dann hast du gestern angerufen und versucht, mir etwas zu sagen, und plötzlich war die Leitung tot.“
„Das war, weil …“
„Der arme Craig ist genauso besorgt wie ich. Er hat mich und Joanie keinen Moment während dieser fürchterlichen Zeit allein gelassen. Wir haben kein Auge …“
Craig warf Melanie einen Blick zu und berührte Wilhemenias Arm, um sie zu unterbrechen. „Ich glaube, sie hat schon verstanden, Mrs. Weber.“
„Und dann kommen wie hier an, und diese üblen Leute …“
„Mutter!“
Wilhemenia ließ sich nicht bremsen. „Du hast recht. Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns zu beschweren. Officers, nehmen Sie diesen Mann fest.“ Sie machte noch einmal eine vage Handbewegung. „Und die anderen sind höchstwahrscheinlich alles seine Komplizen.“
„Nur über meine Leiche werden Sie meine Jungs anfassen“, erklärte Sean in einem so einschüchternden Ton, dass Wilhemenia tatsächlich den Mund hielt.
Melanie starrte sie verblüfft an. Noch nie hatte es jemand geschafft, ihrer Mutter sozusagen den Mund zu stopfen.
Statt sich wegen Seans Ton zu empören, senkte ihre Mutter den Blick und wechselte das Thema. „In drei Stunden findet deine Hochzeit statt, Melanie. Ich denke …“
„Bevor Hooker nicht gefasst ist, geht Melanie nirgendwohin“, warf Marc ein und stellte sich neben Melanie.
Melanie hatte das Gefühl, ihr würde gleich der Kopf platzen. Sie holte tief Luft. „Wollt ihr alle bitte einen Moment den Mund halten und mir zuhören?“
Zu ihrer Überraschung gehorchten alle und sahen sie erwartungsvoll an.
„Mom, es tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast, aber heute wird keiner verhaftet. Weder Marc noch seine Brüder.“ Wilhemenia öffnete den Mund, und Melanie fuhr hastig fort: „Ich war zwar am Anfang nicht damit einverstanden, aber Marc hat mich nur entführt, um mich vor dem Mann zu schützen, der vor drei Monaten auf mich geschossen hat. Die Entführung war das Einzige, was er tun konnte, und es war richtig.“
Melanie warf Marc einen nachdenklichen Blick zu, als sie sich an seine Worte von vorhin erinnerte. Er wollte, dass sie Craig heiratete. Sie wusste zwar, dass es keine Hochzeit zwischen ihr und Craig geben würde, aber sollte sie das Marc, nach allem, was er gesagt hatte, verraten?
„Was Hooker angeht“, fügte sie leise hinzu, „während ihr alle draußen wart, um mich vor meiner Mutter und Craig zu beschützen, war Hooker schon im Haus.“ Der verblüffte Ausdruck in ihren Gesichtern brachte sie zum Lächeln. „Er liegt gefesselt im Wohnzimmer.“
„Was?“, brachte Marc hervor, während seine Brüder schon ins Wohnzimmer stürmten.
Sie nickte. „Und jetzt?“
„Ich denke immer noch …“
„Halt dich da raus, Mom.“ Melanie achtete nicht auf ihre beleidigte Mutter, sondern sah Marc abwartend an. „Hast du ernst gemeint, was du vorhin gesagt hast? Du weißt schon, dass ich heiraten soll.“
Mit klopfendem Herzen wartete sie auf seine Reaktion, einen Ausdruck in seinen Augen, irgendetwas – aber es kam nichts. Noch nie hatte sie solche Angst vor einer Antwort gehabt. Warum gab Marc nicht endlich seine Gefühle zu erkennen?
Marcs Miene blieb ausdruckslos und steinern, als er nun erwiderte: „Ich meinte jedes Wort ernst. Ich wünsche dir und Craig alles Glück.“
Melanie hätte ihn am liebsten geschlagen, wenn nicht der Schmerz in ihrem Herzen sie so sehr gequält hätte, dass sie sich nicht rühren konnte. „Ich wünsche uns auch alles Glück, aber es wird trotzdem keine Hochzeit geben. Craig und ich werden nicht heiraten.“
Marc und Wilhemenia sahen sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. Nur Craig schien nicht überrascht zu sein. Er legte Melanie einen Arm um die Schultern und gab ihr den Halt, den sie jetzt so nötig hatte. Dankbar lehnte sie sich an ihn.
„Aber das ist nicht alles“, sagte sie leise. „Hooker ist nicht der Mann, den wir suchen. Der Mann, der auf mich geschossen hat, ist Roger Westfield.“




10. KAPITEL
Wie betäubt saß Melanie in einem Raum der Kirche und bereitete sich auf ihre Hochzeit vor. Das einzige Problem war, dass es keinen Bräutigam gab und sehr wahrscheinlich auch nie einen geben würde.
Während der Rückfahrt hatte Craig ihr gestanden, dass er ein wenig enttäuscht über ihre Entscheidung sei.
„Mein Stolz hat einen ziemlichen Schlag erhalten. Aber ich wäre ein Lügner, wenn ich nicht sagen würde, dass ich auch ein wenig erleichtert bin.“ Er hatte gelächelt. „Ich liebe dich, Melanie, aber …“
„Nicht auf diese Weise“, fuhr sie für ihn fort. „So liebe ich dich doch auch, Dummerchen.“
Sie wünschte nur, ihre Gefühle für Marc wären auch so leicht zu bewältigen. Ihr Herz zog sich schmerzvoll zusammen. Von jetzt an würde er nur die Rolle des Vaters für ihr Kind in ihrem Leben spielen, nicht die ihres Liebhabers oder Mannes.
„Juchu“, rief ihre Mutter, als sie die Tür öffnete. „Wie geht es dir?“
Schrecklich. Entsetzlich. Ich möchte mich am liebsten ins Bett legen und einen Monat lang heulen, dachte sie. „Gut, Mom.“
Wilhemenia legte Melanie die Hand auf die Schulter. „Du siehst wunderschön aus.“
Melanie traute ihren Ohren nicht. Ihre Mutter hatte ihr gerade ein Kompliment gemacht? „Wie bitte?“, fragte sie.
Wilhemenia lächelte schief und spielte verlegen mit Melanies Ärmel. „Ich weiß, ich habe dir das wahrscheinlich nicht sehr oft gesagt, aber ich habe es immer gedacht. Ich habe mir immer nur gewünscht, dass dein Leben nicht so wird wie meins.“
Melanie sah sie fassungslos an. War ihre Mutter etwa auch schwanger gewesen, als sie geheiratet hatte? Sie errötete und erinnerte sich daran, dass sie nichts von dem Zustand ihrer Tochter wissen konnte. „Was willst du damit andeuten, Mom?“
Wilhemenia zog einen Stuhl heran und ließ sich müde darauf sinken. „Erinnerst du dich noch, was du mich gefragt hast? In der Damentoilette vor drei Tagen? Mein Gott, sind wirklich nur drei Tage vergangen? Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.“
Das kann man wohl sagen, dachte Melanie bedrückt. „Nein, tut mir leid, ich erinnere mich nicht mehr, was ich dich gefragt habe.“
Wilhemenia räusperte sich nervös. „Du fragtest, ob ich euren Vater geliebt habe.“
Melanie nickte und wartete gespannt.
„Die Wahrheit ist, dass ich ihn sehr geliebt habe. Mehr als mein Leben.“
In den Jahren, seit ihr Vater gestorben war, hatte Melanies Mutter zwar nicht offen über ihren Mann geschimpft, aber sie hatte ihm nie verziehen, dass er sie mit zwei kleinen Töchtern allein gelassen hatte. Melanie erkannte nun, dass sie niemals versucht hatte, ihre Mutter zu verstehen.
Wilhemenia blickte zur Decke. „Ja, ich weiß, dass du schwanger bist, Melanie. Ich habe es an dem Tag gehört, an dem du es Sean verraten hast.“ Sie errötete leicht. „Ich kam gerade von der Schwesternstation zurück und sah ihn bei dir sitzen, wie er es so oft tat. Ich wollte euch nicht unterbrechen, aber …“
„Du warst auch schwanger, stimmt’s, als du und Dad geheiratet habt?“
Ihre Mutter nickte. „Aber keiner wusste davon. Ich war sehr vorsichtig. Damals war es mehr als nur ein Skandal, wenn eine junge Frau unverheiratet und schwanger war. Es war …“ Sie lachte leise. „Ich merke schon, ich rede um den heißen Brei herum.“
Melanie betrachtete sie nachdenklich. Sie hatte ihre Mutter immer für die Art Mensch gehalten, die ohne Punkt und Komma reden, weil sie die Unterhaltung dominieren wollen. Nie war ihr der Gedanke gekommen, dass ihre Mutter es tun könnte, weil sie nervös war.
„Na ja, wie auch immer“, fuhr Wilhemenia fort. „Ich möchte, dass du weißt, ich habe euch immer sehr geliebt.“ Sie hielt kurz inne. „Und ich habe euren Vater geliebt. Aber ich war unglücklich. Nichts, was er tat, war jemals genug. Er machte die Dinge meiner Meinung nach nie richtig. Ich war sicher, dass er mich nicht so sehr liebte wie ich ihn. Und als er starb, war ich schrecklich wütend auf ihn, weil ich glaubte, dass er mich im Stich gelassen hatte. Er hatte mich nicht genug geliebt, dass er um sein Leben an meiner Seite kämpfte.“
Wilhemenia seufzte tief auf. „Was ich zu sagen versuche, Melanie, ist, dass ich Angst hatte, du könntest den gleichen Fehler mit Marc machen. Deshalb musste ich einfach eingreifen.“
Melanie begriff nicht sofort. „Willst du mir damit zu verstehen geben, dass du unsere Trennung irgendwie herbeigeführt hast?“
Wilhemenia tätschelte ihr die Hand. „Das brauchte ich gar nicht zu tun, Melanie. Es ist ganz von allein geschehen. Ich habe es nur ein bisschen beschleunigt.“
Melanie stand auf. „Ich kann es nicht glauben.“ Marc hatte ihr gesagt, dass ihre Mutter seine Nachrichten an sie nicht weitergegeben und ihn fortgeschickt habe, als er sie besuchen wollte, sobald sie aus dem Krankenhaus gekommen war. Melanie hatte ihm nicht geglaubt. Sie hatte nicht gedacht, dass ihre Mutter einen Grund hatte, das zu tun. Aber es gab doch einen. Wilhemenia hatte geglaubt, auf diese Weise ihre Tochter vor dem Schmerz zu bewahren, den sie erlitten hatte.
„Ich gehe jetzt wohl besser zurück zu den anderen, bevor Marc kommt und mich mit Gewalt hier herausholt“, sagte ihre Mutter leise. „Es tut mir leid, Melanie. Ich wollte nur, dass du es erfährst.“
Melanie nickte und nagte abwesend auf ihrer Unterlippe. Sie ließ sich in den Stuhl vor dem Spiegel sinken, sah aber ihr Spiegelbild nicht, so sehr war sie in ihre Gedanken vertieft. Es war jetzt sowieso egal, oder? Es war egal, dass ihre Mutter dafür gesorgt hatte, dass sie und Marc sich auf jeden Fall trennten. Dass es Gründe gegeben hatte, weswegen Marc nicht ins Krankenhaus zu ihr gekommen war. Es war nicht wichtig, weil sie und Marc nun einmal nicht füreinander bestimmt waren.
Es klopfte wieder jemand an die Tür. Melanie kämpfte erfolglos gegen ihre Tränen an. Als Craig hereinkam, brach es aus ihr hervor. „Ich liebe ihn, Craig.“
Marc saß im hinteren Teil eines getarnten Lieferwagens und starrte zur Kirche auf der anderen Straßenseite hinüber. Die kleine Stadt Bedford war so still, so ruhig. Nicht zum ersten Mal wunderte er sich, wie eine Frau, die hier geboren war, sich dazu hatte entschließen können, Agentin zu werden. Andererseits war Melanie natürlich schon immer unberechenbar gewesen.
Gerade wenn er glaubte, sie verstanden zu haben, änderte sie alle Regeln. Nun wollte sie Craig doch nicht heiraten. Insgeheim war Marc erleichtert, aber was half ihm das, wenn sie auch nicht bereit war, ihn, Marc, zu heiraten?
Seufzend sah er wieder zur Kirche hinüber, wo alles normal zu verlaufen schien. Melanie und er hatten entschieden, dass es am besten war, die Vorbereitungen für die Hochzeit wie geplant weiterlaufen zu lassen. Selbst die Gäste wussten noch nicht, warum sie im hinteren Teil der Kirche warten sollten, statt sich auf die Kirchenbänke zu setzen. Es war nicht einfach gewesen, aber seine Brüder hatten es geschafft, die Reihen der Bänke mit ihren Kollegen zu füllen. Jeder dieser angeblichen Gäste war bis an die Zähne bewaffnet und bereit, diese Waffen auch zu gebrauchen.
„Weißt du“, sagte Marc leise zu Mitch, der mit ihm im Lieferwagen war, „etwas stört mich an dieser ganzen Sache.“
Mitch nahm einen Schluck Kaffee und warf einen Blick auf die Uhr. „Dass meine Frau Zielscheibe für einen Mörder ist, würde mich auch stören.“
Marc blickte ihn gereizt an. „Das meine ich nicht. Natürlich stört mich das auch, aber es gibt da noch etwas anderes.“
„Was denn?“
„Ich weiß nicht. Aber ich sage mir schon die ganze Zeit, dass ich es eigentlich wissen müsste.“ Marc sah ein kleines Mädchen von etwa sechs Jahren in einem rosa Rüschenkleid, das zusammen mit ihrem Vater die Stufen zur Kirche hinaufging und von dem Wachmann hereingelassen wurde. In wenigen Jahren könnte er an der Stelle dieses Mannes sein, mit einem kleinen Mädchen oder einem Jungen an der Hand. Wie würde es sein, Vater zu sein? Und nicht nur ein Teilzeit-Vater, sondern ein richtiger?
„Und die ganze Zeit über hat Hooker seine Unschuld beteuert“, fuhr er bedrückt fort.
„Du kannst dir keine Schuld geben, Marc. Vergiss nicht, was Dad immer sagt.“
„Alle Schuldigen beteuern ihre Unschuld, weil sie nichts zu verlieren haben.“ Marc rieb sich das Kinn. „Das mag ja sein, aber Dad war niemals mit Hooker auf der Akademie. Ich hätte es wissen sollen.“ Wie hatte er nur so blind sein können? Und wenn er sich in Bezug auf Hooker geirrt hatte, worin hatte er sich sonst noch geirrt?
„Verdammt.“ Marc riss die Tür des Lieferwagens auf.
Mitch packte ihn gerade noch am Arm. „Wo gehst du hin?“
„Er ist schon längst in der Kirche!“
Melanie nickte dem Zivilbeamten zu, der die Treppe zur Empore bewachte und eilte die Stufen hinauf, um die vermeintliche Braut mit einem Schleier vor dem Gesicht den Gang hinunterschreiten zu sehen. Sie packte ihren Revolver fester und duckte sich hinter das Geländer. Die Orgel, die genau hinter ihr gespielt wurde, war ohrenbetäubend laut. Melanies Herz schlug dumpf in ihrer Brust, während sie mit den Augen methodisch die Kirchenbänke absuchte.
Sie wusste nicht, wie Marc die ganze Sache arrangiert hatte. Er hatte keinen ihrer Kollegen zu dieser Aktion heranziehen können, da Westfield sie erkannt hätte, und hatte stattdessen Freunde und Kollegen seiner Brüder aus dem Polizeidienst zu Hilfe gerufen. Die wirklichen Gäste waren unauffällig in die privaten Räume des Pfarrers geführt worden, wo sie ohne Zweifel versuchten zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte.
Die Braut war am Altar angekommen und blieb neben einem Mann stehen, der Craig sehr ähnlich sah, aber nicht Craig war. Trotz der Aufregung musste Melanie lächeln. Die Braut gab wirklich eine bemerkenswerte Figur ab.
Der Organist hörte auf zu spielen und verließ die Empore, wie vorher abgesprochen. Melanie versteckte sich hinter der Orgel, und ihre Gedanken kreisten erneut um Marc. Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten, aber nur wegen des Babys, aus keinem anderen Grund. Außerdem hatte er sein Angebot indirekt wieder zurückgenommen, indem er ihr geraten hatte, Craig zu heiraten.
Mit einem Seufzer schloss sie die Augen. Was sie in Zukunft tun würde, war sowieso nur dann wichtig, wenn es eine Zukunft für sie geben würde. Wenn Westfield sie nicht fand und ins Jenseits beförderte.
Ein leises Rascheln war plötzlich zu hören. Melanie runzelte die Stirn. Sie schob vorsichtig den Kopf vor, um zu sehen, wer sich vor der Orgel befand. Statt der silbernen Haare des Organisten entdeckte sie den vertrauten dunklen Kopf von Roger Westfield.
Ganz langsam, um Westfield nicht auf sich aufmerksam zu machen, wich Melanie wieder in den Schatten der Orgel zurück. Ihre Handflächen wurden feucht, und ihr Puls raste. Kein gutes Zeichen, dachte sie nervös.
Marc rannte in die Kirche und hoffte, dass niemand ihn bemerkte. Tief im Schatten stehend, überflog er mit dem Blick die Rücken der falschen Gäste. Der ebenso falsche Pfarrer setzte die Zeremonie fort. Alles schien in Ordnung zu sein. Marc wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Sein Instinkt sagte ihm, dass Roger irgendwo hier war. Nichts war über Hookers Festnahme verlautbart worden, also würde der Mistkerl denken, dass er in aller Ruhe seinen Plan, Melanie auszuschalten, ausführen konnte, damit sie keine Chance hatte, sich an die wahren Ereignisse vor drei Monaten zu erinnern. Roger hatte keine Ahnung, dass sie jetzt wussten, wer der wahre Attentäter war, denn sie hatten es ja tatsächlich erst vor zwei Stunden erfahren.
Marc verfluchte insgeheim erneut seine Dummheit, als er an die teuren Sportwagen und das exklusive Leben dachte, das Westfield sich in aller Offenheit gönnte.
Er bewegte sich langsam auf die andere Seite der Kirche zu.
Roger hatte Hooker ausgeschaltet gehabt, und als Melanie plötzlich aufgetaucht war, hatte er auf sie geschossen. Hooker war außer Gefecht gesetzt gewesen, als die Schüsse fielen. Marc konnte sich vorstellen, wie schockiert Hooker gewesen sein musste. Gerade eben war er noch in bester Verfassung und ohne Probleme gewesen, und im nächsten Moment war er auf dem Boden liegend aus einer Bewusstlosigkeit erwacht, und zwei Agenten hatten sich auf ihn gestürzt – einer davon sein eigener Partner – und ihn beschuldigt, einen Attentatsversuch auf den Senator begangen zu haben.
Doch Rogers Glück hatte nicht lange angehalten. Vor vier Tagen hatte Hooker es geschafft, auf dem Weg zu seiner Vorverhandlung zu fliehen. Hooker war dann so geschickt gewesen, dass er an ihm und seinen Brüdern vorbeigekommen war, und das hieß sehr viel. Das einzig Gute war, dass alle wussten, worauf Roger es abgesehen hatte. Er wollte zu Melanie, und somit war sein Plan leicht zu vereiteln.
Marc hoffte nur, dass Roger nicht so geschickt war wie Hooker.
Er sah zum Altar hinüber. Aus dieser Entfernung konnte nicht einmal er erkennen, dass die Braut nicht Melanie war. Der Pfarrer erhob die Stimme. Sie waren an der Stelle angekommen, an der der Bräutigam den Schleier vom Gesicht seiner Braut anhob. Dieser Bräutigam nahm die Aufgabe eher zögernd in Angriff.
„Wenn du mich küsst, stirbst du“, flüsterte Jake dem Ersatz für Craig zu.
Marc zuckte zusammen. Lass den Schleier unten, du Blödmann, verfluchte er Jakes Kollegen, der den Bräutigam mimte. Westfield musste davon überzeugt sein, dass Jake Melanie war, sonst würde ihr Plan niemals gelingen.
Er machte ein paar Schritte vorwärts und sah sich unauffällig um. Als er Roger hinter dem Geländer der Empore sah, erstarrte er. Roger hob ein Gewehr und richtete es seelenruhig auf Jake.
Gütiger Himmel, wo war Melanie?
„Hinlegen!“, schrie Marc.
Jake und der Bräutigam warfen sich augenblicklich zu Boden. Marc riss seinen Revolver hoch und zielte. Die vermeintlichen Gäste gingen in Deckung und zogen ihre Waffen. Die Kirche hallte wider von dem Klicken der Entsicherungen der Revolver. Bevor Roger schießen konnte, erschien Melanie zu seiner Linken. Sie schlug ihm heftig mit ihrer Waffe auf den Arm, sodass der Schuss, der im gleichen Moment losging, harmlos in einer der Gipssäulen landete.
Marc wusste nicht, wann er schoss. Er sah nur Melanie, und eine entsetzliche Angst um sie nahm ihm den Atem. Und dann hörte er den Knall. Alles geschah wie in Zeitlupe. Die Kugel traf Roger an der Schulter, und er ließ das Gewehr mit einem Aufschrei fallen. Roger schwankte gegen das Geländer. Da packte Melanie ihn, damit er nicht hinunterfiel, und Roger klammerte sich an ihr fest.
Das Geländer knarrte.
Marcs Herz schlug wild gegen seine Brust. Melanie, nein!
Und plötzlich fiel Roger hintenüber vor die Orgel, und Melanie beugte sich vorsichtig über das Geländer.
„Ich habe ihn, Marc.“
Der Tag hat etwas seltsam Unrealistisches, dachte Marc, der neben Melanie auf den Kirchenstufen stand. Die Farben erschienen ihm strahlender, die Vögel lauter und die Luft eindeutig süßer als sonst. Sobald er gesehen hatte, dass Melanie in Sicherheit war, hatte er einen Entschluss gefasst, der ihm jetzt immer logischer vorkam.
Roger Westfield war mit einem Krankenwagen ins Krankenhaus gefahren worden, in Begleitung von zwei Marshals und Connor, damit nicht die geringste Möglichkeit einer Flucht bestand. Als sie an ihnen vorbeigekommen waren, hatte Roger wissen wollen, wie man ihn entlarvt hatte, und Marc hatte ihm geraten, das besser Hooker zu fragen.
„Nette Hochzeit“, sagte Marc jetzt zu Melanie. Melanies Verwandte und Freunde konnten nicht fassen, was geschehen war. Voller Aufregung liefen sie hin und her und tauschten Informationen aus, bis sie endlich begriffen, dass es keine Hochzeit geben würde.
„Auf jeden Fall eine bemerkenswerte“, erwiderte Melanie und lächelte.
Sosehr er es auch versuchen mochte, Marc konnte nicht den Blick von ihr nehmen. Am liebsten hätte er sie sich wieder über die Schulter geworfen und noch einmal entführt. Aber dieses Mal würde er es richtig machen. Nicht weil irgendein Verrückter versuchte, Melanie umzubringen, nicht weil sie die Mutter meines Kindes sein wird – meiner Kinder, verbesserte er sich, denn mittlerweile fand er den Gedanken an eine große Familie sehr angenehm. Nein, er wollte sie auf viele Arten an sich fesseln, weil er sie mehr als alles andere auf der Welt wollte.
Er liebte sie.
Das Seltsame war, dass ihn seine Liebe für sie gar nicht überraschte. Er lächelte glücklich. Melanie hatte ihm ja schon immer gesagt, dass er in Herzensangelegenheiten ein wenig schwer von Begriff sei.
„Glaubst du, deine Gäste sind enttäuscht, dass du und Craig nicht geheiratet habt?“
Melanie sah ihn nachdenklich an. „Ich glaube nicht.“ Sie blickte zu Craig hinüber, der neben Joanie und seinen Eltern stand. „Wenn ja, dann werden sie sich schnell mit dem Buffet darüber hinwegtrösten lassen.“ Sie lachte. „Außerdem haben sie jetzt etwas, über das sie klatschen können.“
„Und was wird aus dir?“
„Ich nehme an, eine unverheiratete Mutter“, antwortete sie schlicht.
„Ja, und ich ein unverheirateter Vater“, sagte er leise. „Schade eigentlich, wo wir doch so gut zusammenpassen.“
„Ich werde dich nicht heiraten, Marc.“
„Aua. Und warum nicht?“
„Du weißt, warum.“
„Weil du denkst, ich will dich nur wegen des Babys heiraten?“
Eine Frau in ihrer Nähe reckte den Hals, um die Unterhaltung besser hören zu können. „Etwas in der Art“, flüsterte Melanie.
„Dann leb mit mir in wilder Ehe.“
Zu seiner Überraschung brach sie in Gelächter aus.
Er lächelte schief. „Ich bin mit allem zufrieden, das du zu geben bereit bist.“
Melanie wollte sich abwenden und gehen, aber er hielt sie am Arm fest. „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dein Lächeln liebe?“
Sie sah ihn verblüfft an. „Nein, das ist das erste Mal. Ich habe dich noch nie das Wort Liebe aussprechen hören.“
Marc senkte den Blick. „Wie auch immer … ich denke, die Aufregung ist jetzt vorüber. Also gehe ich jetzt wohl am besten.“ Er konnte an ihrem verwirrten Gesichtsausdruck sehen, dass sie mehr erwartet hatte.
„Okay“, erwiderte Melanie schließlich. „Ich werde dich über alles, was mit dem Baby zu tun hat, auf dem Laufenden halten.“
Marc lächelte. „Oh, mach dir da keine Sorgen, Melanie. Ich werde mich selbst auf dem Laufenden halten.“
Trotz seiner Worte ließ Marc in den folgenden zwei Wochen nichts von sich hören.
Melanie saß auf der Verandaschaukel und schwang langsam hin und her, während Joanie und ihre Mutter in der Küche waren. Melanie überlegte, wie blind man doch manchmal sein konnte und etwas, das genau unter der eigenen Nase stattfand, einfach nicht bemerkte.
In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren waren sie, Joanie und Craig die besten Freunde gewesen, und in all dieser Zeit war es ihr nicht aufgefallen, dass Joanie und Craig ineinander verliebt waren. Melanie schüttelte den Kopf. Wenn dieses ganze Fiasko etwas Gutes gehabt hatte, dann dass Craig und Joanie sich endlich über ihre Liebe zueinander klar geworden waren.
Melanie legte die Hand auf ihren Bauch, der runder geworden war. Joanie und Craig bereiteten sich auf ihre Hochzeit vor, und Wilhemenia war natürlich ganz in diese neue erfreuliche Aufgabe vertieft. Und so hatte Melanie in den ersten Tagen nach der Scheinhochzeit nichts zu tun gehabt, das sie davon hätte ablenken können, immer wieder nach Marcs Wagen Ausschau zu halten oder jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, erwartungsvoll den Atem anzuhalten. Inzwischen hatte sie jedoch eine gewisse Ruhe gefunden. Sie fing an, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass sie ihr Kind allein erziehen würde. Es würde von ihr, ihrer Mutter, Joanie und auch Craig so viel Liebe bekommen, wie es brauchte.
Außerdem hatte Melanie eine Stelle als Sicherheitsexpertin in einer großen Firma angetreten und entwickelte Pläne, sich später selbstständig zu machen.
Im Großen und Ganzen war das Leben ganz angenehm. Trotz der unendlich einsamen Nächte, in denen sie nicht schlafen konnte.
Sie spürte plötzlich einen schwachen Stoß unter ihrer Hand und hielt den Atem an. Ihr Baby hatte sich bewegt!
„Melanie?“
Melanie blickte auf und sah Sean die Stufen heraufkommen. Sie war so aufgeregt, dass ihr nicht in den Sinn kam, wie seltsam sein plötzliches Auftauchen war und winkte Sean zu sich.
„Komm, setz dich. Ich habe eben zum allerersten Mal gespürt, wie mein Baby gestrampelt hat.“
Sean stellte sich neben sie und hielt die Hand schüchtern über ihren Bauch. Melanie lächelte und presste seine Hand an ihre Seite. Einen Moment lang blieben sie regungslos und warteten.
„Da!“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. „Hast du es gemerkt?“
Sean lachte leise und voller Stolz. „Ich glaube, da bereitest du noch einen kleinen McCoy vor, Melanie.“
Sie sah zu ihm auf und fragte sich erst jetzt, was er hier wollte. „Stimmt etwas nicht? Geht es Marc gut?“
Sean lächelte und nahm zögernd die Hand fort. „Marc geht es gut. Er ist nur unglaublich nervös.“
Melanie runzelte die Stirn. „Nervös? Warum ist er denn nervös?“
„Hi, Melanie.“
Sie würde diese wundervolle Stimme überall wiedererkennen. Und da war Marc auch schon. Er stand in seiner ganzen beeindruckenden Größe unten auf den Stufen der Veranda, als ob er Angst hätte, näherzukommen.
Melanie räusperte sich und stand schnell auf. Sean wollte ihr helfen, und sie lächelte. „Ich bin noch nicht an dem Punkt angekommen, wo man mir aufhelfen muss.“
Sean kratzte sich am Kopf. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich auch hergekommen bin, Melanie.“
„Nein, nein, natürlich nicht.“ Doch um ihre mühsam erlangte Ruhe war es geschehen. „Warum kommt ihr nicht herein? Ich hole euch etwas zu trinken.“
Sie ging ihnen ins Haus voraus und bat sie, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Dann lief sie in die Küche. Melanie wollte einen Moment allein bleiben, um Marcs unerwartetes Kommen zu verarbeiten. Aber in der Küche war Wilhemenia, die bereits einige Gläser, einen Krug Limonade und einen Teller Gebäck auf ein Tablett gestellt hatte. Sie hatte Seans Wagen in der Auffahrt gesehen.
„Ich habe schon alles vorbereitet“, meinte sie strahlend und ging ihrer Tochter ins Wohnzimmer voraus.
Nach einer etwas verlegenen Begrüßung setzten sich alle, und Wilhemenia schenkte Limonade ein. Melanie achtete kaum auf das Geplauder, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, sich zu fragen, was Marc hier wollte und warum er nicht allein gekommen war.
Inzwischen führte ihre Mutter den freundlichen Plausch fort. Marc warf Melanie ein schiefes Lächeln zu, und sie erwiderte es fast schüchtern.
Er wies mit dem Kopf zur Veranda. „Kann ich eine Minute mit dir allein sprechen?“
Sie errötete. „Ja natürlich“, flüsterte sie und stand auf. „Aber lass uns lieber auf die hintere Veranda gehen.“
Wilhemenia und Sean schienen nicht zu merken, dass Melanie und Marc hinausgingen. Sie führte ihn zur Gartenlaube, wo sie sich auf eine kleine Bank setzen konnten. Erst dort fiel ihr auf, wie romantisch der Ort war, und sie blieb abrupt davor stehen.
Marc sagte nichts, sondern stand nur da mit den Händen in den Taschen.
Melanie hielt es nicht mehr aus. Sie blickte ihm mutig in die Augen. „Marc, ich möchte, dass du weißt, welche Rolle du im Leben unseres Kindes spielst, überlasse ich ganz dir.“
Er lächelte schwach. „Glaubst du, dass ich deswegen gekommen bin?“
Melanie sah aus den Augenwinkeln, dass Mrs. Jennings, die Nachbarin, über die Hecke äugte, die sie gerade schnitt. „Ich weiß nicht, immerhin bist du zusammen mit Sean gekommen.“
Marc lachte. „Ich habe Dad mitgebracht, weil er unbedingt mitkommen wollte. Wenn ich gewusst hätte, wie gut er mit ihr fertig wird, hätte ich ihn vor drei Monaten schon mitgenommen.“
Vor drei Monaten? Melanie schluckte mühsam, als ihr klar wurde, dass er den Tag meinte, an dem ihre Mutter ihn fortgeschickt hatte.
Sein Blick glitt zu ihrer Hand, die sie auf ihren Bauch gelegt hatte. Er sah in seiner Verlegenheit unwiderstehlich aus. „Ist es wahr? Habt ihr, du und Dad, ihn gefühlt?“
„Oder sie“, erwiderte sie. „Und, ja, wir haben das Baby gefühlt.“
„Bewegt er … oder sie sich immer noch?“
Melanie zögerte. Sie wusste nicht, ob es eine so gute Idee war, Marc zu ermutigen, sie zu berühren. „Möchtest du mal fühlen?“
Er nickte, und sie legte seine Hand an die richtige Stelle. Komm schon, Baby, beweg dich für Daddy, flüsterte sie im Stillen.
„Da!“, rief Marc plötzlich und nahm seine Hand erschrocken fort.
Melanie musste über seine Reaktion lachen. „Komisch, nicht wahr?“ Sie sahen sich in die Augen, bis Melanie aufgewühlt den Blick senkte. Als sie sich abwenden wollte, hielt Marc sanft ihren Arm fest.
„Ich möchte dir etwas zeigen, Melanie.“
Sie blieb überrascht stehen.
Obwohl Marc sich diesen Moment unzählige Male vorgestellt hatte auf der Herfahrt von Manchester, spielte er jetzt nervös mit dem verflixten Samtbeutelchen in seiner Gesäßtasche. Bis es zwischen ihm und Melanie auf den Boden fiel.
Beide starrten sie darauf. Dann bückte sich Marc, kniete sich im weichen Gras hin und reichte Melanie den Smaragdring.
Er räusperte sich. „Ich liebe dich, Melanie. Es ist einfach nicht möglich, dass du das nicht weißt. Ob du schwanger bist oder nicht, ich möchte dich heiraten.“
Melanie hielt unwillkürlich eine Hand über ihren Bauch.
„Aber natürlich bin ich froh, dass es das Baby gibt“, fügte er hastig hinzu.
Ihre Stimme war nur ein Flüstern: „Sag mir, warum ich dir glauben soll, Marc.“
Er holte tief Luft. „Würde es helfen, wenn ich dir sage, dass ich den Ring schon am Tag nach deiner Verletzung gekauft habe? Dass ich diese verrückte Idee hatte, nachdem du mich fragtest, ob ich dich liebe und dass du heiraten wolltest?“ Er lächelte schief. „Aber als ich herkam und um dich anhalten wollte, fand ich heraus, dass du mit Craig verlobt warst.“
Immer noch nervös blickte Marc auf den Ring. „Ich habe vielleicht lange gebraucht, um es zu erkennen, aber jetzt weiß ich, dass ich dich liebe. Leider wurde mir das erst klar, als ich dich bei dem Kampf in der Kirche fast verloren hätte.“
Melanie sah ihn fassungslos an, ihre Augen waren tränenfeucht. Marc unterdrückte ein Stöhnen. Doch als sie sich abwandte und erneut auf das Haus zuging, sprang er erregt auf.
„Melanie! Ich meine es ernst. Hier …“ Er suchte fieberhaft in seiner Hosentasche herum und lief Melanie hastig hinterher. „Hier hab ich den Kassenzettel, um es dir zu beweisen.“
Genauso schnell, wie sie sich umgedreht hatte, wandte sie sich ihm jetzt wieder zu und fiel ihm dabei so heftig in die Arme, dass sie ihn fast umgeworfen hätte. Marc hatte immer noch den Ring in der einen Hand und den Kassenzettel in der anderen, während er Melanie liebevoll umschlungen hielt. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber sie drückte ihn so stürmisch an sich, dass er kaum atmen konnte.
„Melanie, du bringst mich um.“
Sie lachte vergnügt auf und gab Marc einen Kuss auf den Mund. „Warum hast du das alles nicht schon vor drei Monaten gesagt, du unmöglicher Kerl?“
„Was? Dass du mich umbringst?“
Melanie lächelte zärtlich. „Ja, das auch.“
Er holte tief Luft. „Bedeutet das, was ich hoffe, dass es bedeutet?“
Ihre Augen strahlten heller als der Edelstein in seiner Hand. „Ja, du geliebter Dummkopf, genau das bedeutet es.“
Alles was ihm bisher so kompliziert und unsicher erschienen war, bekam in diesem Moment, als er Melanies glücklichen Blick sah, endlich einen Sinn. Marc war sich noch nie so sicher gewesen, das Richtige zu tun.
Er schwang Melanie kraftvoll auf seine Arme und ging mit ihr zum Haus, ohne auf ihren lachenden Protest zu hören.
„Lass mich runter, Marc.“
Voller Liebe schaute er sie an. „Oh nein, Melanie. Ich lasse dich erst wieder herunter, wenn wir vor einem Pfarrer stehen. Einem echten Pfarrer.“
– ENDE –
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Erobere mich noch einmal



PROLOG
Jemand beobachtete ihn.
Gavin Cantrell griff soeben nach einem Sechserpack Bier, als ihm ein Schauer über den Rücken lief. Es war so unangenehm, dass er sich leicht schüttelte.
Er blieb still wie eine Statue stehen und versuchte, die Ursache für dieses Gefühl zu entdecken. Zuerst kniff er die Augen gegen die grellen Leuchtstoffröhren an der Decke zusammen. Danach blendete er die Lautsprecherdurchsage im Lebensmittelmarkt aus, in der die Kunden gebeten wurden, nach einem vermissten Kleinkind Ausschau zu halten.
Gavin Cantrell, ein Mann von etwas neunzig Kilo, muskulös und ohne ein Gramm Fett am Körper, sah sich um und überprüfte seine Umgebung.
Der Gang zwischen den Regalen war leer.
Na bitte, Rambo! Außer dir ist hier niemand!, sagte er sich.
Die Spannung ließ langsam nach. Gavin schüttelte den Kopf. Wie lange dauerte es denn noch, bis dieser übertriebene Selbstverteidigungsmechanismus verschwand, den er sich in Colson angeeignet hatte? Wie lange würde er noch überall Feinde und Gefahren sehen? Einen Monat? Ein Jahr? Zehn Jahre?
Seufzend fuhr er sich durch das dunkle Haar. Na schön, es war eine Überreaktion gewesen, doch das war schließlich kein Unglück. Er war einfach müde, verschwitzt und hungrig, nachdem er in dem neuen Haus der Ebersoles dreizehn Stunden voll gearbeitet hatte. Außerdem schmerzte der Fuß, auf den ein Zimmermannslehrling einen Balken fallen gelassen hatte. Zusätzlich brannten seine Schultern wie Feuer, weil er dummerweise in der heißen Junisonne mit nacktem Oberkörper gearbeitet hatte.
Er brauchte nichts weiter, als etwas Kaltes zu trinken. Dann wollte er ausgiebig duschen und etwas essen. Danach würde er sich bestimmt besser fühlen.
Doch zu alldem kam er natürlich nicht, wenn er nur hier herumstand. Und die dreißig Kilometer zu dem möblierten Zimmer, das er sein Zuhause nannte, wurden dadurch auch nicht weniger. Seufzend griff er nach dem Bier und stockte erneut, als er schon wieder dieses Prickeln im Nacken verspürte – ein Anzeichen dafür, dass er beobachtet wurde.
Trotzdem griff er nach dem Sechserpack. Auf keinen Fall wollte er sich von seiner Fantasie einen Streich spielen lassen. Doch dann entdeckte er plötzlich am Ende des Ganges eine Bewegung. Gavin ließ die Hand sinken und wartete, während in einer Lautsprecherdurchsage von einer blauen Strampelhose und roten Schuhen die Rede war.
Zehn Sekunden vergingen … zwanzig. Schon war er überzeugt, dass er sich nur etwas eingebildet hatte, als ein Kind um die Ecke spähte. Der kleine Junge hatte ein Gesicht wie ein Engel und dichtes weißblondes Haar.
Zuerst beobachtete er Gavin nur vorsichtig und gleichzeitig mutwillig aus großen Augen, die so blau waren wie Gavins. Dann schnitt er eine komische Grimasse, hielt die Hände an die Ohren und wackelte mit den Fingern.
Endlich konnte Gavin sich völlig entspannen. Bestimmt tauchte gleich eine schimpfende Mutter oder ein verärgertes älteres Kind auf und beendete die Possen des Kleinen.
Doch plötzlich fiel Gavin auf, dass die winzigen Turnschuhe des Jungen hellrot waren. Positiv daran war, dass der über Lautsprecher gesuchte Junge offenbar nicht entführt worden war. Negativ daran war, dass das außer ihm und dem Jungen offenbar niemand wusste.
Gavin überlegte, was er jetzt machen sollte. Das Vernünftigste wäre es gewesen, sich den kleinen Ausreißer zu schnappen und zum Geschäftsführer zu bringen. Doch möglicherweise erschrak der Junge, wenn ein so großer, schmutziger und ziemlich wüst aussehender Mann auf ihn zuging. Ärger wollte Gavin ganz gewiss nicht haben. Nicht auszudenken, wenn der Junge zu schreien begann und jemand auf falsche Ideen kam!
Über falsche Ideen wusste Gavin nur zu gut Bescheid. Seine Miene verdüsterte sich. Immerhin hatte er zwei Jahre und zehn Monate im Gefängnis von Colson auf Kosten des Staates Colorado verbracht. Und das alles nur, weil es der Staatsanwalt des Pueblo County auf ihn abgesehen hatte.
Er konnte sich leicht ausmalen, was jetzt in einer solchen Situation dabei herauskäme, wenn jemand entdeckte, dass er ein Exsträfling war. Um seine Freiheit war es schlecht bestellt, falls er wegen Kindesentführung angeklagt wurde.
Bei der Vorstellung, wieder hinter Gittern zu landen, krampfte sich sein Magen zusammen. Wenn er auch nur einen Funken Verstand besaß,schnappte er sich das Bier und verschwand blitzartig. Aber was war, wenn das Kind ernsthaft in Gefahr geriet? Es ging Gavin nichts an, und derjenige, der für den Kleinen verantwortlich war, hatte einen gewaltigen Schrecken verdient. Trotzdem konnte er nicht zulassen, dass der Junge für die Nachlässigkeit eines Erwachsenen bezahlte.
Außerdem ist das wirklich ein niedlicher kleiner Kerl, dachte er widerwillig und warf dem Jungen einen genervten Blick zu.
Dann fiel ihm eine Lösung ein. Sie war nicht toll, und Gavin kam sich schrecklich albern vor, aber es lohnte den Versuch. Er wollte den Jungen daran hindern, seinen Weg fortzusetzen, bis ihn ein respektabler und gesetzestreuer Bürger aufgriff. Gavin fühlte sich schrecklich albern, als er die Zunge herausreckte.
Der Junge hörte auf, mit den Fingern zu wackeln, riss die Augen überrascht auf und verschwand schnell hinter der Ecke.
Gavin schloss den Mund und biss sich beinahe auf die Zunge. Großartig! Jetzt hatte er das Kind verscheucht und …
Der Junge tauchte wieder auf, grinste mutwillig und reckte ebenfalls die Zunge heraus.
Erleichtert folgte Gavin seinem Beispiel und schielte zusätzlich.
Wieder sah ihn der Junge zuerst überrascht an, lächelte und lachte endlich.
Das helle Lachen war genauso unwiderstehlich wie das Lächeln. Gavin runzelte die Stirn, weil es ihm auf einmal so bekannt vorkam. Verwirrt betrachtete er den stämmigen kleinen Jungen, die glatte helle Haut, die geschwungenen Augenbrauen, die Stupsnase und die rosigen Lippen. Das Kind war einfach hinreißend, aber Gavin war sicher, es noch nie gesehen zu haben. Trotzdem hatte dieses Lächeln etwas an sich …
„Sam!“
Eine aufgeregte Frauenstimme direkt hinter ihm riss ihn unsanft aus seinen Überlegungen. Im nächsten Moment lief eine Frau an ihm vorbei.
Während Gavin einen Hauch von weißem Flieder auffing, sah er gebannt zu, wie sie auf die Knie sank und das Kind in die Arme nahm.
„Oh Sam!“ Sie zog den Kleinen fest an sich. Ihr dichtes Haar, weißblond wie das des Kindes, war zu einem Pferdeschwanz gebunden und fiel seidig auf ihren Rücken. „Du hast mich zu Tode erschreckt, Schatz. Du weißt doch, dass du nicht weglaufen darfst!“ Sie schob das Kind ein Stück von sich, damit sie einander ansehen konnten. „Und du darfst auf keinen Fall mit Fremden sprechen. Hast du das vergessen?“
Der kleine Junge schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Dann ist es gut.“ Sie umarmte ihn noch einmal heftig und wandte den Kopf ein Stück zu Gavin. „Tut mir leid“, sagte sie, während sie aufstand und das Kind hochhob. „Ich habe nur für einen Moment weggesehen, und schon war er verschwunden. Er ist unglaublich schnell.“ Sie stockte und schluckte schwer. „Tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich machen sollte, falls ihm etwas zustößt …“
Gavin wusste, wie sie aussah, noch ehe sie sich umdrehte. Er kannte die schmale, ebenmäßige Nase, die leicht schräg stehenden Wangenknochen, die vollen Lippen und die großen dunklen Augen. Und er kannte ihre Schönheit, die einen Mann bei Tag und bei Nacht verfolgte und ihn daran hinderte, jemals eine andere zu lieben.
Sie lachte verlegen. „Tut mir leid“, wiederholte sie und drehte sich langsam um. „Das kommt daher, dass er alles ist, was ich … oh!“ Sie wurde kreidebleich. „Oh nein!“
Er verzog bei ihrer Reaktion den Mund. „Hallo, Annie.“
„Gavin.“ Unsicher machte sie einen Schritt zurück.
Der Junge wand sich in ihren Armen. „Mama!“, jammerte er. „Du zerdrückst mich!“
Mama? Gavin runzelte die Stirn, ließ den Blick über Annie streichen und fixierte ihre schmalen Hände. Der gravierte Ehering war deutlich zu sehen.
Der Ring, den er selbst ihr angesteckt hatte.
Er betrachtete wieder ihr blasses Gesicht, auf dem sich nackte Panik abzeichnete.
Und plötzlich passte alles zusammen.
Der Ring, Annies Betroffenheit, die hellblauen Augen des kleinen Jungen und dieses vertraute Lächeln …
Vertraut, weil es identisch mit seinem eigenen Lächeln war, das er auf Fotos und in den vierunddreißig Jahren seines Lebens immer wieder im Spiegel beobachtet hatte.
Benommen starrte er seine Ehefrau an, die er zuletzt durch die Plexiglasscheibe des Besucherraums im Gefängnis gesehen hatte. Die Frau, die mit maskenhaft starrem Gesicht dagesessen und kein Wort gesagt hatte, als er sie freigab, damit sie keinen Betrüger zum Ehemann hatte und ihr eigenes Leben führen konnte. Der Größe des Jungen nach zu schließen, musste sie allerdings schon damals gewusst haben, dass sie von ihm schwanger war.
„Absetzen, Mama“, drängte Sam ungeduldig. „Absetzen, absetzen, absetzen!“
Als Gavin das volle Ausmaß des Betruges traf, schloss er fest die Augen, während er von Zorn, Schmerz und Fassungslosigkeit gepackt wurde.
Es war ein Fehler, die Augen zu schließen. Das erkannte er zu spät. Denn als er sie wieder öffnete, waren Annie und der Junge verschwunden.




1. KAPITEL
Das Gewitter brach los, als Annie sich auf den Weg zur Arbeit machte.
Mit den Autoschlüsseln in der Hand stand sie auf der kleinen Veranda. Der Wind fegte durch die knorrigen Bäume entlang der staubigen Straße. Es war frühzeitig dunkel geworden. Donner rollte und verstummte vorübergehend, als die ersten Regentropfen fielen.
Annie genoss den Lufthauch, der über ihr Gesicht strich. Die ganze Woche war es für die Jahreszeit ungewöhnlich heiß gewesen. Sie schloss die Augen, während der kühle Wind ihr Haar zerzauste und an ihren Kleidern zerrte. Es machte ihr mittlerweile nichts mehr aus, nachts zu arbeiten. Sie hatte sich auch daran gewöhnt, von Sonnenaufgang bis in den Vormittag hinein zu schlafen. Aber wahrscheinlich würde sie sich nie daran gewöhnen, dass sie keine Klimaanlage mehr hatte.
Vorsicht, Annie!, ermahnte sie sich. Jetzt macht sich bemerkbar, dass du mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen bist.
Sie seufzte. Höchste Zeit, loszufahren. Wenn sie zu spät kam, riss Clia ihr garantiert den Kopf ab.
Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie den großen schwarzen Pick-up. Mit eingeschalteten Scheinwerfern rollte er durch die dunkle Straße, wurde langsamer und wieder schneller. Offenbar hielt der Fahrer nach Hausnummern Ausschau.
Instinktiv wusste sie, wer das war: Gavin.
Annie erwartete ihn seit über einer Woche, seit der katastrophalen Begegnung im Supermarkt. In gewisser Weise war sie erleichtert, dass wenigstens das Warten zu Ende war. Jetzt gehörte das Zusammentreffen, das sie seit drei Jahren fürchtete, bald der Vergangenheit an. Danach brauchte sie sich nicht mehr mit Schuldgefühlen, Reue und den ständigen Fragen herumzuquälen.
Von nun an musste sie nicht mehr Sams geliebtes Gesicht betrachten und sich fragen, ob sie seine Zukunft aufs Spiel gesetzt hatte, um ihre eigene Vergangenheit zu überleben.
Jetzt würde sie es wenigstens mit Sicherheit wissen.
Der Pick-up rollte an den Straßenrand, die Scheinwerfer erloschen, der Motor verstummte. Regentropfen prasselten auf die Motorhaube.
Annie blieb ganz ruhig, als sich die Tür öffnete und Gavin ausstieg. Seltsam, er hatte sich gar nicht verändert. Letzte Woche im Supermarkt war sie so verwirrt gewesen, dass sie ihn sich nicht richtig angesehen hatte.
Aber jetzt … in Boots, Jeans und einem dunkelblauen T-Shirt wirkte er mit seinen harten Schenkeln, den schmalen Hüften, breiten Schultern und den markanten Gesichtszügen unübertrefflich maskulin. Der Wind blies ihm das dichte pechschwarze Haar in die Stirn. Sogar aus dieser Entfernung sah sie seine unbeschreiblich blauen Augen.
Mit weiten Schritten kam er den leicht abschüssigen Rasen herauf und blieb an den Stufen stehen. Ausdruckslos betrachtete er ihre aus einer langen schwarzen Hose und einer weißen Bluse bestehende Arbeitskleidung und den Zopf, zu dem sie ihr Haar geflochten hatte.
„Annie.“ Er neigte kaum merklich den Kopf.
Erst als Schmerz durch ihre Hand zuckte, bemerkte sie, dass sie die Finger um die Schlüssel gekrampft hatte. Offenbar war sie doch nicht so ruhig, wie sie geglaubt hatte. „Hallo, Gavin“, erwiderte sie und lockerte die Finger.
Er lächelte schwach. „Es scheint dich nicht zu überraschen, dass ich hier auftauche.“ Sein Blick war eisig.
Der Mut verließ sie allmählich. „Liam Corson hat mich angerufen, weil du Erkundigungen angestellt hast.“ Corson war der Anwalt ihres Vaters. „Ich … ich dachte mir schon, dass du herkommst.“
„Und?“
„Komm ins Haus.“ Sie öffnete die Fliegengittertür, schob den Schlüssel ins Schloss und stockte, als sie hinter sich seine Schritte hörte.
Sie bekam eine Gänsehaut, ihre Hand zitterte, und das ohnedies schwierige Schloss ließ sich nicht aufschließen.
„Lass mich das machen“, sagte er dicht an ihrem Ohr. Annie erstarrte, als Gavin hinter sie trat und nach dem Schlüssel griff. Er war ihr so nahe, dass sie seine Körperwärme fühlte.
Unaufhaltsam kamen Erinnerungen an die Oberfläche – wie sie von seinen Zärtlichkeiten geweckt worden war … wie sie unbeschreibliche Lust in seinen staken Armen gefunden hatte … wie er ihr liebevolle Worte zugeflüstert hatte …
Annie, sieh mich an! Sieh mich an, während ich dich liebe. Fühlst du, wie wunderbar wir zusammenpassen …
Die Tür öffnete sich.
Annie flüchtete sich ins Haus. Sie hatte Herzklopfen, und ihr Gesicht fühlte sich heiß an, während sie zu der alten Kommode an der Wand trat und Autoschlüssel und Notizbuch neben die zierliche Uhr stellte, die ihrer Mutter gehört hatte. Nachdem sie eine kleine Lampe eingeschaltet hatte, durchquerte sie das Wohnzimmer und schaltete auch die große Lampe auf dem Tisch neben dem Sofa und dem Schaukelstuhl ein, als könnte das Licht die Gespenster der Vergangenheit verbannen.
Die ganze Zeit über war sie sich nur zu deutlich bewusst, dass Gavin neben der Tür stand und sie schweigend betrachtete.
Panik ergriff von ihr Besitz. Das schaffe ich nicht, fuhr es ihr durch den Kopf. Es war dumm von ihr gewesen zu glauben, sie könnte seiner Ruhe, Beherrschung und dieser eisigen Gefühllosigkeit die Stirn bieten.
Aufhören, befahl sie sich und verfiel instinktiv in die Verhaltensmaßregeln, die man ihr als junges Mädchen eingedrillt hatte. Die Brook School für Mädchen hatte nicht gelehrt, wie man mit einem entfremdeten Ehemann umging, der einem das Herz gebrochen hatte. Doch Miss Kesson hatte unzählige Male wiederholt, dass sich eine Dame am besten durch gute Manieren verteidigte.
Annie war nicht mehr überzeugt, eine Dame zu sein, doch die Erinnerungen halfen ihr, sich zu fassen. „Komm … komm doch herein und setz dich.“
Er rührte sich nicht von der Stelle. „Du wohnst hier?“
Zuerst staunte sie über seine ungläubige Frage, doch dann begriff sie. Dieses kleine Haus ließ sich nicht mit dem weitläufigen Besitz ihres Vaters in Denver vergleichen. Es reichte auch nicht an das erstklassige Stadthaus heran, das sie zusammen mit Gavin in dem vornehmen Vorort Bretton Hills bewohnt hatte. Auf einer Seite führten zwei Türen in ihr Schlafzimmer und Sams Zimmer. Auf der anderen Seite befanden sich die Fenster, und durch einen Türbogen an der Rückseite erreichte man Küche und Bad.
Trotzdem war dies in vieler Hinsicht ihr erstes richtiges Zuhause. Und abgesehen von ihrer wenige Monate dauernden Ehe war die Zeit, die sie hier mit Sam verbracht hatte, die glücklichste ihres Lebens gewesen.
Sie hielt sich noch steifer und wurde auch noch höflicher. „Ja, ich wohne hier. Bitte, Gavin, nimm Platz. Ich muss einen Anruf erledigen. Dann habe ich Zeit für dich.“ Sie floh in die Küche, um bei ihrer Arbeitsstelle anzurufen. Die Nummer konnte sie auswendig eintippen. Während sie wartete, wappnete sie sich innerlich.
„Ja!“, rief eine energische Frauenstimme.
Annie atmete erleichtert auf. „Nina, ich bin es.“
Einen Moment herrschte unheilschwangere Stille. „Verdammt, sag bloß! Dein Wagen springt wieder nicht an! Ich bringe meinen Sohn eigenhändig um, wenn …“
„Nein, nein, mit dem Wagen ist alles in Ordnung. Es ist nur … es ist mir etwas dazwischengekommen. Kannst du Clia sagen, dass ich später komme?“
„Na ja, ich kann es versuchen. Aber ich warne dich. Sie spuckt heute Abend Gift und Galle. Komm so schnell wie möglich her, es sei denn, Terroristen haben dich als Geisel genommen. Das wäre übrigens bei Weitem nicht so schlimm wie Clias Zorn.“
Annie bekam ein flaues Gefühl im Magen. „Ich bemühe mich.“
„Gut. Dann bis gleich. Hoppla, ich muss laufen! Die Hexe kommt.“
Es klickte. Annie legte auf, und während sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, versuchte sie, nicht daran zu denken, wie dringend sie ihre Arbeit brauchte.
Allerdings konnte sie sich auch im Wohnzimmer nicht entspannen. Im Gegenteil, sie kam vom Regen in die Traufe. Gavin stand in der Tür von Sams Zimmer und hielt einen schäbigen Teddybären in den Händen. Beim Anblick seines Gesichts blieb Annie wie erstarrt stehen.
„Der Junge … unser Sohn … er heißt Sam?“, fragte er behutsam.
Sie schluckte schwer. „Ja.“
„Wie alt ist er?“
„Am zweiten Januar ist er zwei geworden.“ Das war genau ein Jahr nach ihrer Heirat und sieben Monate, nachdem sich die Tore von Colson hinter Gavin geschlossen und ihre Ehe zerstört hatten.
„Aha.“ Gavin betrachtete den Plüschbären. „Dann ist er also tatsächlich von mir, nicht wahr, Annie?“
Er meinte nicht den Teddybären, das wusste sie. Genau wie sie plötzlich begriff, dass Gavin trotz der starren Haltung, der ausdruckslosen Miene und der tonlosen Stimme nicht annähernd so gleichgültig war, wie sie angenommen hatte. Es kam ihr gar nicht in den Sinn zu lügen. Das hatte nichts damit zu tun, dass er ihr noch etwas bedeutete. Sie reagierte zwar rein körperlich auf seine Anziehungskraft, aber Gefühle hatte sie keine mehr für ihn. Nicht nach dem, was er getan hatte.
Nein, sie dachte an Sam. Ganz gleich, was sie empfand, ihr Kind sollte die Gelegenheit bekommen, seinen Vater kennenzulernen.
„Ja, Gavin.“ Der Sturm hatte sich gelegt. Es war völlig still geworden. „Sam ist dein Sohn.“
Er hob ruckartig den Kopf und warf ihr einen bohrenden Blick zu. „Warum, zum Teufel, hast du mir nichts gesagt?“, fragte er schroff, kam mit zwei Schritten auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. „Wolltest du dich an mir rächen, weil ich dich freigegeben habe?“
„Nein!“ Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm hochzublicken. „Nein, natürlich nicht!“
„Warum hast du es dann getan?“
„Du hast mir doch unmissverständlich erklärt, dass du keine Ehefrau haben wolltest. Ich nahm nicht an, dass du dich mit einem Kind belasten möchtest.“
„Ach ja?“ Es arbeitete in seinem Gesicht. „Du hast etwas Falsches angenommen! Verdammt, Annie, hätte ich gewusst, dass du schwanger bist, hätte das alles geändert!“
Obwohl sie damit gerechnet hatte, dass er das sagen würde, schmerzte es. Doch diesen Schmerz konnte sie überleben. Vor drei Jahren hätte er sie umgebracht, aber jetzt nicht mehr. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Sie zuckte die Schultern. „Tut mir leid.“
„Zum Teufel mit dir!“ Gavin wirbelte herum, trat an eines der Fenster, stützte sich auf das Fensterbrett und blickte in die hereinbrechende Dunkelheit hinaus.
Annie seufzte und erklärte ruhig: „Ich habe es nicht getan, um dich zu verletzen.“ Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie ihn verletzen konnte. „Ich kann nur sagen, dass das alles der Vergangenheit angehört. Wir müssen uns auf die Gegenwart konzentrieren.“
Seine Rückenmuskeln spannten sich an. „Ja? Du kannst leicht reden. Dir ist nicht das ganze bisherige Leben deines Sohnes entgangen.“
Etliche Antworten lagen ihr auf der Zunge. Vor allem wollte sie ihn daran erinnern, wo er die letzten Jahre verbracht hatte. Sie schluckte alles hinunter, weil sie Angst hatte, tiefer in die Vergangenheit einzutauchen. Es war ohnedies schon alles schwer genug. „Was willst du?“
Er drehte sich um, und aus seinen Augen traf sie ein harter Blick. „Was glaubst du wohl?“
„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.
„Ich will am Leben meines Sohnes teilhaben.“
Annie hinderte sich daran, sofort abzulehnen. Sie hatte sich geschworen, in erster Linie an Sams Interessen zu denken. Trotzdem fiel es ihr nicht leicht, Gavin den Umgang mit ihrem Kind zu erlauben. Sie holte tief Atem. „Also gut“, entschied sie endlich. „Wir können uns bestimmt auf ein Besuchsschema einigen, das …“
„Besuche?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein! Mir ist schon viel zu viel entgangen. Von jetzt an werde ich nichts mehr versäumen.“
Für einen Moment stockte ihr der Atem. „Was willst du dann?“
„Ich weiß es nicht!“ Er sah sich um, als könnte er irgendwo im Raum die Antwort finden, und wandte sich plötzlich an Annie. „Wo ist er überhaupt?“
„Sam?“ Die Uhr schlug sechsmal. Ab jetzt kam sie offiziell zu spät. „Er ist beim Babysitter.“
Gavin schien erst jetzt zu begreifen, wieso er vor dem Haus mit ihr zusammengetroffen war. „Wieso? Bist du gerade erst heimgekommen?“
Annie strich sich über die Stirn und ließ die Hand wieder sinken. Obwohl sie noch gar nicht gearbeitet hatte, fühlte sie sich bereits erschöpft. „Nein, ich wollte gerade weggehen. Ich komme bereits zu spät. Könnten wir dieses Gespräch nicht auf morgen verschieben?“
„Nein!“
Auch wenn sie nicht glaubte, dass Clia sie wegen Zuspätkommens entlassen würde, wollte sie es lieber nicht ausprobieren. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre Arbeit zu verlieren. „Bitte, es ist doch klar, dass wir heute Abend nichts regeln können.“
„Nein!“
„Aber warum können wir es nicht verschieben?“
Gavin lächelte kühl. „Was meinst du wohl?“
Annie brauchte eine Weile, um seinen misstrauischen Blick richtig zu deuten. „Wollte ich untertauchen, hätte ich das schon vor einer Woche getan. Ich schwöre dir, dass ich morgen auch noch hier sein werde. Vielleicht sind wir dann beide ruhig genug, um alles zu besprechen und zu entscheiden, was für Sam am besten ist.“
Erstaunlicherweise wirkte es, als sie das Wohlergehen ihres Sohnes erwähnte. Gavin wirkte nicht mehr misstrauisch, auch wenn er sie weiterhin forschend betrachtete. „Wann morgen?“, fragte er endlich.
„Zwölf Uhr mittags?“ Wenn sie vorher ein paar Stunden schlafen konnte, war es vermutlich für sie nicht so schlimm. Dann konnten sie sich auf eine vernünftige Regelung einigen.
„Der Junge … Sam … wird hier sein?“
„Natürlich.“
Er betrachtete sie noch eine Weile durchdringend, ehe er knapp nickte. „Also gut.“ Nach zwei Schritten stockte er und wandte den Kopf. „Aber ich warne dich, Annie. Denk nicht mal daran unterzutauchen. Jetzt weiß ich, dass ich einen Sohn habe. Ich würde dich überall finden.“
Er wandte sich ab und schlug hinter sich die Tür zu.
Annie sah ihm nach und konnte sich nicht entscheiden, was sie lieber getan hätte – schreien, betteln, mit Gegenständen um sich werfen oder auf die Knie sinken und weinen, bis sie keine Tränen mehr hatte.
Letztlich tat sie nichts davon. Sie hatte keine Zeit für einen Zusammenbruch. Stattdessen griff sie nach ihren Sachen, schaltete das Licht aus und lief zum Wagen.
Der Palomino Grill war rund um die Uhr geöffnet und wirkte nachts entschieden besser als tagsüber.
Der Grundriss war einfach gehalten. An drei Seiten waren Tische mit Sitzbänken angebracht. Tische mit Stühlen standen in der Mitte. Und vor der Küche erstreckte sich eine Theke mit gepolsterten Drehhockern. Eine alte, von Hand betriebene Registrierkasse stand auf einem Glaskasten mit Kaugummi, Bonbons und Magentabletten. Die Inneneinrichtung wurde durch einen Teppichboden in Rot und Schwarz, ausgebleichte rote Vorhänge und eine Musikbox vervollständigt, auf der jahrezehntealte, verstaubte Geranien aus Plastik standen.
Anderthalb Stunden vor dem Ende ihrer Schicht ließ Annie das Tablett mit dem schmutzigen Geschirr fallen. Es krachte ohrenbetäubend, Glas klirrte, Besteck schepperte.
Es wäre nicht so schlimm gewesen, wäre das nicht schon das zweite Tablett gewesen, das sie an diesem Abend fallen ließ. Verstört bückte sie sich, biss sich verzweifelt auf die Lippen und begann, das Besteck zwischen den Scherben hervorzusuchen. Sie hatte die letzten drei Jahre nicht überlebt, um jetzt wegen ein paar Scherben zusammenzubrechen.
Das half, aber bei Weitem nicht so sehr wie die energische Frauenstimme, die gleich darauf über ihr ertönte. „Mann! Zwei Tabletts während einer Schicht. Das muss BFS sein.“
Annie blickte zu ihrer Freundin Nina hoch. „Was?“
„Du weißt schon, BFS.“ Nina wackelte mit den Fingern. „Das Butter-Finger-Syndrom. Es befällt gelegentlich Kellnerinnen, Datenverarbeiter und Gehirnchirurgen.“ Sie bückte sich, sammelte die Bestecke ein und nahm das Tablett weg. „Was die letzte Berufsgruppe betrifft, sind die Folgen meistens etwas ernsthafter als bei dir.“ Sie warf Annie einen bedeutungsvollen Blick zu. „Du weißt, was ich meine?“
Annie betrachtete ihre Freundin, Mitte dreißig, mit einer tätowierten Rose am Handgelenk, unmöglichem dunkelrot gefärbtem Haar, drei Ringen in den Ohren und mitfühlenden braunen Augen. „Ich soll mein Missgeschick nicht überbewerten“, meinte sie mit einem dankbaren, wenn auch schwachen Lächeln.
„Genau.“ Nina stellte das Tablett weg und streckte ihr die Hand entgegen.
Annie griff danach. Überrascht stellte sie fest, dass das Diner leer war. Nur Big Bob, den Nachtkoch, und Leo, den Tellerwäscher, sah sie noch durch die Durchreiche. „Wo sind denn die Gäste?“
Nina zuckte die Schultern. „Du hättest das Tablett früher fallen lassen müssen. Die letzten Gäste hast du wahrscheinlich verscheucht. Sie sind schon vor einigen Minuten gegangen.“
„Clia wird mich umbringen.“
„Clia, mein Engelchen, hat sich schon vor Stunden auf ihren Besen geschwungen und ist heimgeflogen. Und was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.“
„Sie wird es wissen“, erklärte Annie entschlossen, „weil ich es ihr melden werde.“
Nina stöhnte. „Man kann die Ehrlichkeit auch übertreiben.“ Sie verschwand durch die Schwingtüren nach hinten und kam gleich darauf mit Besen und Schaufel wieder, drückte Annie die Schaufel in die Hand und begann zu fegen. „Du musst wirklich noch an deiner Einstellung arbeiten. Clia steht in deiner Schuld, weil du bleibst, bis Char und May kommen.“
„Sie steht in deiner Schuld“, widersprach Annie. „Ich bin zu spät gekommen.“
Nina verdrehte die Augen. „Ich bitte dich, du hast doch angerufen. Und du bist in zwei Jahren höchstens dreimal zu spät gekommen. Aber die beiden anderen waren in den letzten zwei Monaten kein einziges Mal pünktlich. Und ich bin es leid, die zwei ständig zu decken.“
Wie auf Stichwort klingelte die Glocke über der Tür. Drei stämmige Lastwagenfahrer kamen herein. Dicht hinter ihnen folgten kichernd blonde Zwillinge. Die beiden Mädchen hatten die „Friedhofs-Schicht“.
„Endlich.“ Nina nahm Annie die Schaufel aus der Hand und deutete auf den Tisch in der hintersten Ecke. „Setz dich. Wir müssen miteinander reden.“
„Aber …“
„Ich komme gleich wieder.“
Nina wartete keinen Widerspruch ab, brachte die Scherben in den Mülleimer und redete eine Weile mit ihren blonden Kolleginnen.
Kurz darauf kam sie zu Annie. „Ehrlich, neben den beiden wirkt Jennys Hamster geradezu intellektuell.“ Nina hatte drei Kinder aus drei Ehen. Jenny war das zweite Kind. „Hier.“ Nina reichte Annie eine Tasse Kaffee, stellte ihre eigene auf den Tisch und schob sich auf die Sitzbank. „Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee brauchen.“
„Danke.“ Annie rang sich ein Lächeln ab. „Heißt das, ich sehe so schlecht aus, wie ich mich fühle?“
„Ha! Du kannst nicht mal schlecht aussehen, wenn du dich bemühst. Aber heute Abend bist du jedes Mal zusammengezuckt, wenn jemand auch nur gerülpst hat. Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass was nicht stimmt.“
„Oh.“
Nina verzog bei dieser nichtssagenden Reaktion das Gesicht und streckte seufzend die Beine auf der Bank aus. „Also, erzählst du mir, was los ist, oder muss ich dir alles aus der Nase ziehen?“
Annie drehte die Tasse zwischen den Händen hin und her und überlegte, was sie antworten sollte.
Vor drei Jahren hatte sie Denver verlassen und war nach Norden gefahren. Von den Ereignissen der vorangegangenen Monate war sie wie betäubt gewesen und hatte nur daran denken können, die Stadt zu verlassen, in der es keine Zukunft mehr für sie gab.
Im Jahr davor hatte sie den Abschluss an einem exklusiven College in Boston geschafft, war nach vierzehnjähriger Abwesenheit nach Colorado zurückgekehrt und hatte den Mann ihrer Träume kennengelernt. Und sie hatte eine Verwandlung durchgemacht. Aus der verwöhnten Tochter eines reichen Vaters war Gavins hochgeschätzte Frau geworden. Und dann kam seine Verurteilung und machte alles zunichte. Mit dreiundzwanzig hatte die ehemalige Debütantin ihren Platz in der vornehmen Gesellschaft verloren. Sie besaß ganze fünftausend Dollar, keine geldbringenden Fähigkeiten, einen Ehemann, der sie nicht wollte, und war auch noch schwanger.
Eigentlich hatte sie geplant, in Montana oder Idaho neu anzufangen. Doch schon nach sechzig Kilometern war der Auspuff abgerissen. Sie war in Mountainview hängen geblieben und hatte nicht die Kraft gefunden, ihren Weg fortzusetzen.
Doch sie hatte nicht vollständig aufgegeben. Das Kind, das sie unter dem Herzen trug, hatte es nicht zugelassen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war jemand von ihr abhängig gewesen. Und dieses kleine kostbare Lebewesen hatte sie nicht enttäuschen wollen.
Irgendwie hatte sie die Energie gefunden, das kleine Haus zu mieten, mit ihren beschränkten finanziellen Mitteln durch die Schwangerschaft zu kommen und dann allein die langen, angsteinflößenden Stunden der Geburt durchzustehen. Drei Monate später war sie im Palomino gelandet, fest entschlossen, hier hart zu arbeiten, denn von irgendetwas mussten sie und ihr kleiner Sohn ja leben.
Abgesehen von den grundlegenden Tatsachen hatte sie niemandem etwas über ihre Vergangenheit erzählt. Anfangs war es zu schmerzlich gewesen, und später hatte sie einfach alles hinter sich gelassen.
Zumindest hatte sie das gedacht.
Sie fing von Nina einen erwartungsvollen Blick auf. Irgendetwas musste sie sagen. Seufzend suchte sie nach einem Anfang. „Letzte Woche traf ich zufällig mit Gavin im Supermarkt zusammen.“
„Gavin?“, fragte Nina verständnislos.
„Mein Mann, Sams Vater.“
„Du meinst, du bist wirklich … verheiratet?“
Annie sah sie verdutzt an. „Du lieber Himmel, Nina, ja! Was hast du gedacht? Dass ich es nur behauptet habe?“
„Nun ja … was sollte ich denn davon halten? Du warst immer allein, seit du zum ersten Mal hier hereinkamst. Du hast verzweifelt Arbeit gesucht, und Sam war noch ein Winzling. Du hast dich nie daran beteiligt, wenn ich mit den anderen Mädchen über Sex geredet habe. Ich dachte, ein Kerl hat dich schwer enttäuscht. Und wegen Sam ist es dir leichter gefallen zu behaupten, du wärst verheiratet, als über deine Erfahrungen zu sprechen.“
Nachdenklich schüttelte Annie den Kopf. „Hast du auch gedacht, dass ich aus dem gleichen Grund jede angebotene Verabredung abgelehnt habe?“
„Aber sicher. Und dazu kommt noch, dass du wie eine von diesen Klassefrauen aussiehst, die man in der Werbung für Pelze und Schmuck sieht. Du stehst doch haushoch über den groben Klötzen, die hier bei uns verkehren. Das wissen wir beide.“
Das gefiel Annie zwar nicht, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, dass die Leute stets nur die Oberfläche und nicht den Menschen darunter sahen. „Wie auch immer, ich bin wirklich verheiratet. Und Gavin gibt es tatsächlich.“
„Und wo war er? Ist er beim Militär oder bei der CIA oder so was in der Richtung?“
„Nein.“
„Ist er von einem UFO entführt worden?“
Annie holte tief Atem. „Er war im Gefängnis.“
Nina nickte. „Darauf hätte ich als Nächstes getippt.“ Sie kniff die Augen schmal zusammen. „Was hat er denn ausgefressen? Er hat dich doch nicht verprügelt?“
Annie schüttelte den Kopf. Allein die Vorstellung schockierte sie. „Nein, Gavin würde das nie tun.“
„Worum geht es dann? Zu viele Strafzettel für Falschparken? Massenmord? Was denn nun?“
Annie seufzte. „Er stand wegen Beihilfe zu betrügerischen Machenschaften vor Gericht.“
„Wie? Was heißt das denn allgemein verständlich?“
„Das heißt, dass er für meinen Vater arbeitete. Ihm gehörte eine Firma, die Großbauten ausführte – Hochhäuser, Einkaufszentren und so weiter. Gavin fing als Zimmermann an und wurde bald zu einem der besten Vorarbeiter von Kinnaird Co. Vor dreieinhalb Jahren stürzte der Rohbau eines Hochhauses in Pueblo ein. Ein Arbeiter wurde schwer verletzt.“ Sie starrte in ihren Kaffee. „Es stellte sich heraus, dass die Firma in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Mein Vater hatte zu sparen versucht, indem er normalen Stahl und anderes minderwertiges Baumaterial verwendete und damit von den Angaben in seinem Angebot abwich. Dabei wusste er, dass er dadurch die Sicherheit des Bauwerks infrage stellte. Er wurde angeklagt, doch bevor irgendetwas bewiesen werden konnte, erlitt er einen Herzinfarkt.“
„Und?“
Annie schob die Kaffeetasse beiseite und blickte hoch. „Gavin und ich waren damals seit drei Monaten verheiratet. Mein Vater hatte ihn zu seinem Geschäftspartner gemacht.“ Sie stieß müde den Atem aus. „Und darum wurde er zur Verantwortung gezogen.“
Nina sah sie ungläubig an. „Aber … aber das ist nicht richtig! Wie konnte man ihm die Schuld geben, wenn er nichts wusste?“
„Er wusste es“, erwiderte Annie ruhig. „Er war nicht daran beteiligt, aber er fand es heraus und schwieg. Das reichte in den Augen des Staatsanwalts des Pueblo County aus, um ihn zum Schuldigen zu stempeln. Auf Anraten seines Verteidigers verzichtete Gavin auf einen Widerspruch gegen die Anklage und erhielt dafür ein vermindertes Strafmaß. Mit mir hat er nie darüber gesprochen“, fügte sie leise hinzu. „Reden war nicht unsere starke Seite.“
Nina betrachtete Annies Gesicht. „Lieber Himmel! Kein Wunder, dass du ihn verlassen hast.“
Annie lächelte ironisch. „Das kommt noch dazu. Ich habe ihn nicht verlassen. Er hat mich verlassen …“ Sie stockte. „An dem Tag, an dem ich ihm sagen wollte, dass ich ein Kind erwarte.“
„Er wusste nicht, dass du schwanger warst?“
Annie schüttelte den Kopf.
„Und du hast ihm nichts gesagt?“
„Nein.“
Wieder schwieg Nina eine Weile, während sie das verarbeitete. „Aber warum nicht?“
Annie zuckte die Schultern. Sie wollte es Nina genauso wenig erklären wie Gavin. „Das ist nicht wichtig.“
„Verstehe.“ Nina betrachtete sie nachdenklich. „Warum hast du dich nicht scheiden lassen?“
Annie spielte mit einem Löffel. „Zuerst hoffte ich, er würde es sich anders überlegen. Und als ich später Denver verlassen hatte, besaß ich weder das Geld noch die Energie, um etwas zu unternehmen. Ich wollte einfach nur noch vergessen.“ Sie legte den Löffel weg. „Und jetzt … also, jetzt spielt es keine Rolle. Jetzt ist nur noch wichtig, dass er über Sam Bescheid weiß und heute Abend zu mir kam. Darum habe ich mich verspätet.“
Nina pfiff durch die Zähne. „Kein Wunder, dass du so durcheinander bist. Und was will er?“
„Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich weiß er das auch nicht genau. Morgen werden wir darüber sprechen.“
Nina stand zwar mit beiden Beinen auf der Erde, war jedoch tief in ihrem Inneren eine unverbesserliche Romantikerin. „Ich wette, er will dich wiederhaben.“
Annie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Das war das Einzige, woran sie nicht zweifelte. „Er ist nur an Sam interessiert.“
Ihre Freundin war nicht überzeugt. „Was ist mit dir?“
„Was soll mit mir sein?“
„Liebst du ihn noch immer?“
„Nein.“
Nina wirkte daraufhin noch weniger überzeugt, verkniff sich jedoch klugerweise eine Bemerkung. „Was willst du denn?“
„Ich … ich will, dass er verschwindet. Er soll Sam ein guter Vater sein, aber aus der Ferne.“
„Dann sag ihm, dass er abhauen soll“, riet Nina. „Und wenn das nicht wirkt, verlang Geld. Meiner Erfahrung nach reicht das, damit die Kerle eine Fliege machen. Schau dir nur die drei Verlierer an, mit denen ich verheiratet war.“
„Du kennst Gavin nicht.“ Annie erinnerte sich daran, wie er sie davor gewarnt hatte unterzutauchen. „Wenn er etwas will, ist er der starrsinnigste Mensch, den ich je kennengelernt habe.“
Nina gab einen unfeinen Laut von sich. „Abgesehen von dir.“
„Wie meinst du das?“, fragte Annie überrascht.
Nina drückte ihr die Hand. „Wenn jemand mit dem guten Gavin fertig wird, bist du das, Kleine. Zumindest wenn es um Sam geht, stellst du dich nicht wie ein kleines Mädchen an. Und du bist auf jeden Fall intelligenter als der Kerl. Dein geliebter Ehemann hat seine Dummheit schon bewiesen, als er dich gehen ließ.“
Annie entspannte sich ein wenig. „Du bist eine gute Freundin, Nina“, sagte sie leise.
Die Rothaarige nickte. „Darauf kannst du wetten. Denk daran, wenn wir das nächste Mal in verschiedenen Schichten arbeiten und du für mich einspringen musst.“
„Verlass dich auf mich.“
Sie schwiegen eine Weile. Dann sah Nina auf die Uhr. „Himmel, schon nach vier.“ Gähnend stand sie auf. „Zum Glück ist heute Samstag. Ich fahre heim und schlafe bis in alle Ewigkeit. Was machst du?“
Annie stellte die Kaffeetassen auf den Geschirrwagen und holte zusammen mit Nina die Handtaschen. „Zuerst einkaufen, dann schlafen, danach Sam.“ Und danach Gavin …
Als hätte Nina ihre Gedanken gelesen, drückte sie Annie kurz an sich und sagte leise: „Es wird schon gut gehen.“
So gern sie es auch getan hätte, Annie konnte ihr nicht zustimmen.




2. KAPITEL
Ich habe einen Sohn.
Der Gedanke hatte Gavin in dieser Nacht kaum schlafen lassen.
Doch erst während der Fahrt zu Annies Haus begriff er es wirklich. Nachdem er eine Woche lang gegrübelt und sich vor zu großen Hoffnungen gewarnt hatte, wusste er es endlich sicher.
Er hatte einen Sohn. Einen klugen, mutigen, wunderschönen kleinen Jungen mit dem Gesicht eines Engels und dem Talent eines Cantrells, sich Ärger einzuhandeln.
Eine nie gekannte Freude drohte ihn restlos zu überwältigen.
Er holte tief Atem und versuchte, seine Begeisterung zu dämpfen, weil ihm die Stärke seiner Gefühle unheimlich war. Trotzdem fand er, dass es ein außergewöhnlich schöner Morgen war. Das kurze Gewitter vom Vorabend hatte sich verzogen, der Himmel war klar. Die Morgendämmerung ließ das Gras in den Vorgärten silbrig schimmern und färbte die schneebedeckten Berggipfel im Westen lila, rosa und golden.
Er hatte einen Sohn.
Das wog fast den Ärger auf, den Gavin jedes Mal empfand, wenn er daran dachte, dass er nur durch einen Zufall von dem Kind erfahren hatte.
Es wog ihn fast auf, nicht ganz.
Er übersah auch nicht, dass die Mutter des Jungen es am liebsten hätte, wenn er wieder verschwand. Zumindest sollte er sich an einen netten Zeitplan halten, den sie garantiert erstellen wollte. Wenn sie damit rechnete, stand ihr ein böses Erwachen bevor. Obwohl er noch keine genauen Vorstellungen hatte, wie, war er fest entschlossen, aktiv am Leben seines Sohnes teilzunehmen.
Gavin fuhr langsamer, als er sich dem kleinen Bungalow näherte. Auch jetzt staunte er noch, dass seine elegante Frau in einem so billigen Haus wohnte.
Doch dann sah er die leere Einfahrt, in der eigentlich Annies Wagen stehen sollte, und er vergaß alles andere. Ohne sich um das Quietschen der Reifen zu kümmern, rammte er den Fuß auf die Bremse und brachte den Pick-up mit quietschenden Reifen zum Stehen.
Keine Panik und keine voreiligen Schlussfolgerungen, ermahnte er sich. Annie hatte gestern Abend weggehen wollen. Vielleicht war der Wagen auf der Rückfahrt liegen geblieben. Vielleicht hatte sie ihn auch einer Freundin geliehen.
Annie musste hier sein. Verdammt, sie hatte es ihm versprochen.
Mit Herzklopfen stieg er aus und klopfte so laut an die Haustür, dass die Vögel in den Bäumen verstummten. Als sich drinnen nichts rührte, blickte er durch die Wohnzimmerfenster hinein.
Im Haus war alles dunkel und noch so, wie er es in Erinnerung hatte. Das hat nichts zu bedeuten, sagte er sich, während er über den hüfthohen Gartenzaun sprang. Sein Blick fiel auf ein kleines aufblasbares Planschbecken. Eine einzelne Gummiente schwamm auf dem Wasser. Der Anblick traf ihn.
Hastig blickte er weg, überquerte die saubere, betonierte Terrasse und stieg drei niedrige Stufen zu der kleinen hinteren Veranda hinauf. Wie erwartet war die Hintertür verschlossen. Gavin sprang von der Veranda herunter, öffnete das Gartentürchen und ging die Einfahrt entlang. An den Fenstern beider Schlafzimmer waren die Rollos heruntergezogen. Trotzdem konnte er durch den Spalt unterhalb sehen, dass die Betten nicht benutzt waren.
Kein Zweifel, Annie und der Junge waren fort.
Vor Wut bekam er kaum Luft. Fluchend schlug er gegen die Holzwand, um Dampf abzulassen, und fluchte noch einmal über den Schmerz in der Hand.
Der Schmerz in seinem Herzen war noch viel schlimmer.
Verdammt! Trotz der großen Töne, die er gespuckt hatte, und trotz der Warnung, er würde sie wie ein moderner Kopfgeldjäger verfolgen, war Annie untergetaucht. Wahrscheinlich war sie losgefahren, sobald er gestern Abend um die Ecke gebogen war.
Und er hatte auch noch ein schlechtes Gewissen gehabt, weil er ihr gedroht hatte. Was war er doch für ein Dummkopf! Hatte er denn nicht auf die harte Tour gelernt, dass man absolut niemandem vertrauen durfte?
Bis er letzte Woche Annie und den Jungen im Supermarkt sah, hätte er geschworen, dass er mit der Vergangenheit Frieden geschlossen hatte. Zwei Jahre und zehn Monate im Gefängnis gaben einem Mann viel Zeit zum Nachdenken. Er konnte Max Kinnaird zwar nie verzeihen, doch er sah ein, dass nur ihn selbst die Schuld an seiner Situation traf.
Es war seine Entscheidung gewesen, seinen Schwiegervater nicht anzuzeigen, sondern ihm Zeit zu lassen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Eine Katastrophe war die Folge gewesen, und mit dieser schmerzlichen Tatsache musste er leben.
Was seine Frau und seine kurze Ehe anging … nun, das war eine andere Geschichte. Aus vielen Gründen hatte er nicht an Annie oder das Leben gedacht, das sie gemeinsam geführt hatten. Seit sie aus dem Besuchsraum des Zuchthauses gestürmt war, erlaubte er es sich nicht mehr.
Dieser Teil seiner Vergangenheit war abgeschlossen.
Ähnlich hartnäckig hatte er sich auch geweigert, über seine Zukunft nachzudenken. Stattdessen hatte er sich auf einfache Freuden des Lebens beschränkt – ein kaltes Bier, blauen Himmel und ein Baseballspiel nach der Arbeit. Er war für die Arbeit, die ihm ein alter Freund verschaffte, dankbar gewesen und völlig damit zufrieden, nur für den Moment zu leben. Diese Überlebensstrategie hatte er im Gefängnis gelernt. Nur dadurch hatte er nicht den Verstand verloren.
Bis letzte Woche hätte er behauptet, zufrieden zu sein.
Bis letzte Woche, als sich alles änderte, weil er möglicherweise einen Sohn hatte. Plötzlich gab es wieder einen Sinn in seinem Leben.
Doch das gehörte offenbar der Vergangenheit an. Er war so verbittert und fühlte sich so elend, dass es eine Weile dauerte, bis er den Motor eines näher kommenden Wagens hörte.
Als Annie mit ihrem alten Honda in die Einfahrt bog, wurde ihm vor Erleichterung schwindlig. Doch bis sie den Motor abgestellt und die Handbremse angezogen hatte und ausgestiegen war, hatte er sich wieder unter Kontrolle.
Das dachte er wenigstens, bis er erkannte, wie argwöhnisch sie ihn ansah.
„Was machst du hier?“, fragte Annie. Sie trug noch immer dieselben Sachen wie am Vorabend.
Er wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Er wollte auch nicht den Grund wissen, aus dem ihr Haar zerzaust war, einige Knöpfe an ihrer Bluse offen standen und ihr Gesicht vor Erschöpfung blass war. „Wo warst du, zum Teufel?“
Annie hob den Kopf, als wäre sie ein Mitglied der englischen Königsfamilie. „Das geht dich nichts an.“ Sie nahm eine Einkaufstüte vom Beifahrersitz, drückte die Wagentür mit der Hüfte zu und ging zur Veranda.
Ihr Verhalten beschwichtigte ihn nicht. „Und ob es mich etwas angeht.“ Auf den Stufen holte er sie ein. „Wir hatten vereinbart, dass wir miteinander reden.“
Sie drückte ihm die Einkaufstüte in die Arme, damit sie die Hände frei hatte, um aufzuschließen. „Ich habe ‚Mittag‘ gesagt.“ Sie öffnete die Tür und nahm ihm die Tüte wieder ab. „Es ist nicht einmal halb sechs, Gavin. Ich gehe jetzt schlafen. Komm später wieder.“
Die Tür schlug ihm vor der Nase zu.
Einen Moment blieb er wie betäubt stehen. Dann brach er fast den Knauf ab, als er die Tür aufriss. Mit einem Blick stellte er fest, dass Annie nicht im Schlafzimmer war. Da stand er schon im Durchgang zur Küche und blickte sich um, weil er gestern diesen Teil des Hauses nicht gesehen hatte.
Allerdings gab es nicht viel zu sehen. Links diente ein vom Boden bis zur Decke reichendes Regal als Vorratskammer. An einem kleinen Tisch mit Kunststoffoberfläche standen zwei Stühle und ein Kinderstuhl. Vor Gavin war unterhalb der Fenster zum kleinen Garten die Spüle angebracht, links und rechts davon weiße Schränkchen mit einer gelben Arbeitsplatte. Rechts davon befand sich die Hintertür.
Genau rechts von Gavin stand der Kühlschrank. Eine gelbe Arbeitsfläche mit dem Herd schloss sich an. Danach kam die Tür zum Bad.
Wie der Rest des Hauses war alles makellos sauber, aber ziemlich verwohnt. Das Eleganteste im Raum war Annie, die vor dem Vorratsregal stand.
„Das muss ja eine sehr heiße Verabredung gewesen sein“, bemerkte er spitz.
Annie stand auf Zehenspitzen, um einen Kartons mit Crackers wegzustellen, zuckte zusammen, schob den Karton auf die richtige Stelle und wandte sich zum Tisch. Aus der Einkaufstüte holte sie einen Karton Milch. „Ich habe gearbeitet, klar? Und ich bin länger geblieben, weil sich jemand verspätete.“ Sie öffnete den alten Kühlschrank.
Nur zur Sicherheit stützte er sich zu beiden Seiten gegen den Türbogen, damit Annie nicht wieder ihr Gespräch abbrach. „Aber sicher.“ Er wusste nicht genau, warum er keine Ruhe geben konnte. Wahrscheinlich, weil sie das verdiente, nachdem sie ihm einen derartigen Schrecken eingejagt hatte. Bestimmt hatte es nichts damit zu tun, dass sie aussah, als wäre sie soeben aus dem Bett eines Mannes gestiegen. „Wenn ich mich nicht sehr irre, hast du ein Diplom als Kunstschätzerin. Was hast du denn gemacht, Annie? Hast du bei jemandem die Gemälde an der Zimmerdecke katalogisiert?“
Sie warf ihm einen Blick zu, schloss den Kühlschrank, ging ans Wandtelefon, hob ab, tippte eine Nummer ein und reichte ihm den Hörer. „Frag, ob ich dort arbeite.“ Sie duckte sich unter der Telefonschnur und ging an Gavin vorbei.
„Warte! Wohin willst du?“
„Das sagte ich bereits.“ Ihre Stimme wurde leiser, als sie im Schlafzimmer verschwand. „Ich lege mich hin. In vier Stunden muss ich Sam holen. Danach können wir reden.“
Sobald sich ihre Schlafzimmertür schloss, drang eine ungeduldige Frauenstimme aus dem Telefon. „Palomino Grill.“
„Wer spricht da?“, fragte er.
„Die Königin von Saba, wer denn sonst?“ Es krachte im Hörer, dann summte es.
Gavin warf einen wütenden Blick zur Schlafzimmertür und drückte die Taste für die Wahlwiederholung.
Diesmal meldete sich ein Mann, der wesentlich freundlicher klang. „Palomino Grill.“
„Guten Morgen“, antwortete Gavin. „Ich suche Annie Cantrell. Ist sie da?“
„Annie? Nein. Wenn Sie Annie sprechen wollen, müssen Sie früher aufstehen.“ Der Mann lachte über seinen eigenen Scherz. „Rufen Sie wieder an. Noch besser, kommen Sie zwischen sechs Uhr abends und zwei Uhr nachts zu uns. Aber Sie müssen bis Montag warten, weil sie am Wochenende frei hat. Wirklich schade. So ein nettes Mädchen.“
„Danke.“ Schock schwang in Gavins Stimme mit.
„Gern geschehen.“
Langsam legte Gavin den Hörer auf und ging nach nebenan, ließ sich auf die Couch sinken und starrte auf die geschlossene Tür von Annies Zimmer. Die Welt war nicht mehr in Ordnung. Eine Kellnerin? Diese Frau steckte doch voller Überraschungen. Zuerst das Kind, dann das heruntergekommene Haus und jetzt das.
Was hast du anderes erwartet?, flüsterte ein kleine Stimme in ihm. Sie ist schließlich die Tochter ihres Vaters, oder etwa nicht?
Auch Max war ein Meister der Überraschung gewesen. Allerdings hätte Gavin sich trotz allem nicht träumen lassen, dass Max für sein einziges Kind nicht vorgesorgt hatte. Immerhin war Annie der Sonnenschein ihres Vaters gewesen, sein größter Erfolg, sein perfektes, wunderschönes Goldmädchen. Nichts war für sie zu gut gewesen, weder die teuren Schulen an der Ostküste noch die Designerkleidung oder Skilaufen in Gstaad oder Ferien an den Stränden von Tahiti und St. Tropez.
Und Max hatte sich für sie einen anderen Ehemann gewünscht. Gavin war gut genug gewesen, um sich zum Vorarbeiter bei Kinnaird Construction hochzuarbeiten. Er taugte als vertrauenswürdiger Ratgeber. Doch Max hatte sich für seine Tochter keinen hart schuftenden Bauarbeiter gewünscht. Annie hatte ihm jedoch in diesem Punkt widersprochen, und dafür bezahlte sie jetzt.
Gavin sprang auf. Die Vergangenheit war vergangen. Wie Annie gestern Abend gesagt hatte, konnte man das Rad der Zeit nicht zurückdrehen. Und er selbst hatte getan, was er für das Beste für sie beide hielt.
Annie hatte sich für diesen Weg entschieden. Sie hätte ihm sagen sollen, dass sie schwanger war. Wie er auch gestern Abend zu ihr sagte, hätte das alles geändert. Zumindest hätte er eine Möglichkeit gefunden, um für sie und das Kind zu sorgen.
Stattdessen hatte sie es für sich behalten und ihn auf diese Weise um zweieinhalb kostbare Lebensjahre seines Sohnes betrogen. Eines Sohnes, der mich braucht, dachte er nüchtern, während er sich umsah. Die Kinderbücher und das Spielzeug auf den Regalen mit der billigen Musik-TV-Anlage wirkten neu, aber alles andere im Raum war abgenutzt und geradezu schäbig.
Darüber dachte er nach, während er in die Küche ging und Kaffee machte.
Darüber dachte er auch noch drei Stunden und neunundvierzig Minuten später nach, als sich die Schlafzimmertür öffnete und Annie herauskam. Ihr Gesicht war vom Schlafen gerötet, das weißblonde Haar fiel ihr zerzaust über die Schultern.
Sie trug nur ein kurzes gelbes T-Shirt und einen Slip in der gleichen Farbe. Als sie Gavin entdeckte, blieb sie stehen. „Was machst du hier?“
Es ärgerte ihn, wie heftig er auf ihren Anblick reagierte. „Ich warte noch immer auf unser Gespräch.“
Erst jetzt nahm sie wahr, wie selbstverständlich er es sich mit einer Kaffeetasse in der Hand auf dem Sofa bequem gemacht und die Füße auf den Tisch gelegt hatte.
Mit einem Kopfnicken deutete er zum Durchgang. „In der Küche steht eine Kanne mit frischem Kaffee.“
„Wie nett“, murmelte sie. „Fühl dich wie zu Hause.“
Er lehnte sich noch bequemer zurück. „Das habe ich vor.“
„Was soll das heißen?“, fragte sie betroffen.
Gelassen nahm er einen Schluck Kaffee, bevor er antwortete. „Das soll heißen, dass ich entschieden habe, was für unseren Sohn das Beste ist.“
„Und was ist das, Gavin?“
„Ganz einfach.“ Er sah sie unverwandt an. „Ich ziehe hier ein.“




3. KAPITEL
Annie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. „Das meinst du nicht ernst!“
Gavin stellte die Kaffeetasse ab, lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Hände. „Doch, sehr ernst.“
Sie bekam eine Gänsehaut, weil er sich jetzt genauso anhörte wie früher, als er alles bekam, was er sich in den Kopf setzte.
Trotzdem – das war undenkbar! „Das Haus ist klein. Es gibt kein Gästezimmer.“ Während sie das Haar aus dem Gesicht strich, suchte sie verzweifelt nach einem Strohhalm, an den sie sich klammern konnte.
Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, griff nach dem Hemd auf dem Schaukelstuhl und warf es ihr zu. „Zieh das an. Ich möchte nicht, dass du dich erkältest.“
Die Bemerkung traf sie wie eine Ohrfeige. Sie fing das Hemd auf. Es war ihr peinlich, wie knapp sie bekleidet war. Außerdem hatten sich die Brustspitzen unter dem eng anliegenden T-Shirt aufgerichtet. Es war gar nicht zu übersehen.
Mit zitternden Händen zog sie das Hemd an und erkannte zu spät an dem Duft von Seife und Holz, dass es Gavins Flanellhemd war, das er über dem T-Shirt getragen hatte.
Sofort wollte sie es wieder ausziehen, stockte jedoch, weil er sie kühl, aber gleichzeitig auch herausfordernd betrachtete. Er rechnete damit, dass sie alles ablehnte, was er ihr bot – wie die scheue Jungfrau, die sie bei der Heirat gewesen war, eine Frau, die in ihrem Leben nur einen einzigen Liebhaber gehabt hatte – Gavin.
Das traf noch immer auf sie zu, doch das wollte sie ihm nicht auf die Nase binden. Nicht, nachdem er sie wie eine alte Zeitung weggeworfen hatte. Ihr verletzter Stolz verlangte, dass Gavin sich darüber wenigstens den Kopf zerbrach.
Annie zwang sich zu einem Lächeln, rollte die Ärmel hoch und zog das Haar unter dem Kragen hervor. „Danke. So ist es besser.“ Hoffentlich wirkte sie wie eine Frau, die daran gewöhnt war, sich vor Männern ständig nur in Unterwäsche zu zeigen. Möglichst gleichmütig setzte sie sich in den Schaukelstuhl. „Trotzdem kannst du nicht einziehen.“
Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. „Warum nicht? Weil das Haus klein ist?“ Er machte eine abfällige Handbewegung und spannte dabei die Muskeln an seinen Schultern an. „Dann ziehen wir eben gemeinsam in ein größeres.“
„Nein“, erwiderte sie energisch. „Das hier ist mein Zuhause. Ich gebe es nicht auf. Und zwischen uns gibt es nichts Gemeinsames mehr. Oder hast du das vergessen?“
Sie konnte es nie vergessen. Seine Worte hatten sich in ihr Herz eingebrannt. Es ist aus, Annie. Du warst nur eine hübsche Trophäe, ein Beweis dafür, wie weit ich es gebracht habe. Ich will dich nicht mehr in Colson sehen.
Stolz hob sie den Kopf. „Mit dir würde ich nicht einmal in den Buckingham Palace ziehen.“
„Ach ja? Bitte entschuldige tausendmal, aber ich dachte, dass es hier nicht um deine oder meine Bequemlichkeit geht. Ich dachte, wir wollten uns über Sams Bedürfnisse unterhalten. Wenn ich hier wohne, könnte er nachts wenigstens daheim in seinem eigenen Bett schlafen und würde nicht bei irgendwelchen Fremden abgeliefert. Oder ist dir das gleichgültig?“
„Untersteh dich, so mit mir zu sprechen!“, fuhr sie ihn empört an. „Du hast keine Ahnung, was ich in den vergangenen Jahren auf mich genommen habe, um Sam ein Zuhause zu bieten.“
„Und wessen Schuld ist das, Annie?“
„Deine!“
Zuerst dachte sie, zu weit gegangen zu sein. Bestimmt kam gleich eine scharfe Antwort. Doch Gavin sah nach einer Weile als Erster weg. Allerdings blickte er sich eingehend und abfällig um, ehe er sie wieder ansah.
„Komm, sei doch vernünftig.“ Er sagte es schroff, aber nicht mehr so kalt. Jetzt bemühte er sich, sie zu überreden. „Das hier ist kaum höchster Luxus. Ich habe eine feste Arbeit und verdiene gut. Stell dir nur vor, was wir alles für unseren Sohn tun können, wenn wir unser Geld zusammenlegen. Außerdem wäre es viel besser für ihn, wenn wir beide uns um ihn kümmern.“
Tatsächlich geriet sie ins Schwanken, nicht weil Gavin sich vernünftig gab. Es ging ihr auch nicht ums Geld, obwohl es eine Erleichterung gewesen wäre, am Ende des Monats etwas für Notfälle auf die Seite legen zu können. Es war sein letztes Argument, das sie beinahe zum Einlenken bewegte. Gavin konnte ihre ständige Angst vertreiben, mit der sie seit Sams Geburt lebte – wer sollte sich um ihren kleinen Jungen kümmern, falls ihr etwas zustieß?
Doch dann trommelte Gavin mit den Fingern gegen den Schenkel, und sie bemerkte, dass er keinen Ehering trug. Und die gleichmäßige Bräune seiner Hand verriet, dass er ihn offenbar schon vor einiger Zeit abgelegt hatte.
Was war ihr denn bloß eingefallen? Sie konnte Gavin erlauben, Sam kennenzulernen. Doch sie durfte nicht zulassen, dass er das Leben ihres Jungen mit dem seinen verband. Zu gut wusste sie, wie kurzlebig sein Interesse war und wie leicht er eine feste Bindung auflöste. Darüber hinaus wusste sie sehr gut, wie selbstverständlich ein Kind in seinem Vater ein Idol sah und fälschlicherweise alle Schuld auf sich nahm, wenn dem Vater nie etwas recht war. Das sollte Sam erspart bleiben.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Gavin, das kommt überhaupt nicht infrage.“
Er bedachte sie mit einem langen, nicht zu deutenden Blick. „Ist das dein letztes Wort?“
„Ja.“
„Na schön.“ Er schwang die Beine auf den Boden, griff nach seinen Boots und zog sie an. „Du kannst nicht behaupten, ich hätte es nicht versucht. Wir sehen uns vor Gericht wieder.“
Dass er aufgab, traf sie so unerwartet, dass es eine Weile dauerte, bis sie seine letzte Ankündigung begriff. „Was hast du gesagt?“
Gavin lächelte spöttisch. „Was hast du denn erwartet, Annie? Dass ich einfach weggehe? Da hast du dich geirrt.“
Vor Aufregung wurde ihr der Mund trocken. „Wie … wie meinst du das?“
„Ich meine …“ Er stand auf. „Ich meine, dass ich am Leben meines Kindes teilnehmen will, auf welche Weise auch immer. Wenn ich meine Rechte einklagen muss, werde ich das tun.“
Annie wurde ganz flau. „Aber das … das ist Irrsinn! Du könntest niemals gewinnen.“
„Warum nicht? Weil ich eine Vorstrafe habe?“ Er schüttelte den Kopf. „Das kannst du vergessen. In der vergangenen Woche habe ich nicht nur nach dir gesucht, sondern auch mit einem Anwalt gesprochen. Und er meint, dass ich nicht automatisch als Vater ungeeignet gelte, weil ich gesessen habe. Er meinte sogar, dass das bei Weitem nicht so schwer ins Gewicht fällt, wie dein Versuch, mir meinem Sohn zu verschweigen. In der heutigen Zeit sind offenbar die Rechte von Vätern ein heißes Eisen.“
Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich. „Würdest du Sam tatsächlich vor Gericht zerren und um ihn streiten?“ Sie schloss fest die Augen und erinnerte sich daran, wie die Presse von Denver den Skandal hochgeputscht hatte. Bei einem hässlichen Streit um das Sorgerecht wurde bestimmt alles wieder aufgerührt. Ihr wurde schlecht bei der Vorstellung, Sam könnte in den Mittelpunkt gerückt werden.
Gavin betrachtete sie kühl. „Nicht ich möchte Streit, Annie, sondern du. Ich möchte nur am Leben des Jungen teilnehmen. Aber wenn du Streit haben willst, soll es mir recht sein. Den kannst du von mir bekommen, was immer es auch kostet.“
Während sie sich in ihrer Panik in die Ecke gedrängt fühlte, erschien Gavin ihr so gewaltig und unverrückbar wie die Gipfel der Rocky Mountains, die den westlichen Horizont beherrschten. Offenbar hatte sie Gavin unter- und sich selbst überschätzt. Sie besaß nicht nur kein Geld für einen Prozess, sondern hatte dafür auch keine Nerven. Wäre es nur um sie gegangen, hätte sie sich vielleicht darauf eingelassen, aber hier drehte es sich um Sam.
Der Preis war zu hoch. Sogar wenn ihr Sieg feststand, konnte sie die Sicherheit und das Glück ihres Sohnes nicht aufs Spiel setzen. Sie durfte ihm ein normales, durchschnittliches Leben nicht rauben, indem sie ihn zum Gegenstand eines erbitterten Kampfes machte.
Und was war, wenn sie verlor? Wenn sie gezwungen wurde, ein gemeinsames Sorgerecht zu akzeptieren und Sam immer wieder Gavin für einen Tag, eine Woche oder sogar einen ganzen Monat überlassen musste? Sie hielt Gavin nicht für ungeeignet als Vater. Doch selbst wenn er zum Vater des Jahres geschaffen gewesen wäre, hätte Sam in ihm doch nur einen Fremden gesehen.
Annie konnte der Wahrheit nicht entkommen. Ohne auf ihre Gefühle zu achten, musste sie das Beste für Sam tun. Und es war für ihn am besten, wenn er Gavin hier, in seiner gewohnten Umgebung kennenlernte, wo sie ihm dabei helfen konnte.
Doch das funktionierte nur, wenn es zu ihren Bedingungen geschah.
Annie holte tief Luft und stand auf. „Also gut, du hast gewonnen. Du kannst einziehen.“
„Gut“, erwiderte er zufrieden.
Sie lächelte schwach. „Unter einer Bedingung.“
„Welcher?“, fragte er sofort wieder misstrauisch.
„Wenn es bei Sam um Erziehung, Regeln und Grenzen geht, habe ich das letzte Wort.“
Das gefiel ihm nicht, doch damit hatte sie auch nicht gerechnet. Er zog die Augen schmal zusammen. „Warum?“
„Weil er erst zweieinhalb Jahre alt ist“, erwiderte sie seufzend. „Im Moment erforscht er seine Grenzen. Er braucht Beständigkeit. Ich will nicht, dass er von uns unterschiedliche Anweisungen erhält.“
Gavin überlegte eine Weile. „Also gut, damit bin ich einverstanden … vorerst. Aber in einem oder zwei Monaten sprechen wir noch einmal darüber.“
In einem oder … zwei Monaten? Plötzlich erkannte sie in vollem Ausmaß, worauf sie sich eingelassen hatte. Sie würde von nun an wieder mit Gavin zusammenleben. Sie würde dasselbe Geschirr benutzen, dieselbe Zeitung lesen und in derselben Wanne duschen. Und im Wäschekorb würde sich seine Wäsche mit der ihren vermischen.
Annie fühlte sich wie benommen. Im nächsten Moment war Gavin bei ihr und hielt sie an den Schultern fest, während sein Atem über ihr Haar strich.
Es war ein Schock. Sogar durch den Flanellstoff fühlte sie seine Finger. Seine Berührung war ihr so vertraut, dass ihr Körper sofort reagierte. Annie atmete schneller, ihre Brustspitzen richteten sich auf, und ihre Knie gaben nach. In diesem Augenblick wünschte sie sich nur, sich an ihn zu schmiegen und sich wie früher in seinen Armen sicher zu fühlen. Doch er bot ihr keine Sicherheit mehr. Er stellte eine Bedrohung dar, dieser Mann, der ihre Liebe mit einigen kalten, wohlüberlegten Worten von sich gestoßen hatte. Das durfte sie nicht vergessen.
„Annie?“
Sie schüttelte seine Hände ab, öffnete die Augen und zwang sich dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. „Es ist schon gut. Ich bin nur ein wenig … müde.“
Gavin ließ die Hände sinken und schob sie in die Gesäßtaschen. „Na schön, wenn du es sagst. Dann verschwinde ich jetzt und packe. Später komme ich wieder.“
Sie schluckte schwer. „Vergiss nicht, einen Schlafsack mitzubringen. Du wirst ihn auf dem Sofa brauchen.“
Er hatte sich gut in der Gewalt und nickte nur knapp. „Entspricht absolut meinen Wünschen.“
Danach ging er.
Es wird klappen.
Den ganzen Tag über wiederholte Annie diesen Satz wie eine Litanei. Vielleicht wurde es sogar wahr, wenn sie nur fest genug daran glaubte.
Bei Einbruch der Dunkelheit stand sie an der Haustür und wartete auf Gavin.
Es wird klappen.
Annie seufzte. Sie war müde, aber das war sie immer, weil sie sich tagsüber um Sam kümmerte und nachts im Palomino arbeitete. Heute war es nur schlimmer als sonst. Wegen der Aufregung hatte sie nicht schlafen können, wie sie das sonst tat, während Sam seinen Mittagsschlaf hielt.
Aber es musste klappen. Sie musste es durchstehen. Die vergangenen drei Jahre hatten sie verändert, wie schon Nina behauptet hatte. Annie war zu einer Kämpferin geworden und hatte Selbstwertgefühl entwickelt. Das war eine große Leistung für jemanden, der sich sein ganzes Leben lang bemüht hatte, es anderen recht zu machen und ihren Vorstellungen zu entsprechen.
Das hatte sie Sam zu verdanken. Liebevoll betrachtete sie ihren Sohn, der über den Teppich krabbelte und einen Motor nachmachte, während er einen Lastwagen mitten durch eine Mauer aus Bausteinen schob. Ihr Leben hatte einen Sinn erhalten und Form angenommen, weil er von ihr abhängig war. Für ihn hatte sie Mut entwickelt und gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen. Der Stolz auf diese Leistung hatte zusammen mit ihrer bedingungslosen Liebe zu ihrem Kind viele alte Wunden geheilt.
Das hatte sie zumindest gedacht, bis Gavin verlangt hatte, bei ihr einzuziehen.
Annie holte noch einmal tief Atem und rief sich ins Bewusstsein, dass sie sich richtig verhielt.
Wenn sie sich nach ihren Erfahrungen mit ihrem eigenen Vater richtete, würde Gavin ohnedies bald das Interesse an seinem Kind verlieren. Im Moment fand er es irgendwie romantisch, ein Kind zu haben. Es würde jedoch nicht lange dauern, bis ihn die Realität einholte und sein Interesse so weit erlahmte, dass er wegging und sie beide in Ruhe ließ.
Bis dahin würden sie einander kaum sehen, da er tagsüber und sie nachts arbeitete. Sam konnte nachts daheim bleiben und in seinem eigenen Bett schlafen. Sie selbst konnte sich im Spiegel ins Gesicht sehen und sich sagen, dass sie das Richtige versucht hatte.
Sieh es von der positiven Seite, sagte sie sich. Vielleicht kannst du endlich ausreichend schlafen.
Annie fröstelte plötzlich, obwohl es in dem kleinen Haus warm war. Sie hörte einen Wagen auf der Straße, sah hinaus und entdeckte den schwarzen Pick-up. Der Wagen wurde ihr allmählich so vertraut wie das Herzklopfen beim Anblick des Fahrers.
Zum Glück war es bereits dunkel genug, dass man sie nicht bemerkte, während sie zusah, wie Gavin parkte und den Motor ausschaltete. Einen Moment blieb er im Wagen sitzen. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, doch seine Haltung verriet Anspannung, als würde auch er sich auf die nächste Konfrontation vorbereiten.
Endlich stieg er aus. Er hatte frisch geduscht und eine schwarze Jeans und ein weißes Polohemd angezogen, das seine gebräunte Haut und die breiten Schultern betonte. Während er mit einer kleinen weißen Tüte in der Hand auf das Haus zuging, wirkte er hochmütig, beeindruckend und entschlossen.
Prompt bekam Annie Herzklopfen. Zu spät zog sie sich zurück. Leichtfüßig kam Gavin die Stufen herauf und stockte, als er sie erblickte.
Durch das feinmaschige Gitter sahen sie einander in die Augen. Annie verlor sich in diesen blauen Augen, vergaß alles andere …
„Annie, darf ich hereinkommen?“
Als er ihren Namen aussprach, lief ihr ein Schauer über die Lippen. Die Fliegengittertür schwang auf. Annie wich zurück, um Gavin nicht zu nahe zu kommen, und blieb stehen. Sie trug Shorts, und Sam klammerte sich an ihrem nackten Bein fest.
Die Augen, die so blau wie die seines Vaters waren, riss er verunsichert weit auf und betrachtete ängstlich den Mann in der Tür. „Mama?“ Einen Arm schlang er um ihr Bein.
Beschützend drückte sie ihn an sich. „Alles in Ordnung, Kleiner.“ Trotz des in ihr tobenden Aufruhrs sprach sie leise und beruhigend. „Das ist nur dein Daddy.“ Gavin sah sie überrascht an. Was hatte er denn erwartet? Dass sie log oder gar nichts erklärte? „Erinnerst du dich daran, was ich dir gesagt habe? Er kommt zu uns und bleibt eine Weile hier.“
Der Junge nickte, und bevor Annie weitersprechen konnte, kauerte Gavin sich auf den Boden, um mit dem Jungen auf einer Ebene zu sein. „Hey, Sam, wie geht es dir?“
Annie runzelte bei dem merkwürdig heiseren Klang seiner Stimme die Stirn.
Sam drückte sich noch fester an seine Mutter. „Gut“, murmelte er verlegen.
„Ja? Das ist schön. Erinnerst du dich, wie du mich im Supermarkt gesehen hast?“
Sam schüttelte den Kopf.
„Nein? Und jetzt?“
Annie staunte, als er schielte und die Zunge herausreckte.
Sam lächelte schüchtern, senkte den Kopf und sah Gavin unter den langen Wimpern hervor an. „Kann sein“, sagte er leise und trat von einem Fuß auf den anderen.
„Fein.“ Gavin wich Annies Blick aus und machte wieder ein normales Gesicht. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Gavin öffnete die Tasche und holte ein leicht schiefgedrücktes Eishörnchen in Form eines Clowns heraus.
„Oh!“, rief Sam. „Eis!“ Eiscreme in jeder Form war sein Lieblingsessen. „Ich mag Eis“, erklärte er fröhlich. Vorbei war es mit der Schüchternheit, und er streckte schon die Hand aus, als er sich plötzlich an etwas erinnerte und zu Annie hochblickte. „Ja, Mama?“, fragte er hoffnungsvoll und schenkte ihr einen flehenden Blick.
Annie war überrascht über Gavins Einfall. „Das ist sehr schön, mein Schatz.“ Sie betrachtete das allmählich schmelzende Hörnchen. „Du musst es aber in deinem Stuhl essen, klar?“
Sam nickte so heftig, dass sein weißblondes Haar nur so flog. „Klar!“, rief er und rannte in die Küche.
Gavin stand auf, und Annie wurde den Verdacht nicht los, dass er seinen Vorteil nutzen würde, sollte sie ihm zeigen, wie verwirrt sie war. Ohne zu überlegen, nahm sie ihm das Eis aus der Hand. „Gib mir das. Dann kannst du schon deine Sachen hereinbringen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie in die Küche, in der Sam bereits seinen Stuhl von der Wand rückte.
Gleich hinter dem Türbogen blieb sie stehen und achtete nicht auf das Eis, das über ihren Handrücken floss. Sie wollte die Panik unterdrücken und ihr heftig schlagendes Herz beruhigen.
Gavin war noch keine zehn Minuten hier, und schon lief alles anders, als sie es sich vorgestellt hatte.
„Hilf mir, Mama“, bat Sam und versuchte, das Tablett zur Seite zu schwenken, damit er in den Stuhl klettern konnte. „Ich will hoch.“
„Einen Moment, mein Schatz. Ich hole nur ein Küchentuch und …“
„Ich helfe ihm.“ Sie zuckte zusammen, als Gavin in die Küche kam. „Was ist, mein Sohn?“ Er streckte die Arme aus, berührte den Jungen jedoch nicht, sondern wartete auf seine Erlaubnis. „Soll ich dich hochheben?“
Sam zögerte einen Moment, betrachtete den großen Mann und wandte sich an seine Mutter.
Annie biss die Zähne zusammen und nickte.
Sam lächelte zaghaft und quietschte begeistert, als Gavin ihn mühelos hoch in die Luft hob, bevor er ihn auf den Stuhl sinken ließ.
Gavin lächelte und sah auf einmal zehn Jahre jünger aus, als Grübchen in seinen Wangen entstanden. „Gefällt dir das?“
Sam besaß die gleichen Grübchen. „Ja! Eis, bitte.“
„Aber sicher.“ Gavin nahm Annie das Hörnchen aus den kraftlosen Fingern und reichte es dem Jungen. „Hier bitte.“ Er wandte sich zu ihr und lächelte nicht mehr. „Jetzt hole ich meine Sachen.“ Sein ruhiger Ton stand in einem krassen Gegensatz zu dem herausfordernden Blick.
Sie nickte stumm und wurde von ihren Gefühlen fast erdrückt, während Gavin die Küche verließ.
„Hm!“ Sam leckte das Gesicht des Clowns weg. „Eis gut.“
Annie bekam kaum Luft.
Es wird klappen.
Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Wenn sie sich nach den letzten paar Minuten richtete, würde gar nichts klappen.




4. KAPITEL
Am nächsten Morgen erwachte Gavin von einem schabenden Geräusch.
Eine Weile wusste er nicht, wo er war. Während er zur Decke starrte, klärten sich allmählich seine Gedanken. Er war in Annies Wohnzimmer. Offenbar war er in der Nacht vom Sofa gefallen. Jetzt lag er auf dem Boden und hatte den Schlafsack über sich gezogen.
Annie war in der Küche. Wasser lief, Pfannen klapperten, Schubladen und Türen wurden geöffnet und geschlossen.
Tief in ihm setzte ein seltsames Ziehen ein. Gavin wollte sich einreden, dass es nichts mit ihrer Nähe, sondern mit der Nacht auf dem Fußboden zu tun hatte. Schließlich interessierte er sich nur für Sam. Mit Annie musste er sich arrangieren, weil es ohne sie nicht ging, mehr aber auch nicht.
Er streckte sich und stöhnte leise, als seine Muskeln heftig protestierten. Er war eindeutig zu alt, um auf dem Fußboden zu schlafen.
Das schabende Geräusch, das ihn geweckt hatte, ertönte wieder. Gavin drehte den Kopf gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie seine Boots mit seinem Sohn ins Zimmer kamen.
Man konnte es nicht anders beschreiben. Sam trug noch einen blauen Pyjama. Er hatte es geschafft, Gavins große Cowboystiefel anzuziehen. Sie waren so hoch, dass sie ihm bis zu den Hüften reichten. Um Sam nicht zu erschrecken, vermied Gavin jede hastige Bewegung, gähnte lautstark und stützte den Kopf in die Hand. „Guten Morgen, Samuel.“
Das war fast schon zu viel. Der Junge zuckte heftig zusammen und hätte sich beinahe den Kopf am Schrank gestoßen, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. Gavin musste sich zurückhalten, um nicht aufzuspringen und das Kind festzuhalten.
Sam betrachtete ihn verlegen und ängstlich, sah auf das geliehene Schuhwerk hinunter und dann wieder zu Gavin. „Du hast geschlafen.“
„Stimmt.“
„Jetzt nicht.“
„Nein, jetzt nicht.“ Gavin schlug den Schlafsack zurück. Nur mit einem marineblauen Slip bekleidet lehnte er sich gegen die Couch und streckte die Beine aus.
Sam entspannte sich endlich. „Ich gehe“, erklärte er, kam wackelnd einige Schritte näher und verzog dabei das Gesicht, weil er sich so konzentrieren musste. „In ganz großen Schuhen“, fügte er dazu für den Fall, dass Gavin es nicht gesehen haben sollte.
„Ja, das habe ich bemerkt.“
Sam blieb vor ihm stehen und betrachtete erstaunt die Haare auf Gavins Brust, Bauch, Armen und Beinen. Nachdem er sich alles genau angesehen hatte, überprüfte er ebenfalls gründlichst Gavins Gesicht. „Oh, oh“, stellte er schließlich fest. „Daddy hat ein schmutziges Gesicht.“
Daddy. Gavin sog das Wort förmlich in sich auf, obwohl er sich automatisch über Kinn und Wange strich und ein Lächeln unterdrückte. „Das ist kein Schmutz, sondern ein Bart.“
Sam runzelte die Stirn. „Bart?“
„Große Jungen haben einen. Hier, willst du fühlen?“ Behutsam nahm er Sams Hand und drückte sie gegen sein Gesicht, ohne dass der Kleine Widerstand leistete.
„Oh!“ Sam riss die Hand zurück, befühlte jedoch gleich darauf vorsichtig Gavins Kinn und begann strahlend zu lächeln. „Ohh“, hauchte er beeindruckt. „Tut weh.“
„Sam!“ Beim Klang von Annies Stimme drehten beide sich um. „Was machst du da?“
Gavin spannte sich innerlich an, aber Sam blieb völlig unbeeindruckt. „Daddys Gesicht macht aua“, berichtete er eifrig.
„Oh!“ Verwirrt sah sie Gavin an und wurde rot. „Tut mir leid“, sagte sie steif und wandte den Blick wieder ab. „Ich habe ihm gesagt, dass er dich nicht wecken soll.“
„Schon gut.“ Gavin verstummte, als er sich unvermittelt an ihr erstes Zusammentreffen erinnerte.
Annie hatte allein auf dem Flughafen von Denver gestanden. Obwohl er sich schon ein wenig in ihre Fotos in Max’ Büro verliebt hatte, war er nicht auf ihren Anblick vorbereitet gewesen. Sie wirkte kühl, sehr jung und sehr sexy in einem sündig-einfachen hellrosa Kostüm und Schuhen mit hohen Bleistiftabsätzen. Spitzenklasse, hatte er gedacht.
Sie war leicht errötet, als er auf sie zuging, sich vorstellte und erklärte, dass er Max vertrat. Und da sie keine Erfahrung darin hatte, ihre Gefühle zu verbergen, hatte er an ihrem Blick erkannt, dass er auf sie ebenso stark wirkte wie sie auf ihn.
Während er die Hand auf ihren Rücken legte und sie zum Wagen führte, erregten ihn ihr Duft nach Flieder und der leichte Kontakt so sehr, dass er sie am liebsten auf der Stelle geliebt hätte. Er wollte die Nadeln aus ihrem Haar ziehen, ihren Rock hochschieben, ihre Haut mit den Lippen erforschen und sie zu seiner Geliebten machen.
Jetzt betrachtete er die Frau, die vor ihm stand. Gern hätte er sich eingeredet, dass sie in ihrer ausgebleichten Jeans und der ärmellosen Jeansweste müde und durchschnittlich aussah. Doch das stimmte nicht. In ihrem Gesicht zeigte sich nicht, was sie durchgemacht hatte. Und was ihren Körper anging … also, sie sah ganz bestimmt nicht wie eine Frau aus, die ein Kind geboren hatte.
„Sieh mal, Mama“, rief Sam. „Ich habe große Stiefel.“
„Das sehe ich“, erwiderte Annie ernst. „Das ist hübsch, Schatz, aber du kennst die Regeln. Du darfst nichts von anderen Leuten nehmen, ohne vorher zu fragen. Das gilt besonders für Daddys Stiefel.“
Sam zog ein langes Gesicht und weckte Gavins Mitleid. Außerdem ärgerte er sich darüber, dass Annie versuchte, die Vertraulichkeit zwischen ihm und dem Jungen zu dämpfen. „Ich habe ihm gesagt, dass er es darf.“
„Nein, das hast du nicht“, wehrte sie ab und wandte sich wieder an Sam. „Zieh jetzt bitte die Stiefel aus. Danach kommst du zum Frühstück. Und das nächste Mal fragst du vorher!“
„Gut.“ Sam setzte sich auf den Boden und zog einen Stiefel aus. „Kommt Daddy auch?“ Obwohl seine Mutter ihn getadelt hatte, sah er sie jetzt voll Vertrauen an.
Ganz konnte sie ihren Widerwillen nicht verbergen, doch sie zögerte nicht. „Natürlich“, versicherte sie und kehrte in die Küche zurück.
Lächelnd zog Sam auch noch den zweiten Stiefel aus, raffte sich auf und lief hinter ihr her. Erst als er merkte, dass Gavin sich nicht von der Stelle rührte, blieb er stehen. „Komm“, drängte er. „Sam hat Hunger.“
Gavin nickte. „Geh schon. Ich komme gleich nach.“
Das reichte Sam. Er jagte in die Küche, während Gavin aufstand und die schwarze Jeans und das weiße T-Shirt anzog, das er gestern getragen hatte. Äußerlich mochte Annie noch so aussehen wie früher, aber innerlich hatte sie sich eindeutig verändert. Und das ging weit über den Wechsel von Designerkleidung zu Billigangeboten hinaus.
Die Frau, die er geheiratet hatte, war sanft und warmherzig gewesen. Sams Mutter dagegen war kühl, schroff und undurchschaubar.
Ohne genau zu wissen, warum er so gereizt war, stellte er die Stiefel sicher außer Reichweite, fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und ging langsam barfuß nach nebenan. Sam saß bereits in seinem Stuhl, hatte das Lätzchen umgebunden und strampelte heftig.
„Sam, benimm dich“, mahnte Annie sanft und stellte Pfannkuchen vor den Jungen. „Du kannst hier sitzen“, sagte sie zu Gavin und deutete auf den Stuhl links von Sam.
Gavin nickte und verschwand kurz im Bad, kämmte sich, wusch Hände und Gesicht und fühlte sich schon wesentlich wohler, als er zurückkehrte. Auf seinem Platz warteten ebenfalls dampfende Pfannkuchen. Er schenkte sich Kaffee ein, setzte sich und ließ sich nichts anmerken, als er die seltsame Form der Pfannkuchen bemerkte.
„Das sind Samkuchen“, erklärte Sam mit vollem Mund. „Sam fängt mit S an. Und Schlange und Sand. Ich mag Samkuchen.“
Erst jetzt erkannte Gavin, dass die Pfannkuchen tatsächlich annähernd die Form eines „S“ hatten. Überrascht wandte er sich an Annie, doch sie stocherte in ihrem Essen herum und achtete nicht auf ihn. Stolz betrachtete er seinen offensichtlich intelligenten Sohn. „Du bist ein schlaues Kerlchen, nicht wahr, mein Kleiner?“
Sam nickte und nahm noch einen Bissen. „Ich bin ein großer Schatz!“ Dabei lächelte er seine Mutter so an, dass klar war, von wem er dieses Lob gehört hatte.
Annie hob kurz den Kopf und betrachtete ihn voll Zärtlichkeit. „Ja, das bist du.“
Wieder bekam Gavin ein flaues Gefühl im Magen. Das ist nur der Hunger, versicherte er sich, griff nach dem Sirup und wollte sich nur noch auf das Essen konzentrieren. Vorher musste er allerdings noch eine Kleinigkeit klären. „Von jetzt an erlaube ich dir, meine Stiefel zu tragen, wann immer du willst, klar?“ Er kümmerte sich nicht darum, dass Annie scharf Luft holte. Sobald Sam nickte, widmete er sich dem Essen und tat, als wäre Annie nicht vorhanden.
Abgesehen von Sams Plaudern, verlief das Frühstück in völligem Schweigen, bis der Kleine die Gabel auf das Tablett fallen ließ und den Teller klappernd von sich schob.
„Fertig“, verkündete er und merkte nichts von der Spannung zwischen den Erwachsenen.
„Schon?“, fragte Annie. Es war das erste Mal seit zehn Minuten, dass sie etwas sagte.
Er nickte eifrig. „Runter, Mama, bitte.“ Ungeduldig zerrte er an dem Lätzchen.
„In Ordnung.“
„Fernsehen?“, fragte er, als sie ihn vom Stuhl hob.
„Einverstanden, aber nur kurz. Wir müssen Besorgungen erledigen.“ Sie ging schon ins Wohnzimmer. „Ich schalte den Apparat ein, und dann …“
„Nein, nein! Ich! Bitte, bitte, bitte!“
Er sah sie flehend an, und nach kurzem Zögern nickte sie. Sam lief aus der Küche, und Annie sah ihm nach, als wollte sie ihm folgen. Gleich darauf dröhnte nebenan Musik los, und man hörte die unverwechselbare Stimme von Bugs Bunny.
„Sam, leiser, Schatz! Bitte!“
„Gut!“ Die Lautstärke stieg rasch so stark an, dass sie das Trommelfell zum Platzen bringen konnte, und sank ab.
Wiederum vergaß Annie sich für einen Moment und lächelte zärtlich. Damit war es wieder vorbei, als sie sich zu Gavin umdrehte. „Nun, dann kümmere ich mich jetzt um das Geschirr“, erklärte sie und räumte ihren und Sams Platz ab.
Gavin zog die Augen zusammen. Es war ihm nicht entgangen, dass sie ihr Essen kaum angerührt hatte. Trotz ihrer verführerischen Rundungen hätten ihr ein paar Pfunde mehr nicht geschadet.
Das geht mich nichts an, ermahnte er sich, während er seinen letzten Pfannkuchen aß. Er war nur wegen Sam hier. Der unerklärliche Drang, Annie immer wieder anzusehen, war lediglich ein Reflex und ein Überbleibsel aus ihrer kurzen Ehe.
Endlich stand er auf und trug sein Geschirr zur Spüle. „Du hast von Besorgungen gesprochen.“
Sie nahm ihm die Sachen aus der Hand und stellte sie in die Lauge. „Ja.“
Er schenkte sich noch einmal Kaffee ein und wartete darauf, dass sie mehr sagte. Sie schwieg jedoch. Er zügelte seinen Ärger. „Hör mal, falls du schmollst, weil ich dir widersprochen habe …“
Sie wirbelte herum. „Ich schmolle? Wenn Sam deine Stiefel anzieht, ohne dass wir es merken, und die Stufen hinuntergehen will … was meinst du wohl, was dann passiert?“, fragte sie heftig.
Ihr Zorn traf ihn völlig unvorbereitet.
„Ich sage es dir“, fuhr sie fort. „Er stürzt! Und wenn er Glück hat, bricht er sich nur einen Arm oder ein Bein. Hast du daran gedacht, bevor du ihm erlaubt hast, sie jederzeit anzuziehen?“
Das hatte er nicht getan, obwohl er beobachtet hatte, wie Sam um Gleichgewicht kämpfen musste. Jetzt wurde er rot. So ungern er es zugab, aber Annie hatte recht. Das brachte er jedoch nicht über die Lippen. Er griff nur nach einem Geschirrtuch und holte einen sauberen Teller aus dem Geschirrhalter. „Ich werde mit ihm reden“,meinte er schließlich. Weiter konnte er nicht gehen.
„Wirklich?“, fragte sie sichtlich überrascht.
„Ja.“
Sie wandte sich wieder der Spüle zu. „Oh. Vielen Dank.“
Er stellte den trockenen Teller weg und griff nach dem nächsten. „Also, was ist nun mit den Besorgungen? Was musst du erledigen?“
„Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“
„Ich mache mir keine Sorgen“, erwiderte er gelassen. „Trotzdem möchte ich es wissen.“
„Ich muss in den Waschsalon.“
„Du hast keine Waschmaschine und keinen Wäschetrockner?“
„Hätte ich eine Waschmaschine und einen Wäschetrockner, müsste ich nicht in den Waschsalon gehen.“
Annies Hände waren zart, und sie besaß lange schlanke Finger. Gavin hatte stets gefunden, dass es die richtigen Hände zum Klavierspielen oder Arrangieren von Blumen waren. Oder um einem Mann Lust zu bereiten …
Er ärgerte sich über seine Gedanken, wandte sich ab und griff nach dem Besteck. „Mehr hast du nicht zu erledigen?“
„Nein. Ich muss nur noch etwas aus dem Supermarkt holen.“
„Willst du Sam mitnehmen?“
Sie spülte eifriger. „Ja, er kommt immer mit. Er sieht gern zu, wenn die Wäsche im Trockner durcheinandergewirbelt wird.“
„Wie lange wirst du ungefähr wegbleiben?“
„Das weiß ich nicht genau. Es sind mehrere Ladungen Wäsche. Schätzungsweise ein paar Stunden.“
„Ich verstehe.“ Und das tat er wirklich.
Wenn sie erst einmal zur Tür hinaus war, kehrte sie vermutlich erst heim, wenn es für Sam Zeit war, schlafen zu gehen. Dann kam ihr etwas dazwischen, sodass er allein im Haus war, während sie mit Sam den Tag woanders verbrachte.
„Ich mache dir einen Vorschlag.“ Er faltete das Geschirrtuch zusammen und legte es auf die Arbeitsfläche. „Ich dusche schnell. Bis du gehen willst, bin ich fertig.“ Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich anspannte, und musste ein grimmiges Lächeln unterdrücken. „Wenn du deine Sachen zusammensuchst“, fuhr er fort, „trage ich sie dir zum Wagen.“
„Oh.“ Annie stieß den Atem aus und versuchte vergeblich, ihre Erleichterung zu verbergen. „Das ist nett. Danke.“
Er zuckte die Schultern. „Schon gut.“
Vermutlich war sie ihm nicht mehr so dankbar, wenn er mitkam. Darauf freute er sich schon.
Annie bemühte sich, keine Miene zu verziehen, während sie die letzte Ladung von Sams Spielkleidung in eine Waschmaschine des Rocky-Peak-Waschsalons warf. Gavin lehnte unübersehbar an der nächsten Maschine, hatte die Arme verschränkt und beobachtete sie.
„Also.“ Er musste laut sprechen, um den Lärm der Maschinen in dem langen schmalen Raum zu übertönen. „Was willst du jetzt machen?“
Sie ärgerte sich über seinen zufriedenen Gesichtsausdruck. Er wusste sehr gut, dass er sie im letzten Moment hereingelegt hatte, indem er erklärte, er würde sie begleiten.
„Nun?“, fragte er.
„Gleich um die Ecke ist ein kleiner Park.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte kaum sprechen, und sie musste sich erst wieder in Erinnerung rufen, dass sie mit dieser Situation fertig wurde. „Dort warten Sam und ich normalerweise.“
Das war einer ihrer Lieblingsorte. Als Sam noch ein Baby war, hatte sie dort sehr viel Zeit verbracht. Auch wenn sie Gavin nicht in diesen Park mitnehmen wollte, war es immer noch besser, als weiterhin in seiner unmittelbaren Nähe zu bleiben.
Das Beisammensein in der Küche, die Fahrt in Gavins Pick-up und die letzten zwanzig Minuten in dem kleinen Waschsalon hatten sie all ihre Nervenkraft gekostet.
„Du kannst uns begleiten“, schlug sie vor.
Es entging ihm nicht, dass sie alles andere als begeistert war. „Großartig“, erwiderte er knapp.
Annie tat, als würde ihr nichts auffallen. Stattdessen schloss sie die Waschmaschine, stellte sie ein und warf Münzen in den Schlitz.
Die Maschine lief gerade an, als Sam hinter Cosmo herjagte, dem kleinen Hund der Besitzerin des Waschsalons. Annie war dankbar für die Ablenkung, bückte sich, fing den Jungen ab und hob ihn hoch. „Langsam, Schatz“, mahnte sie und drückte ihn kurz an sich, bevor sie ihn wieder auf den Boden stellte. „Du tust dir sonst weh.“
„Richtig.“ Es traf sie, als Gavin sich seinerseits bückte und den kichernden Jungen hoch in die Luft stemmte. „Willst du in den Park gehen?“
Annie ahnte schon, was jetzt kam. Sie wusste, wie es ausging, wenn man einem so kleinen Kind Fragen stellte.
„Nein!“, antwortete Sam blitzartig wie erwartet. „Nein, nein, nein, runter!“ Er strampelte. „Mit Cosmo spielen!“
„Ach ja?“ Gavin lächelte. „Und wenn wir fragen, ob Cosmo mitgehen darf? Das heißt …“ Ohne zu lächeln, blickte er zu Annie. „Wenn es deiner Mom recht ist.“
Wieder trafen ihre Blicke aufeinander. Diesmal las Annie nichts weiter als eine Frage in seinem Blick. Seufzend beschloss sie, großzügig zu sein und ihm anzurechnen, dass er es wenigstens versuchte, wenn auch mehr oder weniger im Nachhinein. „Ich bin einverstanden, aber ihr müsst Mrs. Benedetto fragen.“
„Dann komm mit.“ Gavin stellte Sam ab, und die beiden gingen zu der Besitzerin des Hundes.
Annie rührte sich nicht von der Stelle, von widerstreitenden Gefühlen erfüllt.
Am meisten überraschte sie, dass Gavin sich wirklich für Sam interessierte und sein Kind kennenlernen wollte. Noch mehr überraschte sie, dass er sich bemühte, ihr auf halbem Weg entgegenzukommen. Er fragte sie sogar, ob es ihr recht war, einen Hund in den Park mitzunehmen. Genauso war sie erstaunt gewesen, dass er indirekt eingestanden hatte, dass sie mit den Stiefeln recht hatte.
Der Mann, den sie geheiratet hatte, wäre niemals so zugänglich gewesen. Und das hatte nicht nur daran gelegen, dass er dermaßen selbstsicher gewesen war, dass es an Arroganz grenzte. Er war stets so fest auf ein Ziel ausgerichtet gewesen, dass er ihr wahrscheinlich gar nicht zugehört hätte.
Natürlich spielte das alles jetzt keine Rolle. Zwischen ihr und Gavin gab es nur noch Sam, sonst nichts.
„Komm, Mama.“ Sam zog ungeduldig an ihrem T-Shirt und riss sie damit aus ihren Gedanken. Gavin wartete schon an der Tür und hielt Cosmo an der Leine, während der Hund ihn umtänzelte. Gavin sagte leise ein Wort, und der Hund setzte sich sofort neben ihn und blickte begeistert zu ihm hoch. Gavin bückte sich und streichelte den Hund.
Annie erschauerte, blickte hastig weg und konzentrierte sich auf Sams glückliches Gesicht. Sie streckte ihm die Hand hin. Als er sie ergriff, fühlte sie sich wieder sicherer. „Dann gehen wir, Kleiner.“
Der Park lag zwischen dem einzigen Kino von Mountainview und der Bibliothek. Er war klein und wurde von einem schmiedeeisernen Zaun abgeschlossen. Neben den Wegen und Bänken, die auf dem Rasen aufgestellt waren, zogen sich Beete mit Sommerblumen hin. Ein Kinderspielplatz mit einer Schaukel an einem Ast und einem Klettergerüst war in einer Ecke angelegt.
Sobald sie das Tor hinter sich hatten, lief Sam schnurstracks zum Spielplatz. Gavin ließ Cosmo von der Leine. Der Hund rannte Sam nach, und Gavin folgte den beiden.
Annie sah ihnen eine Weile zu. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass Sam nichts geschehen konnte, ging sie zu einer Bank in der Nähe, setzte sich und wandte das Gesicht der Sonne zu. Aus nahe liegenden Gründen hatte sie nicht gut geschlafen. Jetzt versuchte sie, ihre Sorgen zu vergessen und einen Teil jener Ruhe wiederzufinden, die sie vor Gavins Wiedereintritt in ihr Leben genossen hatte.
Es half ihr, dass der Tag so schön war. Die Sonne war nicht zu heiß, die Luft war klar und sauber. Im Westen bildeten die Rocky Mountains eine purpurfarbene zerklüftete Mauer. Abgesehen von den Gesängen aus der nahen Kirche war es still, eine angenehme Abwechslung nach dem Lärm im Waschsalon. Allmählich baute Annie die innere Spannung mit jedem Atemzug ab, bis sie endlich so weit zur Ruhe gekommen war, dass sie die Augen schloss.
Dann setzte Gavin sich neben sie, und das Wohlbehagen verflog.
Er streckte die Beine aus, lehnte sich zurück und berührte sie mit der Schulter. „Wir müssen einiges besprechen.“
Er war ihr viel zu nahe. Nicht nur die Schulter drückte gegen sie. Am Knie fühlte sie seinen Schenkel, und sie fing den Duft auf, der ihn umgab. Mit klopfendem Herzen rückte sie von ihm ab. „Was?“
Er sah eine Weile schweigend zu, wie Sam sich kichernd im Gras wälzte, während Cosmo versuchte, ihm das Gesicht zu lecken. „Erst einmal unsere Arbeitszeiten. Du arbeitest von sechs Uhr abends bis zwei Uhr nachts?“
Erleichtert, dass es um so praktische Dinge ging, entspannte sie sich wieder. „Ja. Woher weißt du das?“
„Der Mann, mit dem ich gestern telefonierte, hat es erwähnt.“
„Oh.“
Er warf ihr von der Seite einen Blick zu. „Warum diese Arbeitszeit? Warum nicht tagsüber?“
Für Annie lag die Antwort auf der Hand. „Damit ich bei Sam bin.“
Für einen Moment zeigte er sich überrascht, unterdrückte es jedoch sofort wieder. Mit einem Finger klopfte er auf die Lehne der Bank. „Wann musst du da losfahren? Um halb sechs?“
„Ja“, antwortete sie knapp.
„Dann müsste das gut klappen. Ich bin meistens zwischen vier und fünf fertig.“
Sie rutschte noch weiter weg, um ihn ansehen zu können. Nach dem Pick-up, seiner Kleidung und seiner sagenhaften körperlichen Verfassung hatte sie darauf getippt, dass er wieder im Baugewerbe arbeitete. Sie wusste allerdings nicht genau, was er machte. „Was arbeitest du?“
„Ich arbeite für Gil, einen Freund von der Highschool. Er ist Bauunternehmer mit Sitz in Fort Collins. Im Moment bauen wir südlich der Stadt ein Haus für einen ehemaligen Manager von Consolidated Mines.“
„Oh.“ Das war meilenweit entfernt von der Errichtung von Hochhäusern. Es störte ihn jedoch nicht. Auch dieses Anzeichen dafür, dass er sich geändert hatte, beruhigte Annie.
Bevor sie jedoch noch länger darüber nachdenken konnte, wechselte Gavin das Thema. „Wie willst du es mit dem Geld halten?“
„Wie meinst du das?“
„Wie willst du die Kosten unter uns aufteilen?“, fragte er ungeduldig.
„Gar nicht.“ Alles war so schnell gekommen, dass sie bisher nicht darüber nachgedacht hatte.
„Was soll denn das heißen?“
Betont lässig erklärte sie: „Ich muss Miete und Nebenkosten bezahlen, ob du nun da bist oder nicht.“ Jetzt wirkte sie wieder eingeschüchtert. „Wenn ich für die Tagesstätte nichts mehr bezahlen muss, spare ich viel Geld. Es besteht also nicht der geringste Grund …“
„Er ist auch mein Sohn, Annie.“
„Dann richte für ihn einen Collegefonds ein oder …“
„Vielleicht mache ich das“, unterbrach er sie. „Das hat aber nichts mit den Kosten für das tägliche Leben zu tun, und das weißt du.“
Schweigend überlegte sie, wie sie Gavin entgegenkommen konnte, ohne dass es sich auf sie und Sam stark auswirkte, wenn er wieder ging. Endlich meinte sie zögernd: „Du könntest die Versicherungen übernehmen.“
„Die Versicherungen?“
„Du weißt schon – Kranken- und Lebensversicherung und die Versicherung für das Auto.“ Da sie derzeit keine Kranken- und Lebensversicherung hatte, wusste sie bereits, dass sie später wieder ohne auskommen konnte.
Er überlegte. „In Ordnung, aber ich bezahle auch die Lebensmittel. Und zwar alles!“
„Aber …“
„Das ist nur gerecht. Ich esse wahrscheinlich an einem Tag mehr als du und Sam in einer Woche.“
Da er recht hatte, stimmte sie zu. „Einverstanden.“
„Ich werde mich auch um deinen Wagen kümmern.“
„Nein!“, wehrte sie sofort ab, um ihre Unabhängigkeit zu verteidigen. „Ich habe bereits einen Mechaniker.“ Jason, Ninas sechzehnjähriger Sohn, wäre begeistert gewesen, hätte er gehört, dass sie ihn so bezeichnete.
„Ach ja? Also, dein Honda hört sich an, als hätte dein Mechaniker nicht mehr als das erste Semester Werkunterricht an der Highschool hinter sich.“
Annie biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, seit wann Gavin Gedanken lesen konnte. Sie sah ihn an. Der Atem stockte ihr unter seinem bohrenden Blick, bei dem sie trotz des warmen Tages fröstelte.
„Was ist aus Max’ Geld geworden, Annie?“, fragte er unverblümt.
Zwischen ihnen tat sich ein Abgrund auf, der sie in die trügerischen Wirbel der Vergangenheit zu saugen drohte.
Es kostete sie viel Mühe, ruhig zu antworten. „Sehr seltsam, dass ausgerechnet du diese Frage stellst. Du weißt doch, dass die Firma in Schwierigkeiten war, Gavin. Es hätte sonst keinen Grund gegeben für diese … Einsparungen.“
„Sicher weiß ich das“, erwiderte er gepresst. „Aber nicht das ganze Geld steckte in der Firma. Max hatte doch sicher Ersparnisse. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er keinen Treuhandfonds für dich eingerichtet hat.“
Annie seufzte. Was spielte das alles jetzt noch für eine Rolle? „Das hat er getan. Doch nachdem ich die Gerichtskosten und die Anwälte bezahlt, die Forderungen der Gläubiger erfüllt und mich mit dem Finanzamt geeinigt hatte, war nur noch dieser Treuhandfonds übrig.“
„Und?“
„Ich habe ihn Calvin Russert überschrieben.“
Er schnappte nach Luft, als sie den Arbeiter erwähnte, der bei dem Einsturz in Pueblo verletzt worden war, und konnte nicht verbergen, wie betroffen er war. „Aber warum? Die Firma war doch versichert.“
„Ja, aber die Versicherung bezahlte nur das absolute Minimum. Es gab eine Klausel, wonach für Verletzungen, die durch Betrug oder grobe Fahrlässigkeit verursacht wurden, weniger gezahlt wurde. Die Summe reichte nicht einmal aus, um Calvins Rehabilitation zu bezahlen. Also habe ich das fehlende Geld beigesteuert. Das erschien mir nur gerecht nach allem, was er durch Kinnaird Co erlitten hatte.“
„Aber das Geld …“
„Es bedeutete mir nichts“, erklärte sie entschieden.
„Verdammt, Annie …“
„Hör auf, Gavin.“ Es schmerzte sie, dass er sie anstarrte, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Als ob sie das überraschen konnte!
Du warst nur eine hübsche Trophäe …
Die Wahrheit ließ sich nicht leugnen. Gavin war wie ihr Vater geworden, der in ihr nie einen echten Menschen mit wahren Gefühlen gesehen hatte. Nie war er auf die Idee gekommen, zu fragen, was sie wollte. Nie hatte es ihn interessiert, dass sie nur ihn wollte.
Sie holte tief Atem und hielt sich vor Augen, dass es aus und vorbei war. Sie hatte sich weiterentwickelt.
Cosmos aufgeregtes Bellen holte sie in die Gegenwart zurück und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Sam. Ihr Sohn war bereits hochrot im Gesicht, so sehr bemühte er sich, auf den schwingenden Autoreifen zu klettern, der immer wieder vor ihm zurückwich. Schon bebte seine Unterlippe, und sehr bald würde er zu weinen anfangen, sofern ihn der Reifen nicht vorher im Gesicht traf.
Annie wollte aufstehen und stockte, weil Gavin sie zurückhielt. Betroffen sah sie ihn an.
„Hast du etwas dagegen, wenn ich mich darum kümmere?“
Sie sank auf die Bank zurück. Gavins flehender Blick war genauso unerwartet wie der Druck seiner Finger, den sie auf einmal besonders stark auf der Haut empfand.
„Bitte“, fügte er leise hinzu.
Sie nickte. „Geh nur.“
Blitzartig stand er auf und eilte zum Spielplatz. „Hey, Sam.“ Anders als mit ihr, sprach Gavin mit Sam sanft und warmherzig. „Soll ich dir helfen?“ Mit einer Kraft, um die Annie ihn beneidete, hob er den Jungen hoch, hielt ihn auf dem Arm und raunte ihm etwas zu, worauf Sam breit lächelte und eifrig nickte.
Bei der Reaktion des Jungen entspannte Gavin sich sichtlich und sah auch nicht mehr so grimmig drein. Annie konnte nur noch staunen, als er sich selbst auf den Reifen setzte und Sam auf den Schoß nahm. Dann ging er so weit zurück, wie ihn die langen Beine trugen, stieß sich kräftig ab und hob die Füße vom Boden.
Die Schaukel schwang durch die Luft, und Sam kreischte vor Begeisterung. Cosmo jagte bellend hin und her. Der Ausdruck in Gavins attraktivem Gesicht wechselte langsam von verkrampft zu unsicher, dann zu nachdenklich und schließlich zu zärtlich.
Annie liebte ihn nicht mehr. Nein, ganz sicher liebte sie ihn nicht mehr! Aber wenn sie ehrlich war, musste sie eingestehen, dass er sie … ansprach.
Obwohl er jetzt eindeutig versuchte, ihr ruhiges Leben mit Sam zu stören, fühlte sie tief in sich ein sehnsuchtsvolles Ziehen. Und wenn sie Gavin ansah, war sie sich sehr der Tatsache bewusst, dass sie eine Frau und er ein sehr anziehender Mann war.
Sie ärgerte sich darüber. Gleichzeitig war sie vorsichtig. Dass sie nach allem, was geschehen war, in seiner Nähe Herzklopfen bekam, war eine deutliche Warnung.
Annie holte tief Atem. Sie brauchte nicht lange zu überlegen. So schnell wie möglich musste sie ihre Gefühle in den Griff bekommen und sich vor Augen halten, was wirklich wichtig für sie war.
Und vor allem musste sie Gavin auf Distanz halten.




5. KAPITEL
Wütend presste Gavin die Lippen aufeinander, während er die Treppe zum ersten Stock im Ebersole-Haus betrachtete. Auch ohne Wasserwaage sah er, dass die Stufen nicht gerade waren.
Er wandte sich an den verschwitzten, von der Sonne verbrannten jungen Mann neben sich. „Die Winkel stimmen nicht. Sie müssen das Ganze herausreißen und neu einbauen.“
Lee Courts sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Was?“
„Sie haben schon verstanden.“ Lee konnte hervorragend arbeiten, wenn er sich darauf konzentrierte, aber er neigte zu Faulheit.
„Ach, kommen Sie, Gavin. Das reicht doch, um einer Prüfung standzuhalten. Niemandem wird auffallen, dass es nicht perfekt ist.“
Gavin verzog keine Miene. „Ich sage es nur noch einmal. Entweder Sie bessern nach, oder Sie fliegen raus.“
Lee fing Gavins eisigen Blick auf und begriff plötzlich, wie nahe er daran war, seine Arbeit zu verlieren. „Na gut“, erwiderte er. „Aber das mache ich nur, weil ich gern für Gil arbeite. Und dann sage ich Ihnen noch was, wozu alle anderen zu feige sind“, fügte er feindselig hinzu.
„Und das wäre, Lee?“
„In letzter Zeit führen Sie sich unmöglich auf. Sie sind schlecht aufgelegt und superpingelig. Und wir wären alle verdammt froh, wenn Sie uns endlich in Ruhe lassen würden!“
Gavin ließ sich nicht herausfordern. „In Ordnung, Sie haben gesagt, was Sie sagen wollten. Und jetzt zurück an die Arbeit.“ Er sah sich um und sprach lauter weiter. „Alle! In einer Stunde machen wir Feierabend für das Wochenende. Gil bezahlt uns nicht fürs Herumstehen.“
Zu seiner Erleichterung wechselten die anderen Blicke, nickten und kehrten an ihre Aufgaben zurück. Gavin inspizierte die übrigen Fortschritte des heutigen Tages und achtete nicht weiter auf Lee, der noch einige bissige Bemerkungen losließ, während er eine Säge und ein Brecheisen holte, um die Treppe herauszureißen.
Gavin ging zur Vorderseite des Hauses und die Haupttreppe hinauf. Mit einem tiefen Atemzug beruhigte er seine Nerven und konzentrierte sich auf die Arbeit. Bisher lagen sie im Zeitplan. Heute wurden sie mit dem Rohbau fertig. Im Moment stand das Haus auf freier Fläche wie das Skelett eines prähistorischen Ungetüms. Ringsum war es von Stapeln von Baumaterial umgeben. Trotzdem bereitete es Gavin keine Schwierigkeiten, sich das fertige Haus vorzustellen.
Einstöckig, groß und geräumig, mit überdimensionalen Fenstern, die einen Blick auf die Rocky Mountains in ihrer großartigen Schönheit boten. Vier Schlafzimmer waren geplant, ein Bad mit einer im Boden versenkten Wanne, eine große Küche im Landhaus-Stil, ein gemütliches Arbeitszimmer, ein großes Wohnzimmer für die ganze Familie und ein Spielzimmer für die Kinder. Drei Natursteinkamine, frei liegende Balken an der Decke und warm wirkende Holzfußböden sorgten für Western-Flair und Behaglichkeit.
Gavin stand da, Sägemehl auf den Stiefeln, und dachte, dass dies ein Haus für eine Familie war. Ein Haus, wie er es für sich selbst erträumt hatte …
Er schob den Gedanken von sich und beschäftigte sich wieder mit den anstehenden Problemen. Unter sich hörte er, wie Lee die Motorsäge einschaltete. Gleich darauf schnitt das Sägeblatt kreischend durch Holz.
Gavin schüttelte den Kopf. Mochte Lee sich auch noch so aufregen, es war richtig, dass die Arbeit nachgebessert wurde. Gil würde ihn darin unterstützen, weil er das Hauptgewicht auf Qualität legte. Das war einer der Gründe, aus denen Gavin gern für Sheridan Homes arbeitete.
Allerdings gestand er sich auch ein, dass Lee nicht ganz unrecht hatte. Tatsächlich war er in der letzten Zeit ziemlich verbissen gewesen. Er fühlte sich gereizt wie ein Hund, der sich einen Dorn in die Pfote getreten hatte und ihn nicht entfernen konnte, mochte er auch noch so viel daran herumnagen.
Und es wurde täglich schlimmer!
Bestimmt lag es an der Temperatur. Wenige Tage nach seinem und Annies erstem Besuch im Waschsalon war eine Hitzewelle über das Land hereingebrochen. Seither stieg das Thermometer täglich auf vierzig Grad. Das wirkte sich unweigerlich auf jeden aus.
Allerdings wusste er, dass seine Probleme nur zu einem kleinen Teil damit zu tun hatten.
Ein größeres Problem stellte seine Arbeit dar. Fast drei Jahre lang waren seine Tage vorgezeichnet, seine Zeit eingeteilt und seine Möglichkeiten eingeschränkt gewesen. In der vergangenen Woche und auch noch in der nächsten hatte er wieder das Sagen. Einerseits war er für die Chance dankbar, und Gils Vertrauen rührte ihn mehr, als er zugeben wollte. Andererseits lastete die Verantwortung schwer auf seinen Schultern. Verdammt, wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Er hatte Angst zu scheitern.
Nicht jetzt. Nicht, wenn er für ein Kind sorgen musste – zumindest innerhalb der bescheidenen Grenzen, die ihm die Mutter des Kindes zugestand.
Bei dem Gedanken an Annie presste er die Lippen fest aufeinander. Ihr drittes gemeinsames Wochenende stand bevor. Sobald er sich die bevorstehenden achtundvierzig Stunden vorstellte, verkrampfte er sich.
An den Wochentagen ging es. Für gewöhnlich schlief Annie noch, wenn er morgens wegging, und brach zur Arbeit auf, wenn er abends heimkam. Wie Wachsoldaten bei der Ablösung oder wie die Werkführer verschiedener Schichten redeten sie zehn oder fünfzehn Minuten miteinander, um Informationen über Sam auszutauschen. Gelegentlich schrieb einer dem anderen auch noch eine Nachricht, die ebenfalls den Jungen betraf, und das war es dann auch schon.
Annie kümmerte sich um das Haus, er um den Garten. Sie erstellte die Einkaufsliste, er fuhr in den Supermarkt. Sie machte Sam Frühstück und Mittagessen, er das Abendessen. Sie bezahlte die Miete, und er hatte die beiden so gut versichert, dass sie von einem Heuschnupfen bis zu einem Angriff der Marsbewohner nichts zu fürchten hatten.
Doch sie redeten nicht wirklich miteinander, lachten nicht gemeinsam, berührten einander nicht. Keiner interessierte sich für die Meinung des anderen, keiner erzählte dem anderen Geschichten von der Arbeit. Sie unterhielten sich so gut wie gar nicht miteinander.
Sie stritten nicht einmal, und außer dem wöchentlichen Gang in den Waschsalon verbrachten sie keine Zeit zusammen. Und sogar das stand nun infrage. Am letzten Wochenende hatte Annie ihm angeboten, seine Wäsche mitzuwaschen. Es war der offene Versuch, auch noch diese letzte Gemeinsamkeit auszulöschen. Ginge es nach ihr, würden sie einander so gut wie gar nicht zur Kenntnis nehmen.
Na und?,meldete sich eine Stimme in ihm. Willst du das nicht auch?
Gavin blieb vor einer Öffnung stehen, in die später eine Terrassentür eingebaut werden sollte. Sie führte dann auf einen Balkon im ersten Stock. Angestrengt blickte er zu den schneebedeckten Rocky Mountains und geriet allmählich in Panik. Er musste sich eingestehen, dass er nicht sicher war, was er eigentlich wollte.
Bei seinem Einzug hatte er nur für den Moment gelebt. Er hatte nur daran gedacht, Sam möglichst nahe zu sein. Und er hatte nicht in Betracht gezogen, wie es sein würde, wieder mit Annie zusammenzuleben und täglich ihr Parfum zu riechen, ihre Stimme zu hören und sie zu sehen.
Sie anzusehen, ohne sie zu berühren.
Die Wochenenden waren am schwersten. Beide benahmen sie sich wie höfliche Fremde. Jetzt war Sam noch zu klein, um das zu bemerken, aber so konnte es nicht weitergehen. In nicht allzu ferner Zukunft musste sich eindeutig etwas ändern.
Gavin wusste nur nicht, was das war.
Das hob seine Stimmung nicht im Geringsten. Im Gegenteil, es kam ihm so vor, als wäre der Dorn gerade noch tiefer eingedrungen.
Er fühlte sich auch nicht besser, als er anderthalb Stunden später in die Einfahrt des Hauses bog. Erstens kam er zu spät. Zweitens war der Grund dafür, dass Gil angerufen hatte. Es war ein Problem aufgetaucht. Er blieb weitere zwei Wochen weg.
Mit finsterem Gesicht genoss Gavin noch eine Minute lang die Klimaanlage seines Wagens. Dann schaltete er den Motor des Pick-ups aus und wappnete sich gegen die heiße Luft, die ihm gleich entgegenschlagen musste. Ruckartig öffnete er die Tür.
Sobald er es tat, hörte er Sam schreien: „Nein, nein, nein, nein!“
Seine Stimme klang verzweifelt und schrill und übertönte das Summen der Bienen und Zirpen der Grillen.
Gavin runzelte die Stirn. Bisher hatte er Sam noch nicht weinen gehört. Der Junge besaß ein unglaublich sonniges Wesen und neigte absolut nicht zu Gefühlsausbrüchen.
Erstaunt stieg Gavin aus dem Pick-up und ging zum Haus. Als er den Hintereingang erreichte, schrie Sam nicht mehr, sondern weinte nur noch. Gavin war jetzt nahe genug, um zu verstehen, was der Kleine sagte.
„Nein, nein, nein, keine Milch, Mama!“, rief Sam schluchzend. „Keine Milch! Saft! Will Saft!“
Gavin blieb stehen. Es drehte sich nur darum, dass sie offenbar keinen Fruchtsaft mehr hatten?
„Pscht, Schatz, ist schon gut“, redete Annie beruhigend auf ihn ein. „Du musst keine Milch trinken. Was hältst du davon, wenn Mama dir Limonade macht?“
Gavin runzelte die Stirn noch stärker. Es musste schlecht bestellt sein, wenn Annie sich zu diesem Angebot durchrang. Auf ihr eigenes Essen achtete sie nicht sonderlich, wohl aber darauf, was Sam zu sich nahm. Bei ihm legte sie großen Wert auf gesunde Ernährung. Zuckerhaltige Getränke und Essen ohne wertvolle Inhaltsstoffe kamen nicht infrage. Zu diesem Thema hatte sie ihm sogar einen Zettel geschrieben.
Sobald er die Fliegengittertür öffnete, konnte er nach dem hellen Sonnenschein draußen in der Küche einen Moment nichts erkennen. Nachdem seine Augen sich umgestellt hatten, war es Gavin, als habe ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt.
Annie stand mitten in einer Pfütze aus Saft. Höchstwahrscheinlich war es zur Katastrophe gekommen, als sie sich für die Arbeit fertig machen wollte. Erstens war es schon Viertel nach fünf, und zweitens erklärte das ihre Kleidung. Oder vielmehr ihre fehlende Kleidung, verbesserte sich Gavin, während er von Verlangen gepackt wurde. Sie trug nur eine offene weiße Bluse über einem cremefarbenen hauchdünnen BH und einem Slip aus dem gleichen Material.
Er räusperte sich und blickte weg. „Hast du einen harten Tag gehabt?“ Nachdem er die Schlüssel auf die Theke gelegt hatte, bückte er sich und hob den Kunststoffbehälter vom Boden auf.
Annie nickte, tätschelte Sams Rücken und wiegte ihn beschwichtigend. „Pscht, pscht“, flüsterte sie.
„Was ist denn los?“
„Ich glaube, er bekommt endlich seinen letzten Backenzahn.“ Sanft rieb sie mit der Wange über das seidige Haar des Kindes. „Er hat leicht erhöhte Temperatur. Außerdem ist er müde. Und es ist so heiß, dass er kaum geschlafen hat.“
Das erklärte ihren erschöpften Gesichtsausdruck.
Sam wandte den Kopf. Das kleine Gesicht war nass von den Tränen. „Saft hat bumm gemacht, Daddy“, sagte er traurig. Die Nase lief ihm vom Weinen, als er den Kopf an die Wange seiner Mutter legte.
Gavin sah Annie in die Augen. Sie blickte rasch weg, doch er hatte bereits entdeckt, dass auch ihr Tränen in den Augen standen.
Verdammt, warum musste sie eine so gute Mutter sein? Natürlich wollte er für Sam das Beste. Es wäre nur viel leichter gewesen, Annie zu ignorieren, wäre sie oberflächlicher oder sorgloser gewesen, hätte sie gejammert oder sich beschwert, wäre gereizt oder fordernd gewesen.
„Ich habe noch einen Ventilator mitgebracht“,sagte er schroff. „Wir hatten im Büro einen, den wir nicht brauchen. Vielleicht hilft er, dass es hier kühler wird.“
Sie unterbrach das Wiegen keinen Moment. „Danke, das wird helfen, nicht wahr, Kleiner?“, fragte sie und drückte einen Kuss auf Sams hellblondes Haar.
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf Gavin die Erinnerung daran, wie er sie das erste Mal gesehen hatte. Und er fand, dass diese Frau vor ihm mit dem zerzausten Haar, den müden Augen und dem erhitzten Gesicht viel ansprechender war als die schöne, gehorsame und unerweckte Prinzessin.
Die Überlegung machte ihn betroffen. Das liegt nur an der Hitze, redete er sich energisch ein. An der Hitze, an der zusätzlichen Verantwortung bei der Arbeit und an den Nachwirkungen des Streits mit Lee. Und an der verständlichen, wenn auch auf die falsche Frau gerichteten Lust eines gesunden, sexuell sehr aktiven Mannes, der schon viel zu lange wie ein Mönch lebte.
Aber sicher!, schoss es ihm durch den Kopf. Genau deshalb setzt bei dir jedes Mal dieses verräterische Ziehen in den Lenden ein, wenn du dich auf ihrem Bett ausstreckst, um Sam etwas vorzulesen, und ihren Duft auf dem Kopfkissen riechst. Deshalb wachst du auch in der Morgendämmerung auf und lauschst auf ihren Atem. Deshalb wirst du scharf, wenn du sie lachen hörst, und deshalb weckt es schmerzliche Sehnsucht in dir, wenn sie deinen Sohn so zärtlich ansieht …
Er wandte sich ab und betrachtete die rote Pfütze auf dem Fußboden, wobei er sich bemühte, Annies nackte Beine zu übersehen. „Du könntest mir Sam geben und dich fertig machen. Ich kümmere mich schon um alles.“
Je schneller sie sich anzog, desto besser.
Annie hörte auf zu wiegen. „Was hältst du davon, Kleiner? Willst du zu Daddy gehen?“
Sam schüttelte den Kopf und schmiegte sich enger an sie. „Nein. Bei Mama bleiben.“
„Aber ich muss zur Arbeit, Schätzchen.“
Gavin hörte, wie erschöpft sie klang. Sie war immer müde, aber heute Abend ärgerte es ihn. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sie sich mit dieser verrückten Zeiteinteilung umbrachte. Ihm selbst konnte das egal sein, aber wenn sie zusammenbrach, regte Sam sich bestimmt fürchterlich auf. Gavin zwang sich dazu, auf ihre Worte zu achten.
„Daddy lässt dich bestimmt ‚Barney‘ ansehen.“
Der Kleine sah Gavin zweifelnd an. „Ja?“
Das war vielleicht ein kluger Junge! Mochte er auch erst zweieinhalb Jahre alt sein, aber innerhalb von zwei Wochen hatte er herausgefunden, wie sein Vater über einen gewissen purpurfarbenen Dinosaurier dachte. „Aber sicher“, beteuerte Gavin und warf Annie einen gereizten Blick zu. Schade, dass sie nicht halb so schlau war wie ihr Sohn. „Vielen Dank“, fügte er leise hinzu.
Sie lächelte schwach. „Gern geschehen.“
Er kniff die Augen zusammen. Nicht zum ersten Mal stellte er bei ihr Humor fest. Das war eine besondere Überraschung, vor allem weil er sich aus der Anfangszeit ihrer Ehe nicht daran erinnerte. Doch damals hatten sie nicht viel miteinander gesprochen. Die meiste Zeit hatten sie im Bett verbracht.
Jetzt kam es ihm so vor, als wäre jemand ihm kräftig auf die Pfote mit dem Dorn getreten. Unruhig blickte er zur Uhr. „Du kommst zu spät, wenn du dich nicht beeilst.“ Sorgsam wich er der Saftpfütze aus, nahm ihr Sam ab und trug ihn ins Wohnzimmer.
Während er den Kleinen vor den Fernseher gesetzt und eine Karaffe Limonade zubereitet hatte, war Annie im Schlafzimmer verschwunden, um sich fertig anzuziehen. Vorher hatte sie noch den Saft von den Füßen gespült. Gavin nutzte die Gelegenheit, die Arbeitskleidung auszuziehen und Shorts anzuziehen. Dabei vermied er es, sich vorzustellen, was Annie hinter der geschlossenen Tür tat.
Er warf die schmutzige Jeans und das Shirt in seine Tragetasche. Morgen stand der Besuch im Waschsalon auf dem Programm. Danach räumte er die Küche auf.
Er hatte soeben den Saft vom Boden weggewischt, als Annie hereinkam und dabei in ihrer Handtasche herumwühlte. Sie stockte, als sie ihn entdeckte. Zwar verzog sie keine Miene, betrachtete jedoch seinen nackten Oberkörper. Dann wandte sie sich hastig dem Tisch und den Arbeitsflächen zu und warf auch einen Blick ins Bad.
„Suchst du etwas?“
„Ja.“ Sie drehte sich wieder um. „Hast du meine Autoschlüssel gesehen?“
„Sie liegen auf der Kommode.“ Es war ihm ein Rätsel, wie sie es anstellte, aber sie trug die schlichte, lange schwarze Hose und die ganz normale weiße Bluse mit einer Eleganz, die sich der Hersteller nicht einmal hatte träumen lassen. Doch sogar Annie war heute von der Hitze sichtlich mitgenommen. Sie hatte gerötete Wangen, und ihre Nase glänzte. Heftiger als nötig drückte er das Wasser aus dem Wischmopp. „Nimm doch meinen Pick-up.“
„Nein.“
Als sie sein Angebot so schnell und ohne zu überlegen ablehnte, drehte er sich um. „Warum nicht? Er hat eine Klimaanlage und …“
Sofort verschloss sich ihre Miene wieder. „Nein, danke.“
Damit sie nicht bemerkte, wie sehr er sich darüber ärgerte, drehte er sich zur Spüle um und zuckte die Schultern. „Das liegt ganz bei dir.“
„Sehr richtig.“ Sie ging ins Wohnzimmer, griff nach den Schlüsseln und verabschiedete sich von Sam. Danach kam sie wieder in die Küche, ging zur Tür und öffnete die Fliegengittertür. „Es war nett von dir aufzuräumen. Danke.“
Gleich darauf war sie fort.
Durch das Fenster sah er ihr nach, während sie geschmeidig und mit anmutigem Hüftschwung den Weg entlangging. Als sie sich bückte, um den Riegel am Türchen zurückzuziehen, sah er ihr Gesicht im Profil – die langen Wimpern, die vollen Lippen. Nachdem sie das Türchen wieder geschlossen hatte, ging sie hinter seinem Pick-up vorbei, um zu ihrem Wagen zu gelangen, und verschwand aus seinem Blickfeld. Sekunden später trieben bläuliche Auspuffgase durch die Einfahrt. Der Stiel des Wischmopps zerbrach zwischen Gavins Händen.
Betroffen betrachtete er den Schaden und fluchte. Was war denn mit ihm los?
Er wusste es sehr gut. Es lag daran, dass sie sich glatt weigerte, irgendetwas von ihm anzunehmen – sogar eine so unwichtige Kleinigkeit wie eine Fahrt mit seinem Pick-up. Und es lag außerdem an diesem ausdruckslosen, unpersönlichen Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, und an ihrem äußerst höflichen, vornehmen Tonfall.
Das alles ging ihm allmählich gewaltig auf die Nerven.
Sicher, sein Hauptinteresse galt noch immer Sam, doch das bedeutete doch nicht, dass Annie zu ihm nicht wenigstens … ja, wie sollte sie zu ihm sein? Warmherzig? Freundlich? Umgänglich? Na ja, warum nicht? Dann könnten sie beide … was könnten sie sein? Kameraden? Kumpel? Freunde?
Von wegen! Angewidert warf er die beiden Teile des Stiels auf den Küchentresen.
Schön, dann fiel ihm eben nicht das Wort „Kumpel“ ein, wenn er an Annie dachte. Im Moment war er völlig durcheinander und wusste gar nichts mehr.
Er wusste nur, dass er es gründlich leid war, dass Annie ihn stets übersah, anstatt ihn anzusehen. Er hatte es gründlich satt, wie sie sich ständig hinter einer Mauer aus übertriebener Höflichkeit verschanzte. Und es stank ihm, dass sie ihm auswich, wo es nur ging, und sogar die harmlosesten Berührungen vermied.
Na, was hast du denn erwartet?, meldete sich eine kleine Stimme in ihm. An jenem Tag in Colson hast du hinter dir die Brücken nicht einfach abgebrochen, sondern sie auch hinter dir verbrannt.
„Annie“, hörte er sich selbst sagen. „Du warst nur eine hübsche Trophäe …“
Er presste die Lippen aufeinander. Na schön, es waren schroffe Worte gewesen, doch an jenem Tag hatte seine Selbstbeherrschung nur an einem seidenen Faden gehangen. Damals hatte er nur eine einzige Chance gehabt, sich anständig zu verhalten, und die hatte darin bestanden, Annie freizugeben. Hätte er diese Chance verpatzt, hätte er weder die Kraft noch den Mut gefunden, sich noch einmal dazu aufzuraffen.
Nur zu ihrem Besten hatte er das getan, damit sie ihr eigenes Leben führen konnte. Sie war doch noch so jung, so schön gewesen. Nur ein Narr hätte geglaubt, dass sie auf ihn warten würde. Und er war schon dumm genug gewesen, als er das Gesetz in die eigene Hand genommen hatte.
Es hatte ihn alle Kraft gekostet, nicht wenigstens einmal von ihr zu verlangen, dass sie an ihn glaubte – wenn auch nur zum Schein. Er hatte ihre zweifelnden Blicke bemerkt. Sie war überzeugt gewesen, dass er von Anfang an den Betrug ihres Vaters mitgemacht hatte, und das hatte ihn fast umgebracht. Ehrlichkeit wäre ihm lieber gewesen als ihre ständigen Behauptungen, es wäre ihr gleichgültig, was er getan hatte, und dass sie bedingungslos zu ihm stehen würde.
Er hätte ihr Vertrauen und nicht ihre blinde Hingabe gebraucht.
Letztlich hatte er gar nichts bekommen.
Sie war ohne ein Wort des Bedauerns oder auch nur einen letzten Blick von ihm gegangen.
Er überlegte, wie er sie dazu bringen konnte, ihn wieder zur Kenntnis zu nehmen. Und er zerbrach sich den Kopf darüber, wieso ihn das alles überhaupt berührte.




6. KAPITEL
Annie stand im Morgengrauen auf und sah durch die geöffnete Badezimmertür zu, wie Gavin sich rasierte.
Im Licht, das vom Fenster über der Badewanne auf ihn fiel, wirkte er noch größer als sonst. Er war bis zur Taille nackt und hatte ein weißes Handtuch um den Nacken geschlungen. Eine alte, weiche Laufshort schmiegte sich um die schmalen Hüften und sehnigen Schenkel. Das glänzende schwarze Haar ringelte sich in seinem Nacken und lenkte ihren Blick auf den gebräunten muskulösen Rücken.
Ahnungslos, dass sie ihn beobachtete, beugte er sich vor. Die Muskeln an seinem Bauch zeichneten sich wie ein Waschbrett ab, während er das Kinn hob und den Hals rasierte. Bei jeder Bewegung spannten sich die Armmuskeln an.
Nur mit Mühe konnte Annie den Wunsch unterdrücken, ihn zu berühren. Sie wollte über die harten Muskeln streichen, die glatte Haut streicheln, die Wange an seine Brust legen und seinen Herzschlag fühlen. Wie sehr sehnte sie sich danach, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, die Lippen zu öffnen und diesen sinnlichen Mund …
Hastig schloss sie die Augen. Hör auf, dich selbst zu quälen!, ermahnte sie sich. Dreh dich um, geh ins Schlafzimmer und vergiss, wie attraktiv er ist.
Ein großartiger Rat, dachte sie und öffnete die Augen. Unter anderen Voraussetzungen hätte sie ihn auchbefolgt. Allerdings musste sie ausgerechnet jetzt ins Bad, wo Gavin sich aufhielt. Annie seufzte. In der letzten Zeit schien sich sogar ihr Haus gegen sie verschworen zu haben.
Als sie noch mit Sam allein hier gewohnt hatte, war ihr das schäbige alte Haus ans Herz gewachsen. Weil es klein war, ließ es sich leicht sauber halten. Durch die schlichte Anordnung der Zimmer wirkte es überschaubar. Und dass es nur so wenige Räume gab, war gemütlich.
In den letzten Wochen hatte sie das Haus so gesehen, wie es wirklich war. Und das war alles andere als schön.
Die Wände waren zu dünn. Wenn sie nach der Arbeit im Bett lag, hörte sie jedes Knarren der Sofafedern, wenn er seine breiten Schultern oder schmalen Hüften bewegte, jeden Seufzer, der über seine Lippen kam. Außerdem ratterte die Wasserleitung und knarrte der Fußboden. Mochte sie noch so erschöpft sein, in der Morgendämmerung wurde sie schlagartig von knarrenden Dielenbrettern wach, wenn Gavin aufstand. Dann konnte sie genau hören, wie er nach Sam sah und auf Zehenspitzen hinausging, um sich fürs morgendliche Joggen umzuziehen. Schlief sie dann wieder ein, wurde sie bei seiner Rückkehr erneut wach, wenn das Wasser rauschte, weil er Kaffee machte, sich rasierte und duschte.
Das alles wäre gar nicht so alarmierend gewesen, wäre ihr das Haus nicht auch noch viel kleiner als früher vorgekommen. Die Türen waren zu eng, die Zimmer geradezu winzig. Es war so wenig Platz vorhanden, dass sie ständig mit Gavin zusammentreffen musste, wenn er sich im Haus aufhielt.
Hätte es doch wenigstens noch ein zweites Badezimmer gegeben, das sie benutzen konnte!
Was sollte sie jetzt machen? Warten, bis er fertig war? Oder nach nebenan gehen, Mrs. Daschel wecken und die alte Dame bitten, sie ins Bad zu lassen?
Oder sollte sie sich wie eine vernünftige sechsundzwanzig Jahre alte Mutter verhalten und nicht wie ein schreckhaftes Dummchen? Sie hatte es schließlich mit ihrem Ehemann zu tun, mit dem sie nichts mehr verband.
Sie schämte sich, weil sie Mrs. Daschels Badezimmer tatsächlich ernsthaft in Betracht zog. Überraschend wurde ihr die Entscheidung aus der Hand genommen.
„Musst du hier herein?“, fragte Gavin leise. Er drehte sich um und betrachtete sie in dem schwachen Licht mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte.
Trotzdem verkrampfte sie sich. Wie lange wusste er schon, dass sie hier stand? Und wieso fiel ihr plötzlich auf, dass sie ein hellblaues Nachthemd trug, das lediglich praktisch war und sich nicht im Geringsten mit den seidenen Shortys und den Nachthemden aus Satin vergleichen konnte, die sie am Anfang ihrer Ehe getragen hatte? Schließlich war sie nicht hier, um Gavin zu reizen. Sie wollte nur das Badezimmer benutzen, sonst nichts.
„Ja, bitte.“
Er nickte, legte bedächtig den Rasierapparat aus der Hand, spülte den Schaum vom Gesicht und trocknete es mit dem Handtuch, das um seinen Nacken geschlungen war. Bevor er in die Küche ging, ballte er das feuchte Handtuch zusammen und warf es in den Wäschekorb in der Ecke. „Das Bad gehört dir“, erklärte er und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.
Annie schob sich an ihm vorbei und versuchte zu übersehen, wie kräftig sein Rücken und wie stark die Schultern waren. Fröstelnd schloss sie die Tür, als wäre sie einer unsichtbaren Gefahr entgangen. Wieso reagierte sie so?
In ihrer gemeinsamen Vergangenheit hatte es zahlreiche Momente gegeben, die als nicht jugendfrei eingestuft werden mussten. Doch die letzten Wochen waren so harmlos gewesen wie eine Neuverfilmung von „Bambi“.
Gavin hatte sich tadellos verhalten und sich völlig auf Sam konzentriert, wie er es versprochen hatte.
Zu ihrer Überraschung war er ein guter Vater, der seinem Sohn die beiden Dinge widmete, die Annie am höchsten einschätzte – seine Zeit und seine Aufmerksamkeit. Sicher, für ein abschließendes Urteil war es noch reichlich früh. Möglicherweise verlor Gavin irgendwann das Interesse, wenn es für ihn nicht mehr neu war, ein Kind zu haben. Doch mit jedem verstreichenden Tag glaubte sie immer weniger an diese Möglichkeit.
Gavins Beziehung zu Sam war nicht oberflächlich. Er zeigte den Jungen nicht bei seinen Freunden vor und prahlte nicht mit seinen Leistungen. Er verlangte von Sam auch nichts, das über das normale kindliche Verhalten hinausging. Gavin sah in Sam einen Menschen, ein Individuum, um das er sich kümmern musste. Das Kind war für ihn kein wertvoller Besitz und kein sichtbarer Beweis für seinen Erfolg.
Genau deshalb fühlte Annie sich elend.
Sicher, es freute sie für Sam. Sie liebte ihren Sohn und wollte für ihn das Beste. Und das Beste war für ihn ein Vater, der ihn liebte und sich um ihn kümmerte.
Was sie störte, war, wie sie sich dabei fühlte.
Obwohl sie Gavin nicht im Haus haben wollte, fiel es ihr immer schwerer, kühl und zurückhaltend zu jemandem zu sein, der ihren Sohn liebte. Außerdem verstieß es gegen die guten Manieren, die man ihr beigebracht hatte, jemanden zurückzuweisen, der zu ihr nett sein wollte. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um einen Ventilator handelte, um das Säubern des Küchenbodens oder um das Angebot, ihr den Pick-up zu leihen. Zu oft war sie selbst zurückgewiesen worden, um sich dabei wohlzufühlen, wenn sie ihrerseits jemanden vor den Kopf stieß. Selbst wenn es um Gavin ging.
Seufzend wusch sie sich die Hände, kämmte sich, holte tief Atem und öffnete die Tür.
Gavin wartete auf sie. Mit einer Kaffeetasse in der Hand lehnte er an der Theke. „Alles klar?“
Sie wurde rot, wandte den Blick ab und verwünschte ihre feine Erziehung. Niemand hatte ihr beigebracht, mit den einfachsten Dingen im Leben fertig zu werden. „Ja, danke.“ Sie wollte sich hastig zurückziehen und ging zum Türbogen, stockte jedoch, als Gavin ihr den Weg versperrte.
„Hast du einen Moment Zeit?“ Er nahm einen Schluck Kaffee. Sein durchdringender Blick verriet, dass seine Lässigkeit nur gespielt war. „Oder willst du wie üblich weglaufen?“, fügte er herausfordernd hinzu.
„Worum geht es?“, erwiderte sie und nahm ihren ganzen Mut zusammen.
„Um Sam.“
Der Klang seiner Stimme gefiel ihr nicht. „Ist gestern Abend alles gut gelaufen?“
„Sicher.“ Er stellte die Tasse auf die Theke. „Wir haben gegessen, sind spazieren gegangen und haben ein Buch gelesen. Alles bestens.“ Er zögerte. „Nun ja, nicht ganz. Da ist eine Kleinigkeit …“
Annie dachte sofort an blutende Wunden und gebrochene Knochen. Sie befahl sich, sich nicht lächerlich zu machen, tat aber trotzdem einen Schritt Richtung Wohnzimmer. „Was ist passiert? Ich habe letzte Nacht noch nach ihm gesehen, konnte aber nichts erkennen.“
„Halt, warte.“ Gavin baute sich so vor ihr auf, dass sie nicht an ihm vorbeikam. „Es ist ihm nichts passiert, glaube mir. Er hat nur herumgetobt und wollte etwas von der Theke nehmen. Dabei hat er ein Döschen Zimt umgestoßen. Es war offen, er hat etwas in die Augen bekommen und …“
„In die Augen?“ Schlagartig konnte sie nur noch daran denken, dass sie nach Sam sehen musste. Obwohl Gavin mindestens um achtzig Pfund schwerer war als sie, versuchte sie, ihn zur Seite zu schieben.
Er wich keinen Zentimeter. „Annie, beruhige dich!“ Er hielt sie an den Schultern fest. „Bitte!“
Sie warf ihm einen empörten Blick zu und erstarrte, als sie sich plötzlich wie eine Gefangene dieser blauen Augen fühlte. Sie konnte ihren Blick nicht mehr abwenden, fühlte seine Hände durch das dünne Baumwollshirt und wich zwei Schritte zurück.
„Hör mir zu!“, drängte er. „Sam geht es gut. Ich habe bei der Notfallzentrale für Vergiftungen angerufen und ließ mir erklären, wie ich ihm die Augen ausspülen kann. Dann habe ich zur Sicherheit Dr. Dunn angerufen. Sie hat mir eine ganze Reihe von Punkten genannt, die ich überprüfen musste. Es war alles bestens. Keine Schwellung, keine Rötung, keine Sichtbehinderung …“
„Du hättest mich anrufen sollen“, warf sie ein.
„Kann schon sein, aber …“
„Warum hast du es nicht getan?“
„Ich bitte dich, Annie.“ Er fuhr sich durch das Haar. „Zwischen uns läuft es nicht gerade sehr freundschaftlich. Außerdem hatte ich alles im Griff. Ich habe es jetzt nur erwähnt, damit du Bescheid weißt. Außerdem hat Sam sich ein wenig aufgeregt, als ich ihm Wasser über das Gesicht laufen ließ. Ich dachte, du könntest mit ihm reden und ihn beruhigen. Er soll nicht denken …“ Gavin stockte einen Moment. „Er soll nicht denken, ich hätte womöglich versucht, ihn zu ertränken.“
In diesem Moment erkannte Annie mehrere Dinge.
Zum einen hatte sie überreagiert. Das war ein Risiko, wenn man nur ein Kind hatte. Mit diesem Problem hatte sie sich bereits auseinandersetzen müssen. Es war schwer, Sam nicht zu sehr zu beschützen und zu versuchen, ihn durch ihre Liebe vor allem abzuschirmen. Als Kind war sie selbst so einsam gewesen und hatte sich dermaßen verlassen gefühlt, dass ihr Verhalten wahrscheinlich sogar verständlich war. Doch sie wünschte sich für Sam etwas Besseres – Ausgeglichenheit.
Ganz bewusst holte sie tief Atem und zwang sich zum Nachdenken. Dr. Dunn hätte sie bei der Arbeit angerufen, hätte es ihrer Meinung nach ein ernsthaftes Problem gegeben.
Und er hätte es auch getan, dachte sie und sah Gavin an. In seinem Gesicht erkannte sie ehrliche Sorge und tiefes Bedauern. Und sie erkannte, dass er ihr den Vorfall zwar möglichst beiläufig beigebracht hatte, sich jedoch die Schuld daran gab.
Seine nächsten Worte bestätigten es. „Ich habe keine Ahnung, wieso der Zimt dort stand, aber ich hätte ihn sehen müssen. Ich hätte besser aufpassen müssen. Ich hätte auf Sam achten müssen und nicht auf dieses verdammte Baseballspiel …“
Sie hörte nicht weiter zu, als Gefühle in ihr erwachten, die noch gefährlicher als Verlangen waren, auch wenn Lust dabei eine Rolle spielte.
Gavin war ihr so nahe, dass sie ein weißes Flöckchen Rasierschaum an seiner gebräunten Wange sah und die Wärme fühlte, die von seiner nackten Brust ausstrahlte. Er war ihr so nahe, dass sich ihr Blick in seinen Augen verlieren konnte.
Doch nicht deshalb schlug ihr Herz plötzlich schneller. Es lag an dem unerwarteten Wunsch, ihm das schwarze Haar aus der Stirn zu streichen und diesen trostlosen Ausdruck aus seinem Gesicht zu vertreiben.
Sie wankte noch ein Stück weiter zurück. „Es war meine Schuld“, erklärte sie. „Ich habe den Zimt dort stehen gelassen.“ Gavin sah sie an, als hätte sie Chinesisch zu ihm gesprochen. „Was?“
Annie wandte sich ab und tastete blindlings nach der Kaffeetasse auf der Theke. „Ich habe den Zimt auf der Theke vergessen. Sam bekam gestern nach seinem Nickerchen Apfelmus mit Zimt. Offenbar habe ich vergessen, den Zimt wegzustellen.“ Sie stärkte sich mit einem Schluck Kaffee. „Du siehst, es war nicht nur deine Schuld. So etwas passiert eben. Kinder stellen etwas an.“
Diesmal trank sie langsam aus der Tasse und fragte sich, was sie eigentlich machte. Gavin war der selbstsicherste Mensch, den sie kannte. Er brauchte von ihr keinen Zuspruch, oder?
Natürlich nicht, redete sie sich ein. Und sie bot ihm auch keinen. Sie sprach nur mit ihm, weil es um Sam ging. Er sollte sie in Zukunft anrufen und sich ihren Rat holen, falls etwas mit ihrem Sohn geschah. Nur wegen Sam hatte sie überhaupt zugestimmt, dass Gavin bei ihr einzog …
Allmählich wurde sie sich der angespannten Stille zwischen ihnen bewusst und blickte hoch. Gavin starrte unverwandt auf die Tasse, die sie an die Lippen hielt. Sie ließ die Hand sinken. „Gavin, was ist denn?“
Er sah ihr in die Augen. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und er wurde tatsächlich leicht rot. „Meinetwegen brauchst du keine Phrasen von dir zu geben, Annie“, sagte er abrupt. „Ich habe einen Fehler begangen und habe erklärt, dass es mir leidtut. Spar dir dein Mitgefühl für jemanden auf, der es verdient, zum Beispiel für Sam.“ Während er zum Bad ging, achtete er sorgfältig darauf, sie nicht zu berühren. „Ich habe heute Vormittag einiges zu erledigen, aber ich komme gegen Mittag zurück und bringe dich zum Waschsalon. Ich wäre dir dankbar, wenn du dann fertig bist.“
Die Tür fiel zu.
Annie stand wie benommen da. Es kam ihr so vor, als hätte sie etwas Wichtiges nicht begriffen, und das gefiel ihr nicht. Verblüfft nahm sie noch einen Schluck Kaffee.
In diesem Moment fiel ihr ein, dass es Gavins Tasse war! Und sie hatte an der Stelle getrunken, die seine Lippen berührt hatte. Hastig ging sie zur Spüle und schüttete voll Panik, über die sie gar nicht nachdenken wollte, den restlichen Kaffee weg. Dabei zitterte ihre Hand.
Als sie die Dusche hörte, stellte sie sich vor, wie Gavin die Shorts auszog und nackt unter den warmen Wasserstrahlen stand …
Hart stellte sie die Tasse auf die Theke.
Denk daran, mahnte spöttisch ihre innere Stimme. Du brauchst nur darauf zu achten, dass er dir nicht zu nahe kommt.
Das stimmte, aber sie war sich nicht mehr sicher, ob Gavin die eigentliche Gefahr darstellte. Vielleicht war sie das selbst.
„Gavin.“
„Ja?“
„Könntest du bitte die Klimaanlage herunterdrehen?“
Gavin packte das Lenkrad des Pick-ups fester. Obwohl er auf die Straße blickte, vergaß er keinen Moment, dass Annie neben ihm saß. Durch ihr gelbes T-Shirt wurde ihre leicht gebräunte Haut betont. Die knappe weiße Shorts schmiegte sich um ihre Hüften und Taille und entblößte ihre langen schlanken Beine.
Heute war die Temperatur gesunken, und es wehte ein frischer Wind. Trotzdem war es Gavin ziemlich heiß. „Warum?“
„Weil mir kalt ist.“ Sie rieb sich die nackten Arme.
Er warf ihr einen Blick zu und bereute es sofort, denn er sah, dass ihre Brustspitzen sich aufgerichtet hatten.
„Nimm dir eins von meinen Hemden auf dem Rücksitz, und zieh es an.“
„Nein“, wehrte sie hastig ab. „Es geht schon.“
Die Antwort überraschte ihn nicht. Er tastete nach dem Armaturenbrett und schaltete den Ventilator herunter.
„Danke.“ Sie drehte sich um und sah nach Sam. Er war auf dem Rücksitz des Pick-ups in seinem Kindersitz festgeschnallt. Links und rechts von ihm stapelte sich die saubere Wäsche. Für einen Moment berührte ihr nacktes Knie Gavins Schenkel, und ihr Duft wehte ihm entgegen.
„Wie geht es dir, Schätzchen?“, fragte sie den Kleinen.
„Gut“, antwortete er gähnend.
Gavin warf ihm im Rückspiegel einen Blick zu. Sam war heute ruhiger als sonst und hatte nicht so ausgelassen herumgetobt. Doch Gavins Sorge, der Junge könnte sich nach gestern Abend vor ihm fürchten, hatte sich als unbegründet herausgestellt. Sam war ihm gegenüber gar nicht zurückhaltend und wirkte auch nicht verstört. Das kleine Kerlchen war schlicht und einfach müde, weil es am Vortag so viel durchgemacht hatte.
Annie wandte sich wieder nach vorne und achtete scheinbar nur auf die Gegend, durch die sie fuhren. Allerdings sagte sie erst nach einigen Kilometern: „Das ist nicht die Straße nach Hause.“
„Nein.“
„Wohin fährst du?“
„Ich möchte kurz nach der Baustelle sehen, einverstanden?“
„Warum?“
Weil ich noch nicht nach Hause fahren kann, hätte er am liebsten erwidert. Nicht nach diesem Morgen, an dem ich beinahe die Beherrschung verlor, weil du aus meiner Kaffeetasse getrunken hast.
Er versuchte, nicht daran zu denken, doch es war schon zu spät.
Er hatte statt der Tasse seine Lippen auf ihren Mund drücken, hatte den Kaffee von ihren Lippen lecken und an ihnen knabbern wollen. Er hatte davon geträumt, genüsslich mit der Zungenspitze ihren Mund zu erforschen. Er hatte sie an sich ziehen, die Hände auf ihre Brüste legen und die Spitzen mit den Daumen streicheln wollen …
Ist das nicht großartig?, schoss es ihm durch den Kopf. Du brauchst mit ihr gar nicht im Haus zu sein, um den Verstand zu verlieren. Du sorgst schon selbst dafür.
Nervös veränderte er seine Haltung im Sitz und zog ein Knie an, um den Druck auf seine Jeans zu vermindern. Ob sie etwas merkte, wenn er die Klimaanlage wieder höher stellte und alle Luftdüsen auf seine Körpermitte richtete? Höchstwahrscheinlich.
„Einer unserer Leute war gestern noch am Arbeiten, als ich heimfuhr. Ich möchte mir ansehen, was er gemacht hat.“
Sie schwieg einen Moment. „Ich dachte, du bist nur ein Mitglied des Bautrupps.“
Er zuckte die Schultern. „Stimmt, aber Gil, mein Chef, ist nicht da. Ich springe in seiner Abwesenheit ein, übernehme die Büroarbeit und überzeuge mich davon, dass alles richtig läuft.“
„Ach so.“
Er bemerkte, wie sie ihn betrachtete, und wartete auf einen zweifelnden Kommentar. Immerhin war er noch nicht lange aus dem Gefängnis. Vermutlich hielt sie Gil für verrückt, ihm zu vertrauen.
„Bestimmt ist er dankbar, dass jemand mit deiner Erfahrung für ihn arbeitet“, sagte sie nach einer Weile.
Er wandte sich ihr zu. Auch wenn es nicht viel bedeutete, freute er sich doch über ihre Worte.
„Was ist los? Du siehst mich so überrascht an. Habe ich etwas Falsches gesagt?“
„Nein. Ich habe nur erwartet, dass du sagst, andere hätten bestimmt schon länger für ihn gearbeitet.“
„Du warst immer gut bei der Arbeit, Gavin.“
Das Ebersole-Haus auf einer Lichtung erreichte man über eine Schotterstraße, die irgendwann asphaltiert werden sollte. Die Stoßdämpfer des Pick-ups fingen das meiste ab. Trotzdem wurden sie kräftig durchgerüttelt. Sam störte das offenbar nicht. Als Gavin hielt, war der Kleine in seinem Sitz eingeschlafen.
Gavin schaltete den Motor aus, klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad und wandte sich zu Annie. „Ich bleibe nur kurz. Oder willst du mitkommen und dich umsehen?“ Er verstand gar nicht, warum er sie fragte.
Sie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht.“
Keine große Überraschung. Ruckartig löste er den Sicherheitsgurt. „In Ordnung.“ Damit wollte er aussteigen.
„Gavin …“
Es überraschte ihn, dass sie ihm die Hand auf die Schulter legte. Es war eine ganze leichte Berührung, die ihn jedoch zurückhielt. „Was ist?“
„Ich … es ist nur, dass ich Sam nicht allein lassen will.“ Nur für einen Moment sah sie ihm in die Augen. Dann zog sie hastig die Hand zurück. „Vielleicht bei einer anderen Gelegenheit.“
„Gut.“ Er nickte knapp, schloss leise die Tür, um Sam nicht zu wecken, holte aus dem Werkzeugkasten, der auf der Ladefläche festgenietet war, eine Wasserwaage und ging zum Haus.
Was war ihm eigentlich eingefallen? Er war doch nur hierher gefahren, um Zeit zu gewinnen und seine überschäumenden Hormone in den Griff zu kriegen.
Und was machte er? Zuerst wollte er, dass Annie, die eigentliche Ursache des Problems, den sicheren Pick-up verließ, in dem Sam als „Anstandsdame“ diente. Als sie sich weigerte, ihn zu begleiten, wurde er zornig. Leise fluchend ging er die Holzrampe zum Haupteingang hinauf und weiter zur Treppe.
Nachdem er Lees Werk überprüft hatte, fühlte er sich etwas besser. Trotz ihres Streits hatte der Mann hervorragend gearbeitet. Erleichtert überprüfte Gavin auch den Rest des Hauses, bevor er endlich zum Pick-up zurückkehrte.
Annie lehnte am Heck und hatte das Gesicht der Sonne zugewandt. Sie wirkte gelöst und war so schön, dass er kaum Luft bekam.
Sobald er näher kam, öffnete sie die Augen. „Alles in Ordnung?“
„Perfekt.“ Die Türen des Pick-ups standen offen, damit frische Luft hindurchstreichen konnte. Gavin ging an Annie vorbei und beugte sich zur Beifahrertür hinunter, um nach Sam zu sehen. Der Junge schlief noch immer und schnarchte sogar.
Gavin richtete sich wieder auf. „Was ist los? War er dir zu laut?“
Sie lächelte flüchtig. „Nein, ich lasse mich auftauen und genieße den Ausblick.“ Genau wie Gavin das oft tat, blickte sie zuerst zu den Bergen, deren Spitzen schneebedeckt waren. Danach betrachtete sie die Lichtung mit den hohen Bäumen und der Wiese, an die sich im Osten flaches Land mit trockenem Gras anschloss. „Das ist hier ein schöner Platz für ein Haus.“
„Ja, das ist es.“
Er betrachtete sie. Zufrieden lehnte sie in ihrer Kleidung von der Stange an seinem staubigen Pick-up und betrachtete die Umgebung.
„Warum bist du nicht nach Boston zurückgekehrt?“ Diese und andere Fragen lagen ihm schon seit Längerem auf der Zunge.
Sie zuckte die Schultern. „Ich wollte es nicht.“
„Aber du hattest dort Freunde.“ Er dachte an ihre Fotos, die bei Max an den Wänden gehangen hatten. Auf den meisten war sie bei gesellschaftlichen Ereignissen zu sehen gewesen. Zu Wohltätigkeitsbanketten und Eröffnungen von Galerien war sie in Begleitung attraktiver, elegant gekleideter junger Männer erschienen, deren Namen auf alteingesessene, reiche Familien hindeuteten. „Sie hätten dir geholfen, eine passende Arbeit zu finden. Und sie hätten dir wahrscheinlich den gewohnten Lebensstil geboten.“
Sie warf ihm einen Blick zu, in dem er Ungeduld, Ablehnung und vielleicht auch eine Spur Traurigkeit fand. „Hast du das gedacht, Gavin? Dass ich meine Sachen packen, in den Osten zurückgehen und mein altes Leben wiederaufnehmen würde, als wäre nichts geschehen? Als hätten wir uns nie getroffen?“
Er biss die Zähne zusammen. Wie sie es sagte, klang es hässlich. So hatte er es aber nicht gemeint.
Sie schüttelte den Kopf. „Du hast keine besonders hohe Meinung von mir, nicht wahr?“
Der traurige Klang ihrer Stimme traf ihn tief. „Nein, das stimmt nicht“, erwiderte er betont. „Aber du warst noch so jung und daran gewöhnt, immer nur das Beste zu bekommen. Ich weiß nicht, wieso du hiergeblieben bist und als Kellnerin gearbeitet hast, obwohl sich bestimmt jemand gefunden hätte, der gern für dich sorgen wollte.“
„Wozu? Damit ich schöne Kleider tragen kann, immer tun muss, was man mir sagt und darauf hoffe, dass irgendwann jemand herausfindet, dass ich eigene Gedanken, Gefühle und Wünsche habe?“
Er war nicht auf die tiefen Gefühle vorbereitet, die sie kurz zeigte, bevor sie verstummte und wieder diese undurchdringliche Miene aufsetze.
„Tut mir leid.“ Sie fröstelte und richtete den Blick wieder auf einen der fernen Gipfel. „Nach den letzten Jahren müssen dir meine Probleme reichlich unwichtig erscheinen.“
Er zuckte nur die Schultern, weil er sich noch den Kopf über das Gehörte zerbrach. Mit einigen wenigen spontanen Worten hatte sie das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, für immer verändert. Und das gefiel ihm nicht. „Es ist vorüber. Ich habe es überstanden. Aus und vorbei.“
Sie sah ihn erstaunt an. „Meinst du das im Ernst? Du bist nicht verbittert?“
„Ich werde Max nie verzeihen, was er getan hat. Aber davon lasse ich mir nicht den Rest meines Lebens zerstören.“ Und das meinte er auch tatsächlich so. „Nur die Zukunft zählt.“
Während sie schwiegen, begannen Vögel in den Baumwipfeln zu singen. Eine dicke Hummel flog an ihnen vorbei zu einer Stelle der Wiese, an der Klee wuchs. Die Sonne schien warm auf sie herunter.
Annie stieß sich plötzlich vom Wagen ab und putzte den Staub von der Shorts. „Wir sollten fahren“, meinte sie entschlossen und wollte an Gavin vorbei zur Beifahrertür gehen.
„Warte, Annie!“
Sie blieb neben ihm stehen. „Was gibt es?“ Ein Windhauch wehte eine blonde Strähne in ihr Gesicht. Anmutig strich sie das Haar hinter das Ohr.
Stärker als je zuvor wurde er von Verlangen gepackt. Am liebsten hätte er ihre seidig glatte Wange gestreichelt und ihr feines Haar berührt, um herauszufinden, ob es wie früher an seinen schwieligen Händen haftete.
Er ließ den Blick von ihrer Hand zu ihrem Gesicht wandern.
Annie achtete darauf, dass er aus ihrer Miene nichts herauslesen konnte. Obwohl sie sich bemühte, kühl und unbeteiligt zu erscheinen, konnte sie nicht überspielen, dass sich an ihrem Hals eine deutlich sichtbare, heftig pulsierende Ader abzeichnete, während sie ihn ansah.
Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Als ihre Lippen sich berührten, fühlte Gavin, wie Annie erbebte. Sie holte leise Luft, während er ihre Lippen miteinander verschmelzen ließ. Der Kuss war noch schöner als die Küsse, an die er sich erinnerte. Ihre Lippen waren süßer als je zuvor, und sie reagierte spontaner und ehrlicher als früher. Er ballte die Hände zu Fäusten. Hätte er sie jetzt berührt, hätte es kein Zurück gegeben. Dann hätte er sich mit ihr im Gras ausgestreckt und hätte sie geküsst, bis sie atemlos gewesen wäre und nicht mehr widersprechen konnte. Und dann hätte er sie geliebt, wäre tief in sie eingedrungen, immer wieder und …
„Mama?“, ertönte Sams schläfrige Stimme aus dem Pick-up.
Sie fuhren auseinander wie Jugendliche mit einem schlechten Gewissen.
Annie drückte die Hand gegen ihre bebenden Lippen und sah Gavin in die Augen. „Wir … wir sollten aufbrechen.“
Er nickte.
Wortlos ging sie an ihm vorbei, stieg in den Wagen und schloss die Tür.
Gavin blieb noch einen Moment stehen, ehe auch er einstieg.
Jetzt konnte er den Verdacht nicht länger ignorieren, der in den letzten Wochen in ihm entstanden und ständig gewachsen war.
Ob es ihm gefiel oder nicht, er überlegte, ob er sie jemals richtig kennengelernt hatte.




7. KAPITEL
„Hey, Engelsgesicht! Wir wollen bestellen!“
Annie winkte, um zu zeigen, dass sie es gehört hatte, und füllte die Kaffeetassen der drei Rancher, die in der letzten Nische ihres Reviers saßen.
„Danke“, sagte einer der Männer automatisch und achtete darauf, was einer der anderen gerade über den Viehpreis sagte.
Annie nickte nur schweigend, weil sie nicht stören wollte, und machte sich auf den Weg, um die Bestellung entgegenzunehmen. Unterwegs füllte sich noch einige Kaffeetassen, brachte einem älteren Paar die Rechnung und einem kleinen Jungen etliche Päckchen abgepackter Kekse. Zum Bedauern seiner Mutter hielt er sie offenbar für die richtige Vorspeise. In der kurzen Zeit, die Annie quer durch das Lokal brauchte, klingelte die Glocke über der Tür zweimal und kündigte neue Gäste an.
Sie schob sich um die Ecke der Theke und stellte die Kaffeekanne auf die Warmhalteplatte. Die verhasste Hitze wirkte sich günstig auf das Geschäft aus. Der Palomino Grill hatte den ganzen Monat über ein tolles Geschäft gemacht. Die Leute kamen gleichermaßen wegen der Klimaanlage und wegen des Essens. Annie wünschte sich nur, die zusätzlichen Trinkgelder hätten die Schmerzen im Rücken und in den müden Füßen vertrieben.
„Was ist? Wollen Sie hier die ganze Nacht herumstehen?“ Clia schob Annie mit ihrer breit ausladenden Hüfte aus dem Weg, um eine Bestellung in der Küche aufgeben zu können. „Hier ist kein Parkplatz.“
Betroffen wich Annie zurück. „Tut mir leid“, sagte sie, während die Besitzerin des Diners an ihr vorbeiging. Außer der gleichen Größe hatten die beiden Frauen nichts gemeinsam. Clia wog doppelt so viel wie Annie und sah Danny De Vito zum Verwechseln ähnlich.
Annie belud ihr Tablett, hob es hoch und ging zu der großen Ecknische. Vier junge Männer warteten dort auf ihr Essen.
Die vier waren Stammgäste, Collegestudenten, die während der Sommerferien an der Colorado State University nach Fort Collins heimgekehrt waren. Obwohl sie wahrscheinlich schon Anfang zwanzig waren, kamen sie Annie sehr jung vor.
„Hey, Schöne.“ Steve, dunkelhaarig, der Typ des netten Jungen von nebenan, lächelte ihr zu. „Könnte ich noch eine Limo bekommen? Ich verdurste.“
„Natürlich.“ Sie stellte den Teller mit Cheeseburger und Pommes frites vor ihn hin. „Macht Ihnen die Hitze zu schaffen?“, fragte sie, während sie den anderen Männern das Essen servierte.
„Nein.“ Er richtete die braunen Augen auf sie. „Der Anblick hier drinnen macht mich heiß. Wollen Sie wirklich nicht mit mir ausgehen?“
Sie schüttelte den Kopf und gab ihm die gleiche Antwort wie immer in solchen Fällen. „Ich bin doch verheiratet“, erklärte sie lächelnd.
„Ach, kommen Sie! Unter Freunden stört man sich doch nicht an einem Ehemann. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich sorge dafür, dass er auch eine Verabredung bekommt. Was halten Sie davon?“
Annie amüsierte sich über seine Hartnäckigkeit, schüttelte jedoch den Kopf. „Tut mir leid.“
„Versteh doch endlich den Wink mit dem Zaunpfahl, Brassard“, neckte ihn einer seiner Freunde. „Sie hat viel zu viel Klasse für dich.“
Steve achtete nicht darauf, sondern presste die Hände gegen die Brust. „Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich ein schwaches Herz habe und nur noch eine Woche leben werde?“
„Ich habe eine Überraschung für dich, Freundchen“, erklärte Nina fröhlich, als sie sich zu der kleinen Gruppe gesellte. „Vielleicht bleibt dir sogar viel weniger Zeit. Meine Freundin sagte doch, dass sie verheiratet ist.“
„Nina“, wandte Annie ein.
Ihre rothaarige Freundin stieß sie an. „Dreh dich nicht um, Schätzchen, du hast Besuch.“
Steve blickte an Annie vorbei. Sein flirtendes Lächeln erlosch, und leichte Panik bereitete sich auf seinem Gesicht aus.
Annie wirbelte herum. Gavin stand nur einen Meter von ihr entfernt, Sam auf dem Arm. Für einen Moment kam es Annie vor, als wären sie beide ganz allein im Lokal. Er schien sie mit Blicken durchbohren zu wollen, was bei seiner ruhigen, teilnahmslosen Miene besonders merkwürdig war. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie ihn für eifersüchtig gehalten.
„Mama!“, rief Sam glücklich und durchbrach die plötzlich eingetretene Stille. Er streckte ihr die Arme entgegen, als hätten sie einander vor Tagen und nicht vor wenigen Stunden zuletzt gesehen.
Sie lächelte dem Jungen zu, während Steve sich hinter ihr räusperte. „Hören Sie“, sagte er nervös. „Ich wusste nicht, dass Sie ein Kind haben. Ich … ich habe nur Spaß gemacht. Ich wollte Sie nicht beleidigen, ehrlich …“
Sie atmete tief ein und drehte sich wieder um. „Natürlich nicht“, erwiderte sie energisch. „Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich erledige das hier, und dann bringe ich Ihnen die Limo, in Ordnung?“, fragte sie mit einem strahlenden Lächeln.
„Klar.“ Steve wirkte sehr erleichtert.
Sie trat zu Gavin, nahm Sam in die Arme und wich wieder zurück. „Hi, Schätzchen.“ Während sie den Jungen an sich drückte, kämpfte sie unter Gavins unverwandtem Blick um ihr Gleichgewicht. „Was machst du hier?“, fragte sie und strich Sams hellblondes Haar glatt.
„Daddy Auto fahren.“
„Das dachte ich mir schon.“ Sie wappnete sich innerlich und sah Gavin an. „Nun?“, fragte sie.
Er gab sich ganz entspannt und lässig, als hätte er ihr nie diesen merkwürdigen Blick zugeworfen, zuckte die Schultern und ließ dabei die Muskeln unter der sonnengebräunten Haut spielen. Wegen der Hitze trug er Tennisschuhe ohne Socken, eine graue Shorts und ein schwarzes T-Shirt mit schmalen Trägern. Annie bekam mit, dass ihn mehrere weibliche Gäste des Diners interessiert musterten.
„Ich musste noch einmal zur Baustelle fahren. Am Montag kommt eine Inspektion, und ich wollte einiges nachsehen. Und dieser Junge hier wollte eine Nachspeise.“ Er kniff Sam in die Stupsnase und lächelte, als der Kleine kicherte. „Darum sind wir hier.“
Annie betrachtete ihn genauer. Bis zur Inspektion am Montag lag das Wochenende dazwischen. Die Baustelle befand sich am anderen Ende der Stadt. Und daheim hatten sie in der Tiefkühltruhe etliche große Behälter mit Eiscreme. Es war Gavin jedoch anzusehen, dass er sich nicht weiter zu diesem Thema äußern wollte.
„Wohin sollen wir uns setzen?“, fragte er.
Sie sah sich um und stellte fest, dass nur noch an der Theke etwas frei war. Das war keine große Überraschung. Nina nannte Clias Bereich „die gastfreie Zone“. Stammkunden wichen der Besitzerin in weitem Bogen aus. Fremde baten um einen anderen Platz, nachdem Clia sie ein paarmal angefaucht hatte.
Annie trug Sam zur Theke. Nach der letzten Woche fand sie es nur gerecht, dass Gavin sich mit ihrer Chefin herumschlagen musste. Seit dem Kuss herrschte unterschwellig zwischen ihnen Spannung wie bei einem am Horizont drohenden Gewitter. Es war noch fern, gefährlich und beunruhigend, und es wurde bei jeder Begegnung stärker. Die Luft schien in ihrer Nähe zu knistern, so sehr war sie mit zurückgehaltenen Energien aufgeladen.
In der Mitte der Theke blieb sie vor den leeren Hockern stehen und schickte ein Dankgebet zum Himmel, weil Clia nicht zu sehen war. „Setz dich“, sagte sie zu Gavin, der unterwegs von einem der Tische einen Kindersitz mitgenommen hatte. „Ich muss weiterarbeiten, aber es kommt gleich jemand. Beim Zuckerspender liegt eine Speisekarte.“ Sie drückte Sam einen Kuss auf die Wange. „Und du passt auf, dass du dich nicht ganz mit Eis bekleckerst.“
Der Junge strahlte. „Mag Eis“, versicherte er.
„Wirklich?“, tat sie erstaunt.
Er nickte. „Wirklich, wirklich, wirklich!“
„Nein, was für eine Überraschung!“ Annie verdrehte die Augen und setzte den kichernden Jungen in den Kindersitz. „Bis später, ihr zwei“, sagte sie und zog sich zurück.
Sie klapperte die Tische ab, kümmerte sich um einige Gäste, schrieb Rechnungen aus und erinnerte sich an Steves Limonade. Clia kam gerade durch die Schwingtüren aus der Küche, als Annie an die Theke trat.
Die Besitzerin runzelte die Stirn, als sie Gavin und Sam sah. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass ich Gäste habe?“, fragte sie, wartete nicht auf eine Antwort und ging zu Gavin. „Was wollen Sie?“ Es klang mehr wie eine Anklage und nicht wie eine Frage.
Gavin sah sie über die Speisekarte hinweg an, legte die Karte weg und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Annies Mann Gavin.“
Clia begutachtete ihn misstrauisch. „Das Mädchen spricht nie über seinen Mann. Ich habe angenommen, er ist tot.“
Gavin blieb unverändert freundlich. „Sie haben sich eben geirrt.“
„Und wo waren Sie?“ Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn noch eingehender. „Sind Sie einer von diesen hübschen Jungs, die hinter anderen Frauen herjagen?“
Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte Ärger. Das ist jetzt vorüber.“
Jetzt zeigte Clia ehrliches Interesse und stützte die Hände in die Hüften. „Sind Sie Drogenhändler?“
„Nein.“
„Bankräuber?“
Wieder schüttelte er den Kopf. „Nein, Killer. Ich habe die frühere Arbeitgeberin meiner Frau umgelegt.“ Er lächelte lässig. „Allerdings war es gerechtfertigt. Sie war mörderisch … unhöflich.“
Annie hielt den Atem an. Wollte er erreichen, dass sie die Stelle verlor?
Sie blickte zu Clia. Sogar aus einer Entfernung von fünf Metern konnte sie sehen, wie ihre Chefin rot wurde. Annie erwartete, dass Clia gleich Gavin vom Hocker fegte.
Clia schnitt eine Grimasse und gab einen Laut von sich, der an das Fauchen einer Katze erinnerte. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich sollte mir bessere Manieren zulegen.“ Sie griff nach Gavins Hand. „Clia Marie Zambetti. Freut mich, Sie kennenzulernen.“
Clia Marie? Annie blieb der Mund offen stehen, als sie begriff, dass ihre Chefin vor Verlegenheit rot geworden war, und nicht, weil sie kurz vor einem Tobsuchtsanfall stand. Diese seltsame Grimasse war ein Lächeln und dieser trompetende Laut ein Lachen!
Gavin warf Annie einen Blick zu, ehe er sich wieder an Clia wandte und die Unterhaltung fortsetzte. „Also, ich hätte geschworen, Sie heißen Saba …“
Annie traute ihren Ohren nicht. Am liebsten hätte sie mit Gegenständen um sich geworfen. Völlig verwirrt über ihre heftige Reaktion tat sie Eis in ein Glas und schlug mit der Hand gegen den Hahn für die Limonade. Gavin gab sich charmant. Warum ärgerte sie das so? Sie wusste schließlich, dass er Charme entwickeln konnte. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie ihn für den faszinierendsten und unwiderstehlichsten Mann gehalten, den sie jemals getroffen hatte.
Aber musste er es so offen machen?
Sie nahm das Glas Limonade und noch eine Flasche Ketchup, weil sie bemerkt hatte, dass am Tisch der Rancher eine Flasche fast leer war. Gerade als sie servieren wollte, kam Nina zu ihr.
„Annie“, flüsterte die Rothaarige eindringlich. „Was ist denn mit Clia los? Warum macht sie so ein Gesicht?“
Annie wurde immer gereizter. „Lieber Himmel, Nina, sie lächelt. Das sieht doch jeder.“
„Ach ja? Dann hat es möglicherweise damit zu tun, dass dein Mann so sagenhaft charmant ist, oder?“
„Möglicherweise.“
„Nein, ganz sicher.“ Nina betrachtete ihn an Annie vorbei mit offener Bewunderung. „Er ist tatsächlich umwerfend.“
„Hör zu schmachten auf. Das wirkt bei einer dreifachen Mutter unmöglich.“
Nina wandte den verzückten Blick von Gavin ab und betrachtete Annie. „Tut mir leid“, meinte sie, als sie erkannte, wie sehr Annie sich aufregte. Sie zog die Augen, die sie heute Abend in drei Purpurtönen geschminkt hatte, schmal zusammen. „Was ist los? Er setzt doch nicht seinen tollen Körper ein, um dich ins Bett zu drängen, oder?“ Nachdem sie in den letzten Wochen von Annie über die wichtigsten Neuigkeiten informiert worden war, ärgerte sie sich als treue Freundin allein schon bei der Vorstellung.
„Nein“, erwiderte Annie steif.
Nina betrachtete sie genauer und lachte plötzlich wissend. „Ach ja, kein Wunder, dass deine Nerven offen hinter dir herschleifen.“
Annie hob abwehrend den Kopf. „Das stimmt nicht.“
„Doch.“ Nina amüsierte sich. „Weißt du, was noch los ist?“
„Du wirst es mir vermutlich sagen.“
„Du bist eifersüchtig.“
„Mach dich nicht lächerlich!“
„Ha!“ Nina tätschelte ihr zwar mitfühlend den Arm, musste jedoch lachen. „Mädchen, in der nächsten Pause müssen wir beide uns eingehend unterhalten.“ Damit eilte sie weiter.
Gavin konnte nicht schlafen, obwohl er müde war. Wäre es danach gegangen, hätte er schon vor Stunden einschlafen müssen. Schließlich hatte er eine Sechzig-Stunden-Woche hinter sich, war in der Morgendämmerung aufgestanden und hatte einen langen, ereignisreichen Abend hinter sich.
Die Uhr schlug zwei, doch seine Gedanken kamen noch immer nicht zur Ruhe.
Er lag auf der Couch auf dem Rücken und starrte auf die Zimmerdecke … Und endlich gestand er sich ein, dass er am Abend nicht ins Restaurant hätte fahren sollen. Davor hatte er sich einreden können, dass es noch immer die Annie gab, die er geheiratet hatte. Er hatte geglaubt, dass die stille, tüchtige und faszinierende Frau, mit der er zusammenlebte, nur eine Fassade war.
Jetzt konnte er sich nichts mehr vormachen.
Nicht, nachdem sie das Geld aus ihrem Treuhandfonds verschenkt hatte. Nicht nach diesem bedeutungsvollen Gespräch am letzten Wochenende draußen auf der Baustelle.
Und nicht, nachdem er im Palomino gesehen hatte, wie hart sie arbeitete.
Eine qualvolle Stunde lang hatte er beobachtet, wie sie schwere Tabletts schleppte und sich die Füße wund lief. Er hatte miterlebt, wie sie Clias Unhöflichkeit wegsteckte und geduldig die ständigen Forderungen und Vertraulichkeiten von Fremden über sich ergehen ließ.
Das alles hatte ihn gestört.
Gestört? Wem wollte er etwas vormachen? Er hatte es gehasst. Er versuchte sich einzureden, dass es dafür nur einen Grund gab – es war die falsche Arbeit für sie. Als Vergleich fiel ihm ein zierliches Reitpferd ein, das versuchte, einen Pflug bergauf durch ein steiniges Feld zu ziehen. Wille und Mut waren vorhanden, aber das Unternehmen war zum Scheitern verurteilt. Irgendwann wurden das Gewicht des Zaumzeugs, der schlechte Boden und die Größe der Steine unerträglich.
Gavin kannte das. Er hatte erlebt, wie sich seine verwitwete Mutter abmühte, um ihn und seine Brüder großzuziehen. Im Gegensatz zu Annie war May Cantrell Pierce eine kräftige, hart zupackende Frau, die aus der Arbeiterschicht kam. Mittlerweile hatte sie wieder geheiratet und führte in Arizona ein angenehmes Leben.
Doch Gavin hatte die Jahre seiner Kindheit nicht vergessen. Er hatte die ständigen Sorgen seiner Mutter miterlebt und beobachtet, wie sie mit jedem Dollar rechnen musste, um über die Runden zu kommen. Und er hatte gesehen, wie es sie belastet hatte und vorzeitig altern ließ. Sie war so müde und so mit dem nackten Überleben beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit für Fröhlichkeit, Zärtlichkeit und Vergnügen gefunden hatte.
Das sollte Sam erspart bleiben. Verdammt, Cantrell, gib es zu!, sagte er sich. Du willst, dass es Annie erspart bleibt.
Genau diesem Gedanken war er in der letzten Woche ausgewichen.
Die ganze Zeit hatte er seine Entscheidung, ihre Ehe zu beenden, gerechtfertigt. Es war zu Annies Vorteil geschehen. Er hatte nur das Unvermeidliche vorhergesehen, weil Annie zu jung, schön und verwöhnt gewesen war, um auf ihn zu warten.
Wenn das allerdings nicht stimmte … Jetzt hatte er sie kennengelernt und gesehen, wie sie sich für Sam aufopferte. Es war möglich, dass er sich damals geirrt hatte. Sein Verhalten hatte auf Annie grausam und herzlos gewirkt. Daran änderte sich auch nichts durch seine guten Absichten.
Es gefiel ihm nicht, dass er sie womöglich falsch eingeschätzt hatte. Und noch weniger gefiel ihm, dass er sie womöglich nicht nur aus edlen Motiven weggeschickt hatte, sondern weil er vielleicht Angst gehabt hatte.
Das Geräusch eines näher kommenden Wagens bewahrte ihn davor, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Er rief sich nur ins Gedächtnis, dass Annie nicht versucht hatte, ihn umzustimmen. Doch auch das war kein angenehmer Gedanke.
Das Licht von Scheinwerfern fiel durch das Fenster herein. Noch bevor der Wagen in die Einfahrt bog, wusste er, dass es Annie war. Kurz darauf hörte er, wie sie die Hintertür öffnete und wieder schloss. Danach legte sie die Handtasche und die Schlüssel auf die Theke. Nach einer kurzen Stille verriet ein Seufzer, dass sie die Schuhe ausgezogen hatte. Die Badezimmertür schloss sich. Die Dusche rauschte.
Gavin ließ sich in die Kissen zurücksinken und erinnerte sich an ein anderes Badezimmer, eine andere Dusche in einer anderen Zeit …
In ihrer Wohnung in Bretton Hills gab es eine große gekachelte Dusche mit einem Dachfenster, drei Duschköpfen und einer Glastür. Eines Tages kam er nach der Arbeit ins Bad und sah Annie im goldenen Schein der Nachmittagssonne in der Dusche stehen. Die Augen hielt sie geschlossen, das Haar hatte sie zurückgestrichen, und sie drehte das Gesicht den Wasserstrahlen entgegen. Die nackte Haut schimmerte unter dem fließenden Wasser, das ihren herrlichen Körper umspülte.
Er riss sich förmlich die Kleidung vom Leib. Der kalte Kachelboden unter den Füßen war ein angenehmer Gegensatz zu der Hitze, die ihn erfüllte. Nachdem er die Glastür geöffnet hatte, trat er in die Duschkabine und erstickte Annies überraschten Ausruf mit einem verlangenden Kuss. In diesem Moment war er zu sehr in Lust gefangen, um zu warten.
Wie durch ein Wunder war sie für ihn bereit und schlang die Arme um seinen Nacken, als er sie hochhob. Und sie schloss langsam die Augen, während sie sich an ihn schmiegte …
„Annie“, sagte er heiser. „Sieh mich an! Sieh mich an, während ich dich liebe. Fühlst du, wie wunderbar wir zusammenpassen?“
Sie öffnete die Augen, und bei ihrem Blick meinte er, das Herz würde ihm stehen bleiben. „Ich liebe dich, Gavin“, flüsterte sie. „Ich liebe dich …“
Danach gab es nichts mehr außer seidiger Haut und Sonnenschein und rauschendem Wasser. Und Annie, die ihn in sich aufnahm und …
Gavin setzte sich kerzengerade auf, schüttelte sich heftig und schwang die Beine auf den Boden. Was sollte das? Er brauchte seine Hände nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie zitterten. Trotzdem schaltete er die Lampe ein, murmelte eine Verwünschung vor sich hin und suchte die Trainingsshorts. Hastig zog er sie an und biss die Zähne zusammen, weil es unangenehm spannte, stand auf und …
Er stockte, als er leise Schritte hörte.
Langsam drehte er sich um.
Annie stand in dem dünnen weißen Shirt, in dem sie schlief, im Durchgang. Trotz der drei Meter, die sie beide trennten, fing er den feinen Fliederduft auf, der ihn bis in seine Träume verfolgte.
Er versuchte, seinen Körper unter Kontrolle zu bekommen, konnte jedoch das Verlangen nicht zurückdrängen. Es wurde sogar noch stärker, als der Luftstrom des Ventilators das Shirt gegen ihre wohlgeformten Brüste und Hüften drückte. Das Atmen fiel ihm schwer.
„Wieso bist du auf?“ Ohne den Aufruhr zu bemerken, der in ihm tobte, blickte sie zu der geschlossenen Tür von Sams Zimmer. „Stimmt etwas nicht?“
„Alles bestens“, antwortete er mit heiserer Stimme. „Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört, sonst nichts.“ Gleich würde er die Nähte seiner Shorts reißen hören.
„Oh.“ Als hätte sie seine Gedanken gelesen, senkte sie den Blick von seinem Gesicht zu der nackten Brust und weiter zu der Linie feiner dunkler Haare, die sich über seinen Bauch tiefer zog. Ihre Wangen röteten sich. Angst flackerte in ihren Augen auf – und noch etwas anderes. Sehnsucht. Verlangen. Hastig wandte sie den Blick ab. „Oh“, flüsterte sie noch einmal.
Offenbar hatte sie doch einiges bemerkt.
Hätte er auch nur einen Funken Verstand besessen, hätte er sich nicht von der Stelle gerührt, Annie eine gute Nacht gewünscht und sie gehen lassen. Schließlich wusste er sehr gut, dass seine Selbstbeherrschung an einem seidenen Faden hing.
Gleichzeitig wusste er jedoch auch, dass er sich nicht zurückziehen konnte. Nicht nach diesem Blick, den er soeben aus Annies Augen aufgefangen hatte.
„Nun ja.“ Ihre Stimme bebte nur ganz leicht, während sie auf einen Punkt an der Wand neben seinem Kopf blickte. „Wir sehen uns morgen.“
Sie wollte zum Schlafzimmer gehen.
Mit ein paar langen Schritten war er bei ihr und fing sie an der Tür ab. „Annie.“ Behutsam legte er ihr die Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich unbeschreiblich schön an.
Annie drehte sich um. „Gavin, nicht …“
Er ließ den Blick von ihren großen dunklen Augen zu dem verräterischen Puls an ihrem glatten Hals und weiter zu den Brüsten wandern, die sich unter dem dünnen Shirt deutlich abzeichneten. Seine Hand zitterte, als er liebkosend mit dem Daumen über eine Brustspitze strich. „Was soll ich nicht tun?“ Die Knospe wurde hart und richtete sich auf. „Soll ich dich nicht berühren?“ Er blickte Annie in die Augen. „Soll ich aufhören?“
„Gavin …“
„Verdammt, Annie, ich begehre dich so sehr, dass es mich verrückt macht. Und ich glaube, dass du mich auch begehrst. Ich habe bemerkt, wie du mich ansiehst.“ Nur mit der Kraft seines Blickes hielt er sie fest, während er ihre Hände ergriff und sie in die Arme zog. Sobald er sie an sich drückte und sie seine Erregung fühlte, hörte er, wie sie leise nach Luft rang.
Und dann hörte er nichts mehr, so berauscht war er, weil sie die Hände über seine muskulöse Brust schob und um seinen Nacken legte. Er ging völlig in dem Kuss auf und genoss den Fliederduft, der von ihrer warmen Haut aufstieg.
Sein Herz klopfte heftiger, während er mit der Zungenspitze über ihre Lippen strich, ihr sanft in die Unterlippe biss und den Schmerz wegküsste.
Leise stöhnend drängte sie sich näher an ihn.
Er legte die Arme fester um sie und erkundete ihren Mund. Das Shirt zog er behutsam hoch und streichelte ihren Schenkel, stieß auf einen Slip und schob die Finger in einen spitzenbesetzten Beinausschnitt. Lustvoll aufstöhnend umfasste er ihren festen Po und zog sie noch enger an sich.
Annie atmete heftiger, stellte sich auf die Zehenspitzen und stöhnte kaum hörbar, als ihre Brustspitzen über seine nackte Haut strichen. Annie seufzte wieder.
Gavin brach den Kuss ab und rang nach Luft.
Wie schön sie doch war, den Kopf zurückgeneigt, die vollen Lippen leicht geöffnet, bereit, sich lieben zu lassen. Er wollte jedoch nicht, dass es so geschah – schnell, an der Wand lehnend oder auf dem Fußboden. Sosehr er sich auch danach sehnte, sie zu nehmen, es bedeutete ihm zu viel, als dass er es überstürzen wollte.
„Annie?“ Seine Stimme klang vor Verlangen rau.
Langsam öffnete sie die dunklen Augen und befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. „Ja?“
Er schluckte schwer. „Bist du dir auch sicher, Baby?“
Die Frage hing wie ein Damoklesschwert über ihnen.
Sie erschauerte, doch ihr Blick wurde klarer, und sie betrachtete forschend sein Gesicht. „Ja.“
Besitzergreifend hob er sie hoch, drückte die Schlafzimmertür mit der Schulter auf und trat ans Fußende des Betts. Ungeduldig riss er die Überdecke beiseite, kniete sich auf das Bett und ließ Annie auf die Matratze sinken.
Mit zitternden Händen entkleidete er sie vollständig.
Seine Shorts fielen zu Boden.
Endlich konnte er Annie berühren.




8. KAPITEL
„Küss mich“, verlangte Gavin.
Die Matratze bewegte sich unter seinem Gewicht, als er sich auf den Rücken rollte und Annie über sich zog.
Der Atem stockte ihr bei dieser intimen Haltung. Seine warme muskulöse Brust fühlte sich heiß und glatt unter ihren Händen an. Ihre nackten Schenkel drückten gegen seinen Bauch. „Gavin …“
„Pscht. Küss mich.“ Er schob die Hände in ihr Haar und stöhnte, als ihre Brüste seinen Oberkörper streiften. „Küss mich jetzt“, flüsterte er und drückte die Lippen an ihren Hals. „Ich begehre dich so sehr, dass ich beim ersten Mal nicht lange durchhalten werde. Ich habe so lange darauf gewartet, dich zu küssen, zu berühren und wieder meinen Namen aus deinem Mund zu hören.“
Bei diesem unerwarteten Eingeständnis hob sie den Kopf und betrachtete im Mondschein sein Gesicht. Deutlich sah man ihm an, wie sehr er sich zurückhielt. Behutsam senkte sie den Kopf und strich mit der Zungenspitze über seine Wange, drückte einen leichten Kuss hinter sein Ohr und streckte sich in seinen Armen.
Im Grunde wusste sie, dass sie auf diese Weise nichts änderte, sondern nur ein Problem gegen ein anderes austauschte. Das spielte in diesem Moment jedoch keine Rolle – nicht, wenn sie den Druck seines Verlangens fühlte und ihn so begehrte, dass ihre Brüste und das Zentrum ihrer Weiblichkeit unter seinen Zärtlichkeiten prickelten.
Sie liebte ihn. Und sie begehrte ihn. Trotz des vernichtenden Schmerzes, den er ihr zugefügt hatte, und des tiefen Abgrundes, der sie beide noch immer trennte, wollte sie ihn mehr als je zuvor. Sie konnte nicht noch einen Tag, eine Stunde oder auch nur eine Minute länger darauf warten, von ihm geliebt zu werden.
Er war ihr erster und einziger Liebhaber, der Vater ihres Sohnes, den sie mehr als ihr Leben liebte. Er war ihr Ehemann, der Mann, dem sie ewige Liebe und Treue geschworen hatte. Dieses Gelübde hatte sie im Gegensatz zu ihm von ganzem Herzen geleistet.
Und er begehrte sie so sehr, dass seine Hand auf ihrem Rücken zitterte und seine Stimme bebte, als er ihren Namen flüsterte. „Annie, bitte, Annie …“
Er war ebenso verrückt nach ihr wie sie nach ihm. Dadurch wurde zwar der Schmerz, den er ihr damals durch die Zurückweisung zugefügt hatte, nicht ausgelöscht, aber doch gemildert. Und sie war viel zu lange allein gewesen.
Vorsichtig knabberte sie an seinem Ohrläppchen. Gavin stöhnte und spannte die Muskeln an, strich mit den Daumen über ihre Wangen und drückte die Lippen auf ihren Mund.
Zart, aber doch unnachgiebig setzte er die Zähne in ihre Unterlippe. Mit diesem ganz leicht schmerzenden Biss, der unerträglich erregend war, meldete er seine Besitzrechte an. Als er losließ und die Stelle immer wieder küsste, bebte Annie bereits.
Und dieses Beben verstärkte sich, als er die geöffneten Lippen auf ihren Mund drückte und mit der Zunge Besitz von ihr ergriff. Die starken, schwieligen Hände an ihre Wangen gelegt, nahm er den Rhythmus der bevorstehenden Vereinigung vorweg.
Die Küsse wurden leidenschaftlicher. Stöhnend kam Annie ihm entgegen und hielt es vor Sehnsucht kaum noch aus.
Nach Luft ringend beendete Gavin den Kuss. „Oh Baby, das ist so schön. Ich kann gar nicht genug von dir bekommen.“ Er hauchte Küsse auf ihren Hals, legte die Hände um ihre Brüste, drückte sie zusammen und glitt tiefer, um das Gesicht an die verführerischen Hügel zu schmiegen. „Du bist so süß, so weich, und du duftest himmlisch.“
Er zog die Knie an und schob Annie seiner Zunge entgegen, mit der er ihre aufgerichteten Brustspitzen verwöhnte, bis sie glaubte, es keinen Moment länger zu ertragen. Und dann umschloss er eine der Spitzen sachte mit Zähnen und Lippen. Annie bog sich ihm entgegen, hielt sich an seinen Schultern fest und stöhnte verzückt auf, als er zu saugen begann.
Plötzlich konnte sie nicht mehr warten, bewegte die Hüften und versuchte, ihn in sich aufzunehmen. „Jetzt, Gavin, bitte.“
Er ließ sich nicht lange drängen, gab ihre Brust frei und streckte die Beine aus. Mit den Händen an ihren Hüften leitete er sie, bis sie ihn berührte. Jetzt war es mit seiner Zurückhaltung vorbei. Er stemmte die Füße in die Matratze und kam ihr entgegen.
Annie war bereit für ihn. Ungeduldig umklammerte sie seine Schultern, bog den Rücken durch und schrie kehlig auf, als er in sie eindrang. Er legte die Hände um ihre Taille und drückte sie immer tiefer, bis er sich vollständig in sie versenkt hatte.
Einen Moment bewegte sich keiner von ihnen.
Die Nacht war warm und still. Nur ihre heftigen Atemzüge waren zu hören. Sekundenlang erwachte ihre gemeinsame Vergangenheit in dem von Mondschein erhellten Raum.
Annie … sieh mich an … fühlst du, wie wunderbar wir zusammenpassen …
Dann hob Gavin sie an, bis er kaum noch mit ihr vereinigt war, und sie stöhnten beide auf, als er sie wieder tiefer gleiten ließ. „Reite mich“, stieß er hervor, schob die Finger in ihr schimmerndes Haar, zog sie zu sich herunter und küsste sie wild. „Reite mich, Annie!“
„Ja …“ Zuerst bewegte sie sich langsam, genoss, wie ihre Brustspitzen über seine harte Brust strichen, wie seine behaarten Schenkel gegen ihren Po drückten und er ihre Schenkel mit den Händen umspannte. Doch sie konnte das gemäßigte Tempo nicht lange beibehalten. Gavin ließ es nicht zu. Er wand sich unter ihr. „Du fühlst dich so schön an“, flüsterte er rau. „So eng, so gut.“ Seine Brust hob und senkte sich heftig, das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich unter ihr bewegte, um sie anzutreiben. „Baby … ich kann … nicht warten.“
Plötzlich packte er sie an den Schultern, schob sie ein wenig nach hinten und strich mit dem Daumen über das Zentrum ihres Verlangens. Annie stöhnte auf, als er sie an der Stelle verwöhnte, an der sie sich am meisten nach seiner Berührung sehnte – einmal, zweimal, dreimal. „Ja, ja, ja“, flüsterte sie schluchzend und stockte, als er unerwartet stillhielt. „Gavin!“
Noch einmal ließ er den Daumen kreisen und hob ruckartig die Hüften an.
Unkontrolliert zitternd klammerte sie sich an Gavin, während sie eine Welle der Lust nach der anderen durchströmte, bis Gavin ebenfalls aufstöhnte, heftig erbebend ein letztes Mal tief in sie eindrang und nach einer scheinbaren Ewigkeit auf das Bett zurücksank.
Annie schmiegte sich an seine Brust. Befriedigt hielten sie einander fest und waren zu erschöpft und zu überwältigt, um sich zu bewegen. Es dauerte lange, bis ihre erhitzten Körper sich abkühlten und ihre Herzen wieder normal schlugen.
Vor den Fenstern dämmerte der Morgen. Wind hatte sich erhoben, strich ins Zimmer und brachte kühle Luft und den Geruch von Regen mit sich.
„Gavin …“ Annie hob den Kopf und sah ihm in dem schwachen Licht in die Augen.
„Pscht.“ Er drückte einen Finger auf ihre Lippen. In diesem Moment empfand er so viel, dass er nichts sagen konnte. Noch nicht.
Es war zu früh, und er fühlte sich verletzlich. Behutsam streichelte er ihre glatte Wange, strich das Haar hinter ihr Ohr zurück und versuchte, ihr durch Zärtlichkeiten mitzuteilen, was er nicht in Worte fassen konnte.
Mit letzter Kraft hob er die Überdecke vom Boden hoch und breitete sie über sie beide.
Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um miteinander zu sprechen. Morgen … nein, heute … war früh genug.
Eng umschlungen waren sie Sekunden später eingeschlafen.
Annie erwachte erst am späten Nachmittag.
Wie ein Taucher, der aus der Tiefsee an die Oberfläche kam, löste sie sich aus dem Schlaf.
Zuerst fühlte sie sich einfach zufrieden. Sie lag auf der Seite und hörte die Erkennungsmelodie der „Sesamstraße“ aus dem Fernseher im Wohnzimmer. Regen trommelte auf das Dach. Sie roch den Regen auch durch das offene Fenster.
Schlagartig war sie hellwach.
Sie öffnete die Augen. Im Schlafzimmer war es fast dunkel, weil das Rollo heruntergezogen war. Annie blickte auf den Wecker neben dem Bett und erschrak. Es war Viertel vor fünf.
Plötzlich erinnerte sie sich an alles.
Sie und Gavin hatten sich geliebt. Mehr als einmal.
Beim ersten Mal war sie über ihm gewesen. Kurz nach Sonnenaufgang hatte er sich über sie gerollt und sie schnell und leidenschaftlich zum zweiten gewaltigen Höhepunkt getrieben. Danach verschwamm alles, aber sie erinnerte sich noch daran, dass er aufgestanden war. Sie sollte weiterschlafen. Er würde sich um Sam kümmern.
Daran, wie er zu ihr zurückgekommen war, erinnerte sie sich wieder sehr deutlich. Offenbar hatte Sam gerade sein Mittagsschläfchen gehalten. Als Gavin sich gegen ihren Rücken drückte und die Hände auf ihre Brüste legte, war sie erwacht.
Diesmal hatte er sie qualvoll langsam geliebt und immer wieder sie und sich selbst fast bis zum Gipfel getrieben, bis sie beide endlich gemeinsam die Erfüllung fanden. Es war so schön gewesen, dass sie fürchtete, sich zu verlieren, hätte er sie nicht festgehalten und ihren Namen geflüstert.
Die Erinnerung an diese unerwünschte Abhängigkeit weckte leichtes Unbehagen. Doch sie wollte nicht bedauern, was geschehen war. Sie hatte nicht in den vergangenen drei Jahren darum gekämpft, erwachsen zu werden und ihr Leben in die Hand zu nehmen, um jetzt die Verantwortung für ihr Verhalten abzulehnen.
Außerdem hatte Gavin sie letzte Nacht nicht verführt. Sie hatten sich gegenseitig verführt. Darüber hinaus hatte sich ihre Beziehung wenigstens auf diesem Gebiet geändert. Früher hatte Gavin in der Liebe dominiert. Er hatte den Zeitpunkt und das Tempo bestimmt. Er war der Lehrer, sie die Schülerin gewesen. Er hatte sie geführt, und sie war ihm gefolgt. Er war ein kraftvoller, aufmerksamer Liebhaber gewesen, der stets dafür gesorgt hatte, dass sie Lust erlebte, und doch hatte sie nie genug Selbstbewusstsein besessen, um ihre Gefühle voll auszudrücken und ihm als Ebenbürtige zu begegnen.
Das traf jetzt sicher nicht mehr zu. In den letzten zwölf Stunden hatte sie sich hinreichend ausgedrückt. Das führte zu einer Erkenntnis, die sie noch nicht fassen konnte, die ihr aber allmählich dämmerte …
Sie gähnte, und danach war ihr der Gedanke wieder entglitten. Vielleicht war das ganz gut so, weil sie schon längst hätte aufstehen sollen. Ihre Glieder schmerzten etwas, als sie die Beine aus dem Bett schwang. Sie zog das Shirt an, in dem sie sonst schlief, griff nach der Bürste auf der Kommode und fuhr sich durchs Haar. Dann holte sie tief Luft.
Leise öffnete sie die Tür.
„Mama!“ Sam sprang sofort vom Boden auf, lief zu ihr und warf sich ihr in die Arme. Die „Sesamstraße“ und der Lastwagen, mit dem er gespielt hatte, waren vergessen.
Die herzliche Begrüßung durch ihren Sohn rührte Annie. Sie hob ihn hoch und drückte ihn an sich. „Hey, Schätzchen.“ Der volle Wäschekorb stand auf dem Sofa. Seufzend erinnerte sie sich an die Arbeit, die sie heute versäumt hatte. Im Moment wusste sie nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war, weil sie Gavin nicht sah. „Wie geht es dir?“, fragte sie Sam.
„Gut“, versicherte er erwartungsgemäß und streichelte ihre Wangen. „Du warst müde.“
„Ja, sehr.“
„Daddy hat ‚pst‘ gesagt.“ Dabei drückte er seinen winzigen Zeigefinger an die Lippen.
„Hat er das gesagt? Du warst aber auch wirklich leise. Was hast du denn heute mit Daddy gemacht?“
Er legte den Kopf etwas schief und überlegte. „Samkuchen gegessen und mit großem Wagen gefahren, und Daddy hat platsch gemacht in den Pfützen.“ Plötzlich legte er die Stirn in tiefe Falten. „Und Cosmo war ein böses Hundchen. Hat mich umgeworfen, und ich bin hingefallen und habe geweint und ein Aua gehabt, aber es macht nicht mehr aua, weil Daddy Big Bird genommen hat.“ Stolz zeigte er das linke Knie vor, auf dem ein Pflaster mit Big Bird klebte. „Siehst du?“
„Ach, du liebe Zeit“, antwortete Annie mitfühlend. „Du bist hingefallen?“
„Ja.“ Sam nickte ernsthaft. „Im Waschlon. Daddy hat Aua weggepustet, geküsst und wiedergutgemacht.“
Etwas zu küssen und es „wiedergutzumachen“ war offenbar eine Spezialität von Daddy. Noch während Annie das dachte, schlug die Fliegengittertür zu, und Gavin kam mit einem zweiten vollen Wäschekorb herein.
Er blieb stehen, als er sie entdeckte.
In Boots, Jeans und einem dunkelgrünen T-Shirt, das sich um den muskulösen Oberkörper schmiegte, wirkte er maskulin und vital. Regentropfen funkelten in seinem schwarzen Haar.
Wegen der letzten Nacht war Annie verlegen, doch sie nahm sich zusammen und blickte ihm in die leuchtend blauen Augen.
„Du bist schon auf.“ Seine Stimme klang leise und heiser und verriet ebenfalls eine Spur von Unsicherheit. „Ich dachte schon, ich muss dich mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederbeleben.“
Sein Scherz löste bei Annie einen wohligen Schauer aus. Und die Tatsache, dass er genauso verunsichert war wie sie, tröstete sie. „Das hast du doch wohl schon gemacht.“
„Ja.“ Er ließ den Blick zu ihrem Mund und zurück zu ihren Augen wandern. „Das habe ich. Allerdings wollte ich dich nicht dermaßen erschöpfen.“
Es klang weniger bedauernd, als sehr zufrieden und stolz.
Weil sie nicht wusste, was sie antworten sollte, betrachtete sie den Korb in seinen Händen. „Das sind aber viele rosa Wäschestücke.“
„Richtig“, erwiderte er spöttisch. „Das kommt davon, wenn man ein rotes Flanellhemd zusammen mit weißen Sachen wie T-Shirts, Socken und Unterwäsche wäscht.“
„Ach, du lieber Himmel!“
„So kann man das auch ausdrücken.“ Er stellte den Korb neben dem anderen auf den Boden. „Ich fange an, diesen Waschsalon zu hassen. Hat Sam dir erzählt, was ihm zugestoßen ist?“ Er begann, die Wäschestücke zusammenzufalten.
„Ja, und er hat mir auch das Knie gezeigt.“ Sie drückte den Jungen noch einmal an sich. „Sein Aua.“ „Dad hat auch Big Bird“, erklärte Sam auf einmal und deutete auf Gavins Hand. „Am Finger.“ Tatsächlich klebte ein buntes Pflaster am Zeigefinger von Gavins linker Hand. „Was ist denn passiert?“
„Ich habe mir den Finger im Trockner eingeklemmt.“ Er warf ihr einen Blick zu, der sie vor jedem Kommentar warnen sollte, und wechselte das Thema. „Deine Freundin Nina hat angerufen.“
„Oh.“ Allmählich sollte sie aufhören, Gavin pausenlos anzusehen.
„Ich soll dich daran erinnern, dass ihre Tochter sich Sam heute Abend wegen der Pfadfinder leihen möchte.“
„Richtig. Jenny übt für ihr Abzeichen in Kinderpflege.“
„Stimmt. Sie sagte, dass sie ihn gegen sechs abholt.“
Annie betrachtete Sam. Nachdem sie ihn den ganzen Tag über nicht gesehen hatte, würde er auch den Großteil des Abends weg sein. „Was sagst du denn dazu, Schätzchen? Willst du zu Tante Nina gehen?“ Hoffentlich sagte er nein oder zögerte wenigstens.
„Ja.“ Sam nickte begeistert. Offenbar hegte er nicht die gleichen Bedenken wie sie. Aber ein Besuch bei Nina war für ihn auch ganz toll, weil Nina und ihre Kinder ihn unglaublich verwöhnten.
Gavin räusperte sich. „Wir sollten über einiges sprechen. Wenn es Nina recht ist und sie ihn etwas länger bei sich behält, könnten wir etwas unternehmen und zum Beispiel zum Abendessen ausgehen.“ Er legte einen Stapel hellrosa Slips beiseite und griff nach einem von Sams Overalls, um ihn zu falten. „Auf dem Heimweg könnten wir Sam dann abholen.“
Annie zögerte. Es reizte sie gar nicht, sich schön anzuziehen und den Abend irgendwo auswärts zu verbringen. Allerdings war es auch keine gute Idee, trotz oder wegen der letzten Nacht mit Gavin allein daheim zu sein.
Während sie noch überlegte, brach die Sonne plötzlich durch die Wolken und tauchte das Zimmer in helles Licht. Die Wolken verzogen sich. Höchstwahrscheinlich wurde es eine schöne Nacht.
„Kann ich das Lokal aussuchen?“, fragte sie.
„Selbstverständlich, sofern es nicht zu elegant ist. Ich besitze keinen Anzug mehr.“
„Kein Problem“, versicherte sie, stellte Sam auf den Boden und ging unter die Dusche.
„Gavin“, sagte Annie leise.
„Ja?“
„Bist du böse?“
Er sah sie überrascht an. „Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?“
„Du bist so still. Ich dachte nur … vielleicht gefällt es dir hier nicht.“ Zusammen mit zahlreichen Leuten in einigen Dutzend Autos sahen sie sich im Rocky-Peak-Autokino Sylvester Stallone und Sharon Stone in einem Erotikthriller an. „Ich weiß, dass dir etwas anderes vorgeschwebt hat.“
Er drehte den am Fenster hängenden Lautsprecher leiser und wandte sich ihr zu.
Annie hatte sich entspannt zurückgelehnt und die nackten Füße gegen das Armaturenbrett gestemmt und trank Cola mit Eis aus einem Pappbecher. In einer langen weißen Hose und einem weiten Pulli in dem hellen Goldton ihres Haars war sie so schön, dass es ihm den Atem raubte.
„Es gefällt mir hier“, erwiderte er. „Ehrlich. Ich bin nur überrascht, dass du lieber hierher gefahren bist, anstatt dich hübsch anzuziehen und auszugehen.“
„Eines kannst du mir glauben“, versicherte sie trocken. „Wenn man die ganze Woche in einem Restaurant arbeitet, will man an seinem freien Abend garantiert nicht in ein Restaurant gehen.“
„Das kann ich verstehen. Aber ausgerechnet ein Autokino?“ Er hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, dass sie so etwas mochte.
Annie lächelte. „Nina hat mich darauf gebracht. Wir beide haben uns erst richtig kennengelernt, als Jerry, Ehemann Nummer drei, sich von ihr trennte. Das war im Sommer nach Sams Geburt. Wir standen beide allein da und hatten nicht viel Geld. Und ich wollte Sam nicht länger als unbedingt nötig allein lassen. Damals schlug Nina das Autokino vor. Wir packten alle Kinder in ihren alten Kombi und kamen nach jedem Programmwechsel am ermäßigten Familienabend her. Es hat Spaß gemacht.“ Sie seufzte. „Es wird darüber geredet, dass das Kino schließt. Ich hoffe, das ist nur ein Gerücht. Ich mag es viel lieber als normale Kinos. Wenn der Film langweilig ist, kann man sich unterhalten, die Leute im nächsten Wagen beobachten oder einfach zu den Sternen hochblicken und nachdenken.“
Letzteres hatte Gavin vorhin getan. „Ja, stimmt.“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Eines steht fest. Es hätte mir viel Geld erspart, hätte ich vor drei Jahren geahnt, dass du Popcorn bei Sly Stallone lieber hast als Hummer bei ‚Schwanensee‘.“
Annie schwieg einen Moment. „Du hättest mich fragen können“, meinte sie schließlich.
„Ja, und du hättest es mir sagen können“, erwiderte er lässig und drehte sich auf dem Sitz so, dass er die Beine ausstrecken konnte. „Gedankenlesen ist nicht meine Stärke. Und du siehst nicht wie ein Mädchen aus, mit dem man ins Autokino geht.“
Gavin erkannte seinen Fehler, noch bevor er hörte, wie gepresst ihre Stimme klang, als sie „Richtig!“ antwortete.
Weil er nicht genau wusste, was er falsch gemacht hatte, und noch weniger ahnte, wie er es gutmachen konnte, wechselte er das Thema. „Weißt du, ich hätte mir nicht gedacht, dass du dir jemanden wie Nina als Freundin aussuchst.“
„Nina ist großartig“, versicherte sie hastig.
„Ich habe nicht behauptet, dass ich sie nicht mag.“ Es überraschte ihn, wie schnell sie in die Defensive ging. Darum bemühte er sich um einen besonders sanften Ton. „Aber du musst zugeben, dass ihr Äußeres ein wenig … schillernd ist.“
Annie zuckte die Schultern. „Nur das Äußere. Sie ist ein Mensch wie alle anderen.“
„Wie meinst du das?“
„Sie bemüht sich, über die Runden zu kommen, ihre Kinder anständig großzuziehen und etwas Glück zu finden.“ Endlich erlaubte sie sich eine Frage, die ihr schon länger auf der Zunge lag. „Worüber habt ihr beide euch so eingehend unterhalten, als ich nach dem Duschen ins Wohnzimmer kam?“
Gavin überlegte einen Moment. „Da warnte sie mich gerade, ich sollte dich gut behandeln, sonst würde sie aus mir einen Sopran machen.“
„Oh nein!“
„Schon gut.“ Er drückte ihre Hand und verspürte sogar bei dieser harmlosen Berührung, wie sein Verlangen erwachte.„Sie hatte nicht ganz unrecht, Annie, auch wenn sie keine Ahnung von unserem Problem hat. Wir haben letzte Nacht nicht an Empfängnisverhütung gedacht.“
Sie ließ sich mit der Antwort Zeit. „Das macht vermutlich nichts. Jetzt ist nicht … der beste Zeitpunkt für mich, um …“
„Ich hätte nichts gegen ein zweites Kind einzuwenden“, unterbrach er sie, damit sie keinen falschen Eindruck bekam. „Sam ist großartig, und du hast ihn hervorragend erzogen.“
Das war allerdings für ihn gleichzeitig ein Problem. Sein Sohn war so großartig, dass Gavin bedauerte, so viel versäumt zu haben – den ersten Atemzug des Jungen, sein erstes Lächeln, das erste Wort, den ersten Schritt. Das war fast so schlimm wie die Tatsache, dass er Annie nicht gesehen hatte, als sie sein Kind in sich trug. Allerdings wusste er sehr gut, dass sie noch viele Probleme lösen mussten und keine Komplikationen durch eine Schwangerschaft brauchen konnten.
Im Moment gab es für Gavin außerdem Wichtigeres. „Ich habe auch nicht wegen einer möglichen Schwangerschaft davon gesprochen. Ich dachte, du könntest dir aus … anderen Gründen Sorgen machen.“ Auf der Leinwand machte Sly sich ganz offensichtlich keine Sorgen, während er mit der Hand über Sharons nacktes Bein strich. „Ich war seit dir mit keiner anderen zusammen.“
„Oh“, flüsterte Annie. „Warum nicht?“
Er seufzte. Verdammt, er hätte es einfach auf den Ort schieben können, an dem er gewesen war. Doch das durfte er nicht. Wenigstens in diesem Punkt schuldete er ihr die Wahrheit, nachdem er in Colson gesagt hatte, sie sei nur eine schöne Trophäe für ihn gewesen. „Weil keine wie du war.“
„Oh“, hauchte sie.
Während er darauf wartete, dass sie mehr sagte, erinnerte er sich daran, wie lässig sie vor ungefähr einem Monat sein Hemd angezogen hatte. Vor Eifersucht krampfte sich ihm der Magen zusammen. Er war nicht stolz auf seine Reaktion. Er war schließlich derjenige gewesen, der ihre Beziehung beendet hatte. Annie schuldete ihm keine Erklärungen. Trotzdem konnte er seine Gefühle nicht unterdrücken.
Als sie auch weiterhin schwieg, zwang er sich dazu, sie nicht zu bedrängen. Er räusperte sich und war fest entschlossen, ruhig und vernünftig zu bleiben, mochte es ihm auch noch so schwerfallen. „Wenn du nicht schwanger werden willst, sollten wir uns überlegen, was wir von jetzt an machen.“
Wieder schwieg sie eine ganze Weile, bevor sie ihn erlöste, indem sie sagte: „Ich gehe noch diese Woche zum Arzt.“
Seine innere Anspannung ließ etwas nach. Vermutlich hätte er es nicht ertragen, hätte sie ihn jetzt wieder auf die Couch verbannt. „Gut. Das ist sehr gut.“
Er zog sie näher zu sich heran, bis sie zwischen seinen Schenkeln saß und den Rücken an seine Brust lehnte. Als er die Hände um ihre Taille schob, stieß er sich den Ellbogen am Lenkrad. Der Schmerz dämpfte jedoch nicht im Geringsten seine lustvollen Gefühle. Sollte er erwähnen, dass er sich schon im Drugstore versorgt hatte und sogar jetzt auf alles vorbereitet war?
Er entschied, den Bogen nicht zu überspannen.
„Gavin?“
„Hm?“
„Ich … ich habe mich noch nicht dafür bedankt, dass du mich heute hast ausschlafen lassen. Und dafür, dass du dich um Sam und die Wäsche gekümmert hast. Das war sehr nett von dir.“
Er drückte einen Kuss auf ihr Haar und genoss den Duft. „Kleinigkeit. Du arbeitest zu hart, und deine Arbeitszeit ist einfach irre. Ich habe das nur einen einzigen Tag lang gemacht, und ich bin völlig erledigt.“
„Sam ist das Opfer wert“, wandte sie ein.
„Das streite ich nicht ab, aber jetzt bin ich da, und du kannst einiges ändern. Du musst nicht nachts arbeiten.“ Er fühlte, wie sie sich verkrampfte. Frustriert versuchte er, ihr klarzumachen, dass er nicht dagegen war, wenn sie arbeitete. Es ging ihm nur um diese ganz bestimmte Arbeit. „Du besitzt doch Fähigkeiten, über die andere nicht verfügen.“
„Was denn?“, fragte sie in einem Ton, der deutlich zeigte, wie wenig ihr dieses Thema gefiel.
„Du hast ein Collegediplom in Kunstgeschichte. Damit könntest du zum Beispiel in einer Galerie arbeiten. Teilzeitarbeit oder auf Kommissionsbasis, wenn du dir die Arbeitszeit selbst einteilen willst. Ich verstehe, wieso das bisher nicht infrage kam. Du hast ein sicheres Einkommen gebraucht. Doch das hat sich jetzt geändert. Und wenn dir das Kunstgeschäft nicht zusagt, kannst du etwas mit Mode machen. Du könntest in einer Boutique oder als Model arbeiten.“
Annie wandte den Kopf so weit, dass er ihre abweisende Miene sah. „Du meinst, ich soll nur ein hübsches Gesicht sein? Davon halte ich nichts.“ Sie holte tief Atem. „Außerdem scheinst du nicht zu wissen, dass man als Kellnerin auch Fähigkeiten braucht. Ich bin gut. Und sollte ich kündigen, würde ich Nina und Big Bob vermissen.“
„Du hast Clia nicht erwähnt“, warf er lachend ein.
„Sie ist gar nicht so schlimm. Sie hat mir immerhin eine Chance gegeben, als niemand sonst bereit war …“
„Ach, Annie, ich bitte dich!“
„Und sie scheint dich zu mögen.“
Gavin sah ein, dass sie so nicht weiterkamen. „Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Ich möchte nicht streiten. Wenn du in dem Restaurant arbeiten willst, ist das deine Sache.“ Bis ich dich umstimmen kann, fügte er bei sich hinzu.
Sie drehte den Kopf und blickte zu ihm hoch. „Wirklich?“
„Wirklich.“
Sie schwiegen und widmeten sich wieder dem Film. Gavin strich mit dem Daumen kreisförmig über Annies Handgelenk und atmete erleichtert auf, als sie sich endlich entspannte und sich enger an ihn schmiegte.
„Weißt du“, meinte er leise, „als du alles aufgezählt hast, was man in einem Autokino machen kann, hast du das Beste vergessen.“
„Tatsächlich?“ Langsam streichelte sie seinen muskulösen Schenkel. „Und das wäre?“
Er küsste sie auf die Schulter. „Dreh dich um! Dann zeige ich es dir.“
Sie gehorchte, und Gavins Begierde wuchs, als er ihr Gesicht betrachtete. Obwohl sie sich schon vor Stunden geliebt hatten, sah man ihr noch immer an, wie zufrieden und glücklich sie dadurch war. Nun röteten sich ihre Wangen wieder, und in ihren großen dunklen Augen erschien ein Blick, den Hollywood niemals nachahmen konnte.
Leidenschaftlich und voll Verlangen küsste er sie, schob die Hand unter ihren Pulli und stöhnte leise, als er die glatte Haut unter den Fingerspitzen fühlte.
Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie den Kuss unterbrachen und nach Luft rangen.
„Gavin.“
„Hm?“
„Ich …“ Annie konnte nicht weitersprechen, als er die Hand über ihre Brust legte und mit dem Daumen die Spitze streichelte. Sie erschauerte vor Erregung und legte die Hand an seine Wange. „Für mich hat es keinen anderen außer dir gegeben.“




9. KAPITEL
„Mann, wenn der schläft, dann schläft er“, sagte Gavin leise und drückte Sam an die Brust, während er Annie durch das dunkle Haus folgte.
Sie schaltete die kleine Lampe auf der Kommode im Wohnzimmer ein und ging in Sams Zimmer. Es amüsierte sie, wie erstaunt und bewundernd Gavin sich anhörte, auch wenn sie ihn gut verstehen konnte.
„Kein Wesen auf der ganzen Welt schläft so tief wie ein müdes Kind“, bestätigte sie und betrachtete Sam zärtlich. Dann schlug sie die Bettdecke zurück und wich zur Seite, damit Gavin den Jungen sanft ins Bett legen konnte. Zufrieden seufzend rollte Sam sich auf die Seite. Im schwachen Lichtschein, der aus dem Wohnzimmer hereinfiel, sahen sie, wie er ein Ärmchen ausstreckte und den Kopf ins Kissen drückte. Dabei atmete er ganz gleichmäßig weiter.
Annie deckte ihn zu und strich ihm das dichte glatte Haar aus der Stirn. Die kurze Berührung tat ihr gut, und während sie sein Gesicht betrachtete, staunte sie wie so oft darüber, wie sehr sie dieses Kind liebte.
Gavin legte den Arm um sie. „Er ist einfach perfekt, nicht wahr?“, flüsterte er heiser.
Es überraschte sie, so tiefe Gefühle in seiner Stimme zu hören und in seinem Blick zu finden, Gefühle, die sie selbst auch empfand. „Ja, das ist er.“
„Vor sechs Monaten … ich hätte mir nie vorgestellt … ich bin froh, dass du durchgehalten und ihn bekommen hast.“
Gerührt lehnte sie sich gegen ihn. „Ich bin auch froh darüber.“ Schweigend betrachteten sie gemeinsam das Wunder, das sie geschaffen hatten.
Doch während die Sekunden verstrichen, wanderten Annies Gedanken langsam von ihrem Sohn zu dem Mann an ihrer Seite. Sie versuchte, sich Klarheit über die Gefühle zu verschaffen, die sie ihm entgegenbrachte.
Das ständig vorhandene Verlangen konnte sie nicht länger abstreiten. Doch ihre Empfindungen gingen darüber hinaus. Zwischen ihnen gab es ein neues, zartes Band, das nach den trostlosen Jahren der Trennung umso kostbarer war.
Dazu kam eine neue Erkenntnis. Sie erinnerte sich an Gavins Bemerkung über das Ballett, darüber, dass er nicht Gedanken lesen konnte und dass sie ihm hätte sagen können, was sie mochte. Plötzlich nahm der Gedanke, der sie den ganzen Tag verfolgt hatte, Gestalt an.
Gavin hatte recht. Sie hätte ihm sagen können, was sie bevorzugte – nicht nur in dieser Hinsicht, sondern auch in vielen anderen. Sie hatte stets die Möglichkeit gehabt, ihre Wünsche auszudrücken, hatte sie jedoch nicht genutzt. In all den Jahren hatte sie Gavin die Schuld daran gegeben, dass er sie nicht gekannt und ihre Gefühle nicht begriffen hatte. Doch letztlich ging es um die Frage, wie sehr sie sich bemüht hatte, eigene Vorstellungen durchzusetzen.
Die Antwort lautete: nur sehr wenig. Zugegeben, es hatte sie verletzt, wie ihr Vater sie gesehen und wie er sie verwöhnt und wie einen hübschen Besitz behandelt hatte. Trotzdem …
Annie erschauerte leicht, als sie endlich einsah, dass sie in mancher Hinsicht tatsächlich eine verwöhnte Prinzessin gewesen war. Vielleicht hatte sich das sogar auf die wichtigsten Gebiete erstreckt. Hatte sie nicht einen Großteil ihres Lebens darauf gewartet, dass die anderen sie verstanden, anstatt Verantwortung für sich selbst zu übernehmen und dafür zu sorgen, dass man begriff, was sie wollte?
Hatte sie ihre Liebe für Gavin nicht als unschätzbares Geschenk angesehen, das er nicht anzweifeln durfte? Und hatte sie es schließlich nicht für unter ihrer Würde angesehen, um seine Liebe und ihre Ehe zu kämpfen?
Sosehr es sie auch beschämte, musste sie doch alle diese Fragen bejahen.
Sie unterdrückte einen Seufzer. Wenigstens heute Abend hatte sie den Mut gefunden, für sich selbst einzutreten, als er ihre Arbeit abtat und vorschlug, sie sollte Kleidung wie eine hübsche Puppe vorführen. Dennoch glaubte sie nicht, ihren Standpunkt gut dargelegt zu haben. Es fiel ihr noch immer schwer, über ihre Gefühle zu sprechen, vor allem weil Gavin auch nicht viel über seine sagte.
Zur Ehe sollte es eine Gebrauchsanweisung geben, dachte sie, während sie Sams unschuldiges Gesichtchen betrachtete. Man wurde führerlos hineingestoßen und musste sich Tag für Tag selbst seinen Weg suchen. Man konnte nur hoffen, die richtige Richtung eingeschlagen zu haben. Man wusste jedoch nie, ob man wirklich auf das erwünschte Ziel zusteuerte. Erst wenn man dort war und nicht mehr zurückkehren konnte, hatte man Sicherheit.
Annie rieb die Wange an Gavins Schulter. Trotz allem hatte sie Glück, weil sie ein zweites Mal Gelegenheit bekam, den richtigen Weg zu finden. Und heute kam es ihr zum ersten Mal so vor, als würde Gavin sich genau an ihrer Seite befinden.
Er gähnte. „Komm“, sagte er leise und drängte sie zur Tür, die er hinter sich schloss. Die Uhr auf der Kommode schlug zwölf Mal. Ein neuer Tag hatte begonnen.
„Müde?“, fragte sie, als er wieder gähnte.
„Ich bin bereit, eine ganze Nacht durchzuschlafen. Aber zuerst müssen wir noch etwas zu Ende bringen.“
„Und was?“
„Das.“ Er legte die Hand in ihren Nacken und küsste sie hingebungsvoll. Als er den Kuss beendete und sie das Verlangen in seinem Gesicht erkannte, wurde ihr gleichzeitig heiß und kalt.
„Ich dachte, du bist müde“, fragte sie und tastete mit den Fingerspitzen über ihre Lippen.
„Das bin ich auch. Aber nachdem ich beobachtet habe, wie du Sly und Sharon zugesehen hast, und nachdem wir eine volle Stunde im Wagen eine klärende Aussprache hatten, könnte ich jetzt kaum schlafen. Wie ist es mit dir?“
Sie dachte an seine verblüffende, aber gleichzeitig zutiefst erfreuliche Enthüllung, dass er keine anderen Partnerinnen gehabt hatte. Wenigstens in diesem Punkt hegte sie keine Zweifel. „Ich will es auch.“ Nachdem sie die Sandalen abgestreift hatte, ergriff sie seine Hand und betrat mit ihm das kleine dunkle Schlafzimmer.
An der Tür blieb er stehen. „Annie.“
„Ja?“
„Schalt das Licht ein.“
Sie gehorchte und sah ihn fragend an.
Mit einem großen Schritt war er am Bett. „Ich möchte dich sehen.“ Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. „Und nicht nur sehen …“ Behutsam strich er durch ihr Haar und küsste sie zärtlich und lange, reizte sie mit der Zungenspitze, die er über ihre Lippen gleiten ließ,ehe er einen Vorstoß in ihren Mund unternahm und mit ihrer Zunge spielte.
Annie bebte bereits, als er den Kuss beendete und sie entkleidete, ihr zuerst den Pulli und dann die Hose auszog. Ihre Erregung wuchs, als sie sah, dass sich seine Augen vor Leidenschaft verdunkelt hatten. Jetzt trug sie nur noch einen hauchdünnen gelben BH und einen Slip, beides ganz bewusst für diesen Moment ausgewählt.
Gavin legte liebevoll die Hand auf ihren Bauch. „Du bist so schön.“
Ungläubig staunend sah sie, dass seine Hand zitterte.
„Aber du bist auch so zart“, fuhr er leise fort. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du Sam in dir getragen hast.“
Das tiefe Staunen in seiner Stimme löste Zärtlichkeit in ihr aus. „Ich habe ausgesehen, als hätte ich einen Ball verschluckt“, gestand sie.
Er lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. Und sein bedauernder Blick raubte ihr den Atem. „Schade, dass ich nicht bei dir sein konnte“, flüsterte er.
„Ja, das ist schade.“ Sie meinte es ganz ehrlich.
Er öffnete den BH, schob die Körbchen beiseite und umfasste ihre Brüste. „Deine Brüste sind jetzt voller, und die Spitzen haben sich verändert. Früher waren sie rosig wie Blütenblätter. Jetzt haben sie die Farbe von reifen Pfirsichen.“ Wie gebannt sah er zu, wie sich die Spitzen unter den zärtlichen Berührungen aufrichteten. „Hast du gestillt?“
„In den ersten Monaten.“ Sie konnte kaum sprechen, wenn er sie so verwöhnte. „Unser Sohn …“ Sie rang nach Luft, als er seine Zärtlichkeiten verstärkte, und ihre Sehnsucht verwandelte sich in lodernde Begierde. „Unser Sohn war unersättlich.“
„Tüchtiger Junge.“ Trotz der leicht hingeworfenen Worte war er innerlich angespannt, schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie so nach hinten, dass sie ihm die Brüste entgegenreckte. Leise stöhnend senkte er die Lippen über eine Spitze und saugte daran.
Annie bog sich ihm noch weiter entgegen, während der von seinem Mund erzeugte Feuerstrom direkt zu der pulsierenden Stelle zwischen ihren Schenkeln floss. Und ihre Lustgefühle wurden immer heftiger, während er sich Zeit ließ und erst die eine, dann die andere Brust verwöhnte.
Es erregte sie noch mehr, zu beobachten, wie er mit langen, kräftigen gebräunten Fingern ihre Brüste massierte, und sie streichelte sein weiches schwarzes Haar. Als er schließlich den Kopf hob, waren ihre Brüste feucht und gerötet und die prickelnden Brustspitzen nass, und Annie hielt sich nur noch aufrecht, weil er sie stützte.
„Gefällt dir das?“, fragte er heiser.
Sie streichelte seine Wangen und genoss das feine Kratzen der Bartstoppeln. „Das weißt du doch.“ Ihre Stimme klang genauso rau wie seine. Sie kam ihm entgegen, drückte die Brüste an sein Hemd und küsste ihn leidenschaftlich, um ihm zu zeigen, wie sehr es ihr gefallen hatte.
Stöhnend kämpfte Gavin um Selbstbeherrschung, während er sie sanft, aber energisch noch einmal von sich schob. „Annie.“ Jeder Muskel in seinem Körper war hart angespannt, so sehr hielt er sich zurück. „Langsam, Baby. Ich will, dass es für dich schön ist.“
„Das ist es“, erwiderte sie atemlos. „Aber es wäre noch tausendmal besser, wärst du auch nackt.“
„Sofort“, versprach er. Er wusste genau, dass er sich sofort mit ihr vereinigen musste, wenn er sich auszog. Seine Beherrschung drohte der Wucht der Leidenschaft zu erliegen. Hätte er ihre Hände auf der nackten Haut gefühlt, wäre er verloren gewesen.
Und er war nicht bereit. Noch nicht.
Gavin musste selbst über seinen Starrsinn lächeln, als er nach dem Saum ihres Slips tastete, sich vorbeugte und das Kleidungsstück an ihren Beinen nach unten schob. Beinahe wäre es um seine Selbstbeherrschung geschehen gewesen, als er mit der Wange über ihren Bauch strich und hörte, wie sie nach Luft schnappte.
Im nächsten Moment vergaß sie zu atmen, als er den ersten heißen Kuss auf ihren sensibelsten Punkt drückte.
Sie hielt sich an seinen breiten Schultern fest. „Gavin“, flüsterte sie atemlos.
„Hm?“ Er küsste sie noch einmal und ließ die Zunge vordringen.
„Wenn das … ein Wettbewerb ist …“ Sie erschauerte vor Entzücken, als er sie noch näher zu sich heranzog und mit seinen über die Maßen erregenden Zärtlichkeiten fortfuhr. „Ich … werde sicher … gewinnen.“
Damit war es um seine Selbstbeherrschung endgültig geschehen. Er hatte langsam vorgehen und es hinauszögern wollen. Doch jetzt hielt er es vor Verlangen nicht mehr aus und konnte keine Sekunde länger warten.
Er sprang auf und entlockte Annie vor Überraschung einen gedämpften Aufschrei. Mit einem Ruck schlug er die Decken zurück. Jetzt konnten sie sich gleich ins Bett legen, da er in der nahen Zukunft nicht mehr die Absicht hatte aufzustehen.
Hastig entledigte er sich der Kleidung, nahm ein Kondom aus der Brieftasche, hob Annie hoch und legte sie aufs Laken.
Tief aufseufzend ließ er sich auf sie sinken. Annie streichelte seinen Rücken und seine Schultern und zog ihn an sich, rang nach Luft und rieb sich an ihm.
Mit Küssen auf Lippen, Brüste und Nabel steigerte er noch einmal ihre Lust, riss endlich die flache Packung auf und sorgte für den nötigen Schutz. Im nächsten Moment glitt er zwischen ihre Schenkel.
„Warte“, flüsterte Annie. „Lass mich …“ Sie tastete nach ihm und umschloss ihn. „Du fühlst dich so gut an …“ Sehnsüchtig hob sie sich ihm entgegen, während sie ihn zu sich führte.
Langsam erfüllte er sie, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Ihre Wangen röteten sich, sie öffnete die Lippen, und ihre Augen weiteten sich.
Annie, sieh mich an! Sieh mich an, während ich dich liebe. Fühlst du, wie wunderbar wir zusammenpassen …
Deutlich erinnerte er sich an die Worte, konnte sie jedoch nicht aussprechen – und zwar aus Angst, wie er auf einmal erkannte. Er fürchtete, Annie würde nicht die Worte sagen, nach denen er sich verzweifelt sehnte: Ich liebe dich, Gavin. Ich liebe dich … dennoch musste er seine Ansprüche sichern, damit niemand sie ihm streitig machen konnte.
Langsam begann er sich zu bewegen, ließ sich Zeit, damit sie sich seinen Bewegungen anpassen konnte. Allerdings konnte er sich nicht lange bremsen. Sobald sie aufstöhnte und die Hände auf seinen Po legte, hielt er sich nicht mehr zurück.
„Ja, Gavin, genau so, bitte …“
Als sie ihm rhythmisch entgegenkam, presste er die Lippen auf ihren Mund, bewegte sich schneller und kraftvoller und fühlte, wie sie zu beben begann.
„Nicht aufhören …“, stöhnte sie und bog sich ihm entgegen. „Nicht aufhören … nicht …“
„Ja, Baby, schon gut.“ Er schob die Hände unter ihren Po und presste sie an sich, während er sie mit einem letzten heftigen Stoß tief ausfüllte. „Annie, ich brauche dich …“
Lust überwältigte ihn, raubte ihm den Atem und löschte all seine Gedanken aus. Und danach war er so befriedigt wie nie zuvor in seinem Leben und völlig ermattet. Seufzend drückte er das Gesicht an Annies Schulter und sank auf sie.
Erst eine ganze Weile später fand er genug Kraft, um sich auf die Seite zu rollen. „Annie.“ Mehr sagte er nicht.
Langsam öffnete sie die Augen. Schweigend strich sie mit den Fingern über seine Lippen und lächelte glücklich.
Gavin legte die Hand unter ihr Kinn und küsste sie sanft. Jetzt fühlte er, wie erschöpft er war. Innerhalb der letzten achtunddreißig Stunden hatte er weniger als fünf Stunden geschlafen, und das wirkte sich deutlich aus.
Dennoch wollte er auf keine einzige Stunde verzichten, die er ohne Schlaf verbracht hatte, vor allem nicht auf diese letzte. Denn in Annies Blick fand er die Bestätigung, dass diese Vereinigung mehr als ein Lustakt gewesen war.
Es war dabei um Hoffnung für eine gemeinsame Zukunft gegangen.
Bevor er einschlief, sah er Annies schönes Gesicht vor sich. Und sein letzter Gedanke war: Jetzt gehörst du mir, und diesmal gebe ich dich nicht mehr frei.




10. KAPITEL
„Na, was sagst du dazu?“ Es war eine der dümmsten Fragen, die Gavin je gestellt hatte. Er brauchte nur Annies verkrampftes Gesicht anzusehen, um die Antwort zu kennen. Sie betrachtete die Waschmaschine und den Wäschetrockner, die er gekauft hatte, als wären es giftige Schlangen.
„Sehr … hübsch“, erwiderte sie vorsichtig.
Auch wenn er keine überschäumende Begeisterung erwartete, war er doch über ihre Reaktion enttäuscht. Freude, Erleichterung und vielleicht Anerkennung für seine Aufmerksamkeit wären ihm lieber gewesen als diese Ablehnung.
„Wo liegt das Problem?“, fragte er. „Ich habe schließlich keine Bank ausgeraubt.“ Seine Stimme wurde schärfer. „Und meines Wissens ist es im Staat Colorado nicht verboten, Waschmaschinen und Wäschetrockner zu besitzen. Liegt es an der Farbe? Wäre dir vielleicht Gelb lieber als Weiß gewesen?“
„Gegen Weiß ist nichts einzuwenden.“
„Was ist es dann?“ Warum sah sie bloß so unbehaglich drein?
Annie holte tief Atem. „Du hättest zuerst mit mir darüber sprechen können. Ich möchte an solchen Entscheidungen beteiligt werden, Gavin.“
„Das habe ich dir erklärt“, versicherte er hastig, damit sie nicht glaubte, es wäre wie bei jenem Vorfall in der letzten Woche. Allerdings verstand er bis heute nicht, worüber sie sich so aufgeregt hatte.
Er hatte es nett gefunden, als er ihr einen freien Abend verschaffte, um sie zum Abendessen ausführen zu können. Doch sie hatte sich verhalten, als hätte er sie zum Schlammringen aufgefordert. Jedenfalls wusste er jetzt, dass sie keine Überraschungen schätzte.
„Sieh mal, das kam ganz unerwartet“, versicherte er. „Der Großhändler, der Gil beliefert, hatte die beiden Maschinen zufällig im Wagen, als er sich heute Vormittag die Baustelle ansah. Er hat sie mir aus Gefälligkeit zum Selbstkostenpreis überlassen. Was sollte ich denn machen? Ablehnen? Sollte ich sagen, dass ich mir erst von meiner Frau die Erlaubnis holen muss?“
„Das wohl nicht.“
Er bemühte sich, ihr ruhig und beherrscht klarzumachen, wie unvernünftig sie sich verhielt. „Wir brauchen diese Geräte, und sie sind kein Luxus wie ein Brillantdiadem oder ein Rolls-Royce.“ Er warf einen vielsagenden Blick zu ihrem Honda, der neben seinem Pick-up in der Einfahrt parkte. „Allerdings könntest du auch einen guten Wagen brauchen.“
„Daran solltest du nicht einmal denken!“, warnte sie nicht nur gereizt, sondern auch alarmiert. „Ich mag meinen Wagen.“
„Er ist nicht zuverlässig.“
„Woher willst du das wissen?“
„Er braucht in der Woche einen Liter Öl. Das ist ein sicheres Anzeichen.“ Sie zog ein Gesicht, als hätte er soeben eine ihrer Freundinnen tödlich beleidigt.
„Na gut.“ Sie reckte starrsinnig das Kinn. „Trotzdem mag ich ihn.“
„Sicher, und den Waschsalon magst du vermutlich auch.“
„Allerdings, ja.“
„Sicher“, wiederholte er verärgert. „Und im Waschsalon hast du die restliche Freizeit verbracht, die dir noch dank der wunderbaren Arbeitszeiten im Palomino geblieben ist.“ Noch bevor sie ihm einen abweisenden Blick zuwarf, bereute er schon seine gedankenlose Äußerung.
„Offenbar kommen wir so nicht weiter“, erklärte sie übertrieben höflich und sah auf die Uhr. „Außerdem komme ich zu spät, wenn ich mich nicht auf den Weg mache. Wenn du mich jetzt entschuldigst …“
„Ach, bitte, Annie …“
Es war bereits zu spät. Wie ein Geist, der sich in seine Flasche zurückzieht, verschwand sie im Haus.
„Mist!“ Gavin ballte frustriert die Hände zu Fäusten und hätte liebend gern geflucht. Er tat es nicht, weil Sam im Garten selig mit einem der großen Gerätekartons spielte.
Außerdem lohnte es sich nicht. Er zwang sich dazu, die Fäuste wieder zu öffnen. Jedes Paar hatte gelegentlich Meinungsverschiedenheiten. Und aufgrund ihrer Vergangenheit mussten er und Annie mehr Punkte aufarbeiten als ein normales Paar.
Trotzdem war er verärgert. Er begriff einfach nicht, wo Annies Problem lag. Er versuchte doch nur, ihr das Leben etwas zu erleichtern. Worüber regte sie sich auf?
Kopfschüttelnd griff er nach der Zange, mit der er den Schlauch an der Waschmaschine befestigt hatte, und warf ihn in den Werkzeugkasten. Dann drehte er das Wasser auf und überprüfte den Anschluss. Es besänftigte ihn ein wenig, als alles hielt und trocken blieb.
Wenigstens etwas ging glatt.
Vielleicht hatte er auch nur zu heftig reagiert. Seine Beziehung mit Annie lief doch auch meistens glatt. Der heutige Streit war die Ausnahme und nicht die Regel. Abgesehen von einigen kleinen Missverständnissen, ging es mit ihnen beiden sogar besser, als er jemals gehofft hatte.
Vielleicht störten ihn gerade diese kleinen Meinungsverschiedenheiten so sehr. Es frustrierte ihn ungemein, dass Annie sich eigensinnig weigerte zu akzeptieren, dass er sich mit Recht gewisse Gedanken machte. Ihre Arbeit war einer der Punkte, die zur Diskussion standen. Doch wenn er ihr erklärte, dass er sich um ihre Sicherheit sorgte, wenn sie nachts unterwegs war, oder dass er sie nicht immer so müde sehen wollte, errichtete sie sofort eine Mauer.
Je näher sie sich in einigen Punkten kamen, desto weiter entfernten sie sich in anderen voneinander. Es war geradezu lächerlich, aber wenn sie stritten, vermisste er etwas sehr Wichtiges.
Der Gedanke beunruhigte ihn. Einer Eingebung folgend verschloss er den Werkzeugkasten, sah nach Sam und überzeugte sich davon, dass das Türchen gesichert war. Als er zum Haus ging, kam Annie gerade heraus.
Sie blieb auf der obersten Stufe stehen und sah ihn an. Und für einen Moment wirkte die kleine Entfernung zwischen ihnen gewaltig.
„Annie, es tut mir leid …“ Gavin verstummte, als ihm klar wurde, dass er gar nicht wusste, wofür er sich entschuldigte. Sie lächelte schwach und zögernd, doch Gavin war es, als wäre die Sonne hinter Gewitterwolken hervorgekommen. „Ich wollte dich nicht ärgern“, fuhr er fort. „Ich dachte wirklich, du würdest dich freuen.“
„Ich weiß. Es tut mir auch leid. Es ist nur so …“
„Seht!“, rief Sam aufgeregt. „Zoomy Cat! Mama! Daddy! Dort!“
Die große Siamkatze des Nachbarn stand wie erstarrt im Garten, betrachtete Sam mit ihren großen blauen Augen, stolzierte majestätisch zum Zaun und sprang hinauf, damit der Junge sie nicht erreichen konnte.
Sam lief trotzdem zu der Katze. „Zoomy streicheln!“, rief er, blieb am Zaun stehen, streckte die Arme nach der Katze aus und sah zu Gavin und Annie. „Sam helfen!“, flehte er. „Bitte!“
Gavin und Annie sahen sich an, und die Spannung schwand völlig. Annie lächelte. „Ich muss los“, sagte sie zu Gavin.
„Ich weiß, aber nicht ohne das hier.“ Er zog sie an sich, küsste sie und ließ sie erst los, als sie erschauerte. „Annie.“
Sie lehnte sich an ihn und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Ja?“
Er drückte ihr seine Wagenschlüssel in die Hand. „Nimm den Pick-up.“
„Endlich allein“, stellte Nina fest.
Annie blickte von der Theke hoch, an der sie beide Salz- und Zuckerstreuer füllten. Ihre rothaarige Freundin winkte lächelnd hinter Clia her.
Nina wartete nur, bis sich die Tür hinter der Besitzerin des Diners geschlossen hatte und die Klingel verstummte. Dann ließ sie den Trichter wie eine heiße Kartoffel fallen. „Dem Himmel sei Dank! Ich dachte schon, sie geht gar nicht mehr. Komm, wir machen Pause und feiern bei Kaffee und Kuchen. Ich lade dich ein.“
„Du bist unverbesserlich“, erwiderte Annie lächelnd.
„Machst du mit?“
Annie sah sich rasch im Diner um. Im Moment war es ruhig. Die Jugendlichen an einem der Tische aßen nach dem Kino noch eine Kleinigkeit. Drei Lastwagenfahrer beschwerten sich lautstark über die neue Gewichtsbeschränkung auf einem Bergpass. Und ein Pärchen Anfang zwanzig hielt Händchen, schmachtete sich gegenseitig an und achtete nicht auf das Essen. Annie wischte sich die Hände ab und griff nach der Kaffeekanne. „Natürlich mache ich mit. Ich sehe noch einmal nach den Gästen und komme gleich wieder.“
„Großartig.“ Nina ging zu der beleuchteten Truhe mit den Torten. „Kirsche, Schokolade oder Zitrone?“, fragte sie dabei.
„Zitrone. Und Milch statt Kaffee.“ Annie machte die Runde durch das Lokal, brachte dem Liebespaar in der Ecke die Rechnung und kam zu Nina zurück.
Dankbar seufzend sank sie auf einen Hocker und stellte die Füße auf die Stange. Es tat gut, einen Moment sitzen zu können. Obwohl es nach dem Ende der Hitzewelle wesentlich ruhiger geworden war, hatten sie doch den ganzen Abend und die ganze Nacht über ständig Gäste.
Nina nahm einen großen Bissen von ihrem Kirschkuchen und stöhnte genussvoll. „Lecker. Weißt du, der Kuchen schmeckt fast so gut, wie du aussiehst. Offenbar bekommt es dir, mit deinem tollen Mann zu schlafen. Sind seine Brüder ganz bestimmt verheiratet?“
„Ja, tut mir leid.“ Annie hatte Nina nichts von der Änderung in ihrer Beziehung mit Gavin erzählt. Das war nicht nötig gewesen. Nina hatte es ihr angesehen.
Ihre Freundin seufzte. „Was für ein Jammer.“ Nachdenklich blickte sie in ihre Kaffeetasse. „Ich weiß noch, wie ich mit so einem Gesicht wie du herumgelaufen bin.“ Nach einem forschenden Blick auf Annie seufzte sie noch einmal. „Na ja, vielleicht habe ich nicht ganz so gut ausgesehen, aber ich habe von innen heraus gestrahlt.“ Ein amüsierter Blick erschien in ihren Augen, deren Lider sie heute in Türkis und Hellgrün geschminkt hatte. „Ganz zu schweigen von den roten Stellen, die seine Bartstoppeln an meinen Schenkeln …“
„Nina!“, schnitt Annie ihr leise lachend das Wort ab. „Benimm dich.“
„Schätzchen, ich benehme mich. Und ich bin eifersüchtig. Der da oben hat nicht vorgesehen, dass ich wie eine Nonne lebe. Aber jetzt ist es schon zwei Jahre her, dass Jerry und ich uns getrennt haben, und ich suche noch immer den Richtigen. Zum Kuckuck, wahrscheinlich würde ich mich sogar mit dem Falschen zufriedengeben, wenn er nur gut genug aussieht. Und es hilft mir nicht im Geringsten, dass du jeden Abend hier hereingeschwebt kommst wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat.“
„Das tue ich nicht.“
„Und ob du das tust. Sicher, du wirkst auch etwas müde, aber wenn ich an den Grund denke, kannst du nicht mit meinem Mitgefühl rechnen.“
„Ich habe dich auch nicht darum gebeten“, erwiderte Annie sanft. „Außerdem kommt es nicht nur darauf an, dass man sich im Bett gut versteht.“
„Ja, das stimmt.“ Nina machte ein trauriges Gesicht. „Leider.“ Sie nahm noch einen Bissen Torte und fragte ernsthaft: „Wie läuft es denn nun wirklich zwischen euch?“
Annie spielte mit ihrer Kuchengabel. „Gut.“
Nina wartete eine Weile, ehe sie drängte: „Wie gut?“
„Einfach gut.“
„Aber? Was ist los?“
„Nichts.“
Nina kniff die Augen zusammen. „Mir kannst du nichts erzählen.“
Annie spielte noch immer mit ihrer Kuchengabel. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.“
„Dann tu es nicht. Sag mir nur, was läuft. Ich finde es schon selbst heraus.“ Als Annie noch immer schwieg, schüttelte Nina den Kopf. „Ich schwöre dir, Mrs. Cantrell, ich würde lieber Clia um eine Gehaltserhöhung bitten, als dass ich versuche, dir persönliche Informationen zu entlocken. Clia hält ihr Portemonnaie fest zusammen, aber bei dir ist es, als wollte man mit einem Zahnstocher Perlen aus einer Auster holen. Rede!“
Annie seufzte. „Gavin kam heute zeitig von der Arbeit heim.“
„Na schön, das erklärt dein strahlendes Gesicht.“
„Nein. Zumindest nicht heute.“
Nina betrachtete sie forschend. „Das heißt vermutlich, ihr habt euch gestritten.“
„Es war eher eine Meinungsverschiedenheit.“
„Und worum ging es?“, fragte ihre Freundin.
„Er hat eine Waschmaschine und einen Wäschetrockner gekauft.“
„Und?“
„Was und?“
„Sind sie giftgrün? Funktionieren sie nicht? Haben sie deine Unterwäsche beim Schleudern zerfetzt? Was ist los?“
„Er hat nicht zuerst mit mir darüber gesprochen.“
Nina riss die Augen auf. „Na ja, dann ist es kein Wunder, dass du unglücklich bist. Was tut denn dieser abscheuliche Mann als Nächstes? Wird er dich zwingen, eine Mikrowelle anzunehmen?“
Annie machte ein finsteres Gesicht. „Das hat er schon am Montag getan.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wir haben auch ein neues, größeres Bett. Er würde mir auch einen Wagen kaufen, wenn ich es erlaube. Und er mag es nicht, dass ich hier arbeite.“
„Schätzchen, ich sage es dir nur ungern, aber wenn ein Mann für dich etwas Nettes tut, ist das gut. Und was das Lokal hier angeht – Kellnerin ist nicht unbedingt ein Spitzenberuf.“
Annie schob das Stückchen Torte auf dem Teller hin und her. „Nina, bist du denn nicht stolz auf deine Arbeit?“
Ihre Freundin zuckte die Schultern. „Ich bin stolz, weil ich für mich und meine Kinder sorgen kann. Aber auf diese Arbeit stolz sein? Wüsste ich, wie ich daheim bleiben kann, ohne von der Wohlfahrt zu leben, oder hätte ich die nötige Ausbildung, um etwas anderes zu machen, wäre ich auf der Stelle weg von hier.“ Sie betrachtete Annie. „Das begreife ich nicht. Warum wehrst du dich so gegen diesen Mann? Seit ich dich kenne, bringst du dich fast um, weil du Sam eine gute Mutter sein willst. Jetzt hast du jemanden, der dich dabei unterstützen will, und du freust dich nicht darüber. Ich muss dir wirklich sagen, ich verstehe das nicht.“
Annie traute ihren Ohren nicht. „Ich will nicht unterstützt werden, Nina. Ich will zu allem etwas beitragen, wie eine Erwachsene behandelt werden und eine gleichwertige Partnerin sein. Damit du verstehen kannst, warum das für mich so wichtig ist, musst du wissen, wie ich aufgewachsen bin. Man hat mir ständig gesagt, wer ich bin und was ich will. Man hat mich nie gefragt.“
„Was sagt denn Gavin dazu, wenn du darauf hinweist?“
„Das habe ich nicht“, räumte Annie ein. „Nicht so deutlich. Aber er muss wissen …“
„Annie, ich bitte dich! Männer wissen gar nichts. Wie soll er dich denn verstehen, wenn du ihm nicht sagst, was du denkst? Ich bin sicherlich keine Expertin, sonst wäre ich nicht so oft auf die Nase gefallen. Aber ich weiß, dass man direkt sein muss. Glaube mir, diskrete Andeutungen bringen nichts.“
„Aber …“
Jemand hustete diskret. „Entschuldigen Sie, Miss.“
Sie wandten sich zu dem Liebespärchen, das an der Kasse stand und bezahlen wollte.
„Das mache ich.“ Nina stand auf. „Hör auf mich. Sag bei deinem Mann rundheraus, was du denkst. Das ist das Beste.“
Annie wollte antworten, verzichtete jedoch darauf. Nina konnte nie wirklich verstehen, wie schwer es ihr fiel, sich zu öffnen und über ihre Gefühle zu sprechen.
Die Frage war, ob Gavin es konnte.
„Hey, Baby.“ Gavin fing hinter sich die Fliegengittertür ab und ließ sie vorsichtig zufallen, als er in die von hellem Sonnenlicht erleuchtete Küche kam.
Annie saß am Tisch und blickte hoch. „Hi“, sagte sie hörbar überrascht darüber, ihn an einem Wochentag schon am frühen Nachmittag zu sehen. „Was machst du daheim?“
„Das hier.“ Er kam zu ihr, beugte sich herunter und gab ihr einen Kuss, bei dem sie froh war zu sitzen.
„Na ja“, meinte sie, als er sich wieder aufrichtete. „Das war … nett.“
„Ganz meine Meinung.“ Er verschwand im Bad, um Gesicht und Hände zu waschen.
Sie wartete, bis er wieder herauskam. „Also, antwortest du jetzt bitte auf meine Frage?“
Achselzuckend machte er sich daran, Kaffee aufzugießen. „Heute Vormittag ist einer der Männer vom Dach gefallen. Ich habe ihn ins Krankenhaus gebracht.“
Jetzt verstand sie, warum er so mitgenommen wirkte. „Gavin, das tut mir leid. Wie geht es ihm?“
„Er hatte Glück und hat sich nur das Bein gebrochen. Im Moment fühlt er sich elend, aber in einigen Wochen hat er es überstanden.“ Gegen die Theke gelehnt wartete er darauf, dass der Kaffee durchlief.
„Wie ist das passiert?“
„Er hat herumgealbert. Ich habe ihm unzählige Male gesagt, er soll es sein lassen, aber Lee hört nie auf einen. Er begreift offenbar nicht, wie wichtig Sicherheit am Arbeitsplatz ist. Zumindest hat er es bisher nicht begriffen. Das ändert sich hoffentlich von jetzt an.“ Lächelnd sah er sich um. „Wo ist denn Samuel?“
„Der schläft noch.“
„Aha.“ Gavin sah auf die Uhr. „Ja, jetzt ist seine Zeit. Und warum schläfst du nicht?“
„Weil ich mich um das hier kümmern muss.“ Annie deutete auf den Notizblock, das Scheckbuch und einen kleinen Stapel Rechnungen auf dem Tisch. „Der Erste war schon letzte Woche, und ich habe es völlig vergessen.“ Sehnsüchtig ließ sie den Blick über seine breiten Schultern, den kräftigen Hals und die sinnlichen Lippen gleiten. „Wie kommt das bloß?“
„Sieh mich länger so an“, warnte er leise, „und ich zeige dir den Grund.“
Lächelnd winkte sie ab. „Kommt gar nicht infrage. Ich muss mich um diese Sachen kümmern, sonst landen wir auf der Straße. Ein Wunder, dass mein Vermieter noch nicht angerufen hat.“
Gavin öffnete den Schrank und holte eine Tasse heraus. „Er hat angerufen.“
„Was?“
„Keine Sorge, ich habe das erledigt. Verdammt!“ Ruckartig stellte er die Tasse auf die Theke. „Da fällt mir etwas ein.“
„Gavin …“
„Warte.“
Fassungslos sah sie zu, wie er hinausging. Kurz darauf kehrte er zurück.
„Hier.“ Er reichte ihr etliche Papiere und wandte sich zur Theke. „Das habe ich schon vorgestern abgeholt, aber dann im Pick-up vergessen. Willst du eine Tasse?“,fragte er und hielt die Glaskaraffe hoch.
„Nein.“ Annie ließ die Blätter auf den Tisch fallen, ohne sie
auch nur anzusehen. „Ich will wissen, wovon du sprichst. Mr. Langley hat hier angerufen? Wann?“
„Anfang der Woche“, erwiderte er und nahm einen Schluck. „Am Montag … nein, am Dienstag.“
„Warum hast du es mir nicht gesagt?“
„Du warst bei der Arbeit.“
„Und hinterher?“
„Ich weiß es nicht. Ich habe es vergessen.“
„Vergessen?“
Der Muskel in seiner Wange zuckte, obwohl seine Stimme ruhig blieb. „Richtig.“
„Wie konntest du etwas so Wichtiges vergessen, das …“
„Ich bitte dich, Annie. Bei unseren verrückten Arbeitszeiten bekomme ich dich kaum zu Gesicht. Das habe ich nicht absichtlich gemacht. Was ist denn schon dabei?“
„So etwas muss ich wissen“, erwiderte sie gereizt. „Ich trage schließlich die Verantwortung.“
„Viel zu viel, wenn du mich fragst.“
„Gavin …“
„Ist doch gut. Ich sagte ja, dass ich mich darum gekümmert habe.“
„Und was soll das heißen?“, fragte sie.
„Ich habe Langley gefragt, was wir ihm schulden. Er hat es mir gesagt, und ich habe ihm einen Scheck geschickt. Wie gesagt, es ist nichts weiter dabei.“
Annie war über seine lässige Art, mit der er die Sache behandelte, für einen Moment sprachlos. Während sie vor sich auf den Tisch starrte, versuchte sie, ihre Gedanken zu sammeln und den Ärger in den Griff zu kriegen. Erst jetzt nahm sie die Papiere, die Gavin mitgebracht hatte, zur Kenntnis. „Was ist das?“
„Vollmachten für mein Bankkonto. Du musst unterschreiben, damit du Zugang zu den Konten hast.“
Sie holte tief Atem. „Das ist unnötig.“
„Natürlich ist es nötig und sinnvoll. Wenn mir etwas zustößt, kommst du trotzdem an das Geld. Und wenn du etwas brauchst, kannst du direkt einen Scheck ausschreiben und brauchst mich nicht zu bitten, dir das Geld zu geben.“
„Warum sollte ich dich um Geld bitten?“, fragte sie langsam. „Ich habe eine Arbeit …“
„Die dich langsam, aber sicher umbringt …“
„Außerdem haben wir eine Vereinbarung getroffen.“ Sie hielt den Kopf hoch und wurde immer förmlicher, je mehr sie sich darüber ärgerte, dass er ihre Gefühle nicht verstand.„Eine Vereinbarung, wer was bezahlt und …“
„Das ist doch nicht dein Ernst“, erwiderte er erstaunt. „Lieber Himmel, Annie, das war vorher!“
Es fiel ihr unbeschreiblich schwer, die nächste Frage zu stellen. „Vorher? Bevor wir miteinander geschlafen haben?“
Seine Miene verdüsterte sich. „Nein! Bevor wir angefangen haben, wie ein Ehepaar zu leben, verdammt noch mal!“ Er zog die Augen schmal zusammen, stellte die Tasse weg und kam zu ihr. Bevor sie begriff, was er wollte, setzte er sich auf den Stuhl neben dem ihren und zog sie auf den Schoß.
Verwirrt hielt sie sich an seinen Schultern fest. Seine Schenkel fühlen sich hart unter ihrem Po an. Seine Arme hielten sie eisern fest. Sofort erwachte ihr Verlangen und der Wunsch, ihren Zorn zu vergessen und sich enger an ihn zu schmiegen. Das machte sie wütend, wenn auch mehr auf sich selbst als auf ihn. Allerdings wollte sie das nicht zugeben. „Du führst dich wie ein Höhlenmensch auf!“
„Richtig. Vergiss das nicht“, mahnte er, schob die Finger in ihr Haar und küsste sie.
Nur eine halbe Sekunde konnte sie sich noch in seinen Armen steif halten. Danach unterlag sie seiner maskulinen Ausstrahlung und seiner Leidenschaft, kam ihm entgegen und biss ihn kräftig in die Unterlippe.
„Au!“ Er zuckte zurück, sah sie erstaunt an, zog die Hand aus ihrem Haar und fasste sich an die Lippe.
Hastig hielt sie eine Entschuldigung zurück, die ihr schon auf der Zunge lag. Dank der Erziehung an der Brook School war sie darüber betroffen, was sie getan hatte. Doch sie war zu einer Kämpfernatur geworden und sagte sich, dass sie aus reinem Selbsterhaltungstrieb gehandelt hatte. Sekunden später wäre sie in Gavins Händen weich wie Sams Knetmasse gewesen. „Ich schätze es nicht, manipuliert zu werden. Vor allem nicht, wenn ich versuche, etwas mit dir zu besprechen.“
Zu ihrer Verblüffung fing er zu lachen an. „Ich weiß nicht genau, wer du bist und was du mit meiner mir angetrauten Ehefrau gemacht hast, aber ich mag dich. Und ich möchte mich entschuldigen“, fügte er hinzu. „Willst du mich vielleicht auch schlagen?“
Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Nein.“
„Sehr schön.“ Während er sie weiterhin eingehend betrachtete, schwand sein Lächeln, und er seufzte. „Ich bin, wie ich bin, Annie“, meinte er endlich. „Ich bin nicht in feinen Schulen, sondern im Arbeitermilieu groß geworden. Dazu gehören einige Dinge. Du bist meine Frau. Ich will für dich sorgen und …“
„Ich kann für mich selbst sorgen“, unterbrach sie ihn energisch. „Das ist mir wichtig, Gavin. Ich … ich habe viel zu lange nur genommen. Jetzt muss ich das Gefühl haben, dass ich etwas zurückgebe.“
„Baby, du bist meine …“
„Ich will gleichberechtigt behandelt werden und nicht wie eine zarte Blume, die du versorgen musst.“
Für einen Moment biss er starrsinnig die Zähne zusammen, entspannte sich jedoch und versuchte es auf andere Art. „Na schön, ich werde mich bemühen. Aber denk bitte über eines nach. Spielt es wirklich eine Rolle, wer die Miete bezahlt oder Lebensmittel einkauft, solange für Sam gesorgt ist? Steht nicht sein Wohlergehen an erster Stelle?“
Darauf gab es nur eine Antwort, wie er sehr genau wusste. „Ja, natürlich, aber das gibt dir nicht das Recht, an dich zu reißen, was …“
„Das versuche ich auch gar nicht“, behauptete er und strich ihr das Haar hinter das Ohr.
Als er sie zärtlich streichelte, mischten sich bei ihr wieder Resignation, Frustration und Nachgiebigkeit. Gleichzeitig überlegte sie erneut, was wohl nötig war, damit Gavin sie verstand. Er musste begreifen, dass sie in dieser Beziehung als gleichberechtigte Partnerin behandelt wurde.
„Ich will doch nur, dass es für uns alle einfacher wird.“ Federleicht berührte er ihr Kinn und die Lippen. „Mehr nicht“, fügte er hinzu und betrachtete sie voll Verlangen. Ganz langsam beugte er sich zu ihr.
Annie hielt ihn nicht zurück. Im Gegenteil, sie kam ihm auf halbem Weg entgegen, obwohl das keine Antwort war. Der Tag musste kommen, an dem sie ihre Probleme weniger angenehm durch eine Diskussion lösen mussten. Und doch …
Ihre Lippen berührten sich, verschmolzen und lösten sich wieder voneinander. Liebevoll ließen sie die Zungen miteinander spielen. Wenigstens auf dem Gebiet der Lust stimmten sie beide völlig überein.
Gavin sah sie mit funkelnden Augen an. „Wie lange dauert es noch, bis Sam aufwacht?“
„Ich weiß es nicht. Vielleicht fünfzehn oder zwanzig Minuten.“
„Das reicht“, flüsterte er.
„Wofür?“, fragte sie atemlos, obwohl sie es sehr genau wusste.
Er schob einen Arm unter ihre Knie und legte den anderen um ihren Rücken. „Rat mal!“, neckte er sie, stand auf und trug sie ins Schlafzimmer.




11. KAPITEL
„Gavin.“
„Hm?“
„Ich habe mich heute wunderbar unterhalten. Danke.“ Zufrieden und verträumt schmiegte Annie sich auf dem Sofa im Wohnzimmer mit dem Rücken gegen Gavins Brust. Der Raum wurde nur von dem letzten Lichtschimmer der Dämmerung und dem Fernseher erleuchtet. Heute am Sonntagabend lief eine leichte Komödie.
„Hätte ich gewusst, dass du den Zirkus ebenso sehr wie das Autokino magst, wäre ich schon längst mit dir hingegangen.“
„Es war … wunderbar.“ Die beiden letzten Wochen waren überhaupt wunderbar, dachte Annie. Vielleicht lag es daran, was sie gesagt hatte, vielleicht wurden sie aber endlich eine richtige Familie. Jedenfalls hatte es keine Missverständnisse mehr wegen Geld gegeben, keine abfälligen Bemerkungen über ihre Arbeit, keine überraschenden Käufe und keine unerwarteten Unternehmungen. Zum ersten Mal lief alles glatt.
Gavin lachte leicht. „Am schönsten war Sams Gesicht, als er den Elefanten streicheln durfte. Dieser ungläubige Blick!“
Annie lächelte wegen der Erinnerung und weil Gavin so entspannt war. „Hm.“
Er drückte einen Kuss auf ihr Haar und strich mit den Lippen über ihre Schläfe. „Nur eines hat den ganzen Tag über nicht gestimmt.“
Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen, sah vor sich jedoch nur seinen Hals. „Und was?“
„Ich hatte keine Gelegenheit dazu.“ Er schob die Hand unter ihr T-Shirt, legte die Hand auf die Brust, drehte Annie auf den Rücken und schob sich über sie.
Lächelnd blickte Annie zu ihm hoch. „Das hast du wirklich raffiniert gemacht.“
Auf einen Ellbogen gestützt, lehnte er sich gegen die Rückenlehne des Sofas und lächelte unwiderstehlich. „Und du warst bestimmt überzeugt, dass ich auf der Highschool nichts gelernt habe.“ Ohne den Blick von ihren Augen zu wenden, strich er mit dem Daumen über ihre Brustspitze.
Das Verlangen setzte auf der Stelle ein. Ihre Haut prickelte, und tief in ihr ballte sich pulsierende Hitze. Ob es immer so zwischen ihnen bleiben würde?
Und dann wurde ihr klar, dass es keine Rolle spielte. Selbst wenn sich die Leidenschaft in Zukunft veränderte und etwas abflaute, machte das nichts aus.
Sie liebte sein Lächeln und den lässigen Klang seiner Stimme genauso sehr wie die körperliche Lust, die sie in seinen Armen fand. Sie liebte sein leises Lachen, das leuchtende Blau seiner Augen und die kleine Einkerbung in seiner Oberlippe. Sie liebte es, wie sanft er Sam betrachtete, wie spöttisch er dreinsehen konnte.
Sie liebte ihn.
Die Erkenntnis raubte ihr den Atem. Einen Moment erfüllte sie Angst, weil sie daran dachte, wie sehr er sie verletzt hatte. Doch dann schwand diese Angst, als er die Hand unter ihrem T-Shirt hervorzog, sich wieder auf sie legen wollte, dabei jedoch das Gleichgewicht verlor und sie mit sich auf den Boden riss.
Erleichtert lachte sie auf, weil sie jetzt nicht nachdenken musste. Sie war auf ihm gelandet und drückte das Gesicht gegen seine Brust.
„Lach nur“, sagte er und schlang eine Strähne ihres Haars um seinen gebräunten Zeigefinger. „Das ist einfach, wenn man auf dem anderen landet.“
„Ach, komm schon“, tadelte sie. „Der Fußboden ist garantiert nicht annähernd so hart wie du.“ Als Beweis rieb sie sich an ihm.
Stöhnend zog er sie zu sich heran.
Annie kam ihm bereitwillig entgegen und drückte trunken vor Lust die Lippen auf seinen Mund. Kühn schob sie die Zunge zwischen seine Zähne und erkundete seinen Mund. Gavin streichelte ihren Rücken, schob die Hände in die Beinausschnitte ihrer Shorts und entlockte ihr ein zufriedenes Stöhnen. Als sie den Kuss beendete, stand ihm die Lust deutlich ins Gesicht geschrieben.
„Komm.“ Er setzte sich mit ihr auf, erhob sich und zog sie auf die Beine. „Ich möchte nicht, dass Sam aufwacht und uns splitternackt auf dem Teppich findet“, erklärte er und drängte sie zum Schlafzimmer.
„Werden wir denn splitternackt sein?“, fragte sie gespielt spröde.
„Aber sicher.“
Bei seinen Worten lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Sein Blick hatte das gleiche Ergebnis, als er die Schlafzimmertür schloss. In dem fast dunklen Raum zog er das T-Shirt über den Kopf, streifte die Shorts ab und half Annie beim Ausziehen.
In dem schwachen Licht standen sie einander gegenüber, und Annie hielt wie jedes Mal, wenn sie seinen makellosen Körper betrachtete, den Atem an.
„Annie, berühre mich …“
„Wo?“
„Überall …“
Er brauchte sie nicht zweimal zu bitten. Sie trat auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt sich an seinen muskulösen Armen fest. Am Kinn begann sie mit den Küssen, ließ die Lippen an seinem Hals tiefer auf seine Brust wandern. Gleichzeitig streichelte sie seine Schultern und den Nacken, strich wieder tiefer zu seinen schmalen Hüften und legte die Hände um seinen muskulösen Po. Und die ganze Zeit schmiegte sie sich herausfordernd mit dem Bauch an seine erregte Männlichkeit.
„Annie“, stöhnte er. „Berühre mich …“
„Hier?“, fragte sie kokett und umschlang seinen Po fester.
Er schauderte erregt. „Nein.“
„Hier?“ Sie kniete sich vor ihm hin und strich langsam mit den Fingerspitzen über seinen Bauch.
„Nein“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
„Wie wäre es denn hier?“ Endlich fand sie das Ziel.
„Annie …“
„Pst, ich weiß schon.“ Bewusst langsam, um den Reiz zu erhöhen, streichelte sie ihn und fühlte sich gleichzeitig scheu und wagemutig.
„Ja, Baby, oh ja …“
„Und wie wäre es hier?“ Sie ließ ihn los, führte seine Hand zu der Stelle zwischen ihren Schenkeln und stöhnte, als er sanft erforschte, wie bereit sie schon war. Ihre Zurückhaltung verflog, als er sie liebkoste. „Oh Gavin, Bitte …“
„Ja!“
Gemeinsam fielen sie auf das Bett. Gavin rollte sich über Annie, schob sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Sie kam ihm entgegen und stöhnte tief, während sie ihn in sich aufnahm.
Jeder seiner Bewegungen kam sie entgegen und ließ ihn das Tempo bestimmen. Mit jedem Stoß wuchsen ihre lustvollen Empfindungen, bis die angestaute Lust ihre Erfüllung fand. Und während sie sich aufbäumte, erstarrte Gavin über ihr, gab einen erstickten Laut von sich und erlebte den Höhepunkt gemeinsam mit ihr.
Annie sank zurück und rang überrascht nach Atem, als Gavin sich unerwartet herumrollte und sie über sich zog. Ihre Wange an seiner Brust hörte sie, wie heftig sein Herz hämmerte. „Das hat nicht lange gedauert.“
„Tut mir leid“, erwiderte er leise lachend. „Das passiert, wenn du einen vorher quälst.“
„Ich habe mich nicht beklagt.“
„Ich mich auch nicht.“
Annie lag ermattet auf ihm und lächelte zufrieden. Sie fühlte sich schläfrig. Trotzdem wollte sie ihn berühren, streichelte seine Wange und die Lippen und seufzte selig, als er einen Kuss auf ihre Fingerspitzen drückte. Noch nie war sie so glücklich gewesen wie in diesem Moment.
„Annie?“, flüsterte Gavin und bewegte sich unter ihr.
„Hm?“ Erst jetzt bemerkte sie, dass sie eingeschlafen war, und öffnete die Augen. Im Zimmer war es vollständig dunkel.
„Ich muss mit dir über etwas sprechen.“
Sie schmiegte sich enger an ihn und konnte sich den leicht angespannten Tonfall seiner Stimme nicht erklären. Das passte gar nicht in diese zufriedene Stimmung. „Jetzt?“, fragte sie gähnend.
„Ja. Rutsch ein Stück, damit ich Licht machen kann.“
Obwohl sie noch ganz benommen war, tat sie ihm den Gefallen und rollte sich auf die Seite. Er reckte sich, und sie musste blinzeln, als er die Lampe auf dem Nachttisch einschaltete. Allmählich gewöhnten ihre Augen sich an die Helligkeit. Gavin klopfte ein Kopfkissen zurecht, schob es sich in den Rücken und setzte sich auf. Ihr Unbehagen verstärkte sich bei seiner ernsten Miene.
„Worum geht es?“
Er schwieg noch eine Weile, als müsste er sich erst sammeln. „Um meine Arbeit. Sobald das Ebersole-Haus fertig ist, habe ich keine mehr.“
„Oh Gavin!“ Überrascht und betroffen setzte sie sich auf und empfand tiefes Mitleid. Sie wusste, wie sehr er seine Arbeit mochte. „Das tut mir leid. Was ist passiert?“ Instinktiv zog sie die Decke über die Brüste hoch, so tief war ihr Schamgefühl verwurzelt.
„Gil zieht mit seiner Firma um. Er hat einen Vertrag mit einer Erschließungsgesellschaft abgeschlossen und wird Häuser in einem ganz neuen Vorort bauen. Ich sollte sein Vorarbeiter werden. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich nicht wüsste, wie das funktionieren sollte.“
„Wieso?“ Sie betrachtete ihn fassungslos. „Ich dachte, du arbeitest gern für ihn.“
„Das tue ich.“
„Liegt es an dieser speziellen Arbeit? Gibt es ein Problem, das …“
„Nein, das ist es nicht. Ich müsste mehr Verantwortung übernehmen. Das würde eine längere Arbeitszeit mit sich bringen. Ich wäre wenigstens am Anfang seltener daheim. Die Bezahlung ist gut, und es wäre eine großartige Gelegenheit … Es ist genau die Arbeit, mit der ich nach der Geschichte in Pueblo nicht mehr gerechnet habe. Außerdem könnte Gil meine Erfahrung dringend brauchen“, fügte er bedauernd hinzu. „Er geht ein großes Risiko ein. Ich hätte Gelegenheit, ihm zurückzuzahlen, was er für mich getan hat.“
Annie fand, dass sich diese Arbeit wie für ihn geschaffen anhörte. Er war zu klug, energiegeladen und talentiert, um lange als einfacher Zimmermann zufrieden zu sein. „Warum machst du es dann nicht?“
Er strich sich durch das Haar. „Dieser Vorort liegt in Billings.“
„Billings?“, wiederholte sie.
Er nickte. „In Montana.“
„Ach, du lieber Himmel.“
„Deshalb habe ich abgelehnt. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, hier zu leben, Annie. Dir liegt etwas an diesem Haus und an deinen Freunden und sogar an deiner Arbeit. Das alles habe ich Gil erklärt.“
Plötzlich fühlte sie sich schwindlig. „Einen Moment. Du hast meinetwegen abgelehnt?“
„Ja, sicher.“
„Ohne mich um meine Meinung zu fragen?“
„Soll das heißen, ich habe mich geirrt?“ Seine Überraschung und Hoffnung hätten anrührend gewirkt, wäre sie nicht so wütend geworden. „Meinst du, ich sollte annehmen?“
Sie sah ihn ungläubig an. „Nein, du … du Esel!“ Annie stieg aus dem Bett, hob ein T-Shirt vom Boden auf und zog es an. Sie war zu aufgeregt, um sich daran zu stören, dass es seines war. „Ich meine, du hättest mit mir darüber sprechen sollen.“ Damit ging sie zur Tür und riss sie auf.
„Hey, einen Moment.“ Er sprang aus dem Bett und zog hastig die Shorts an. „Wohin willst du? Wir sind mit dem Reden noch nicht fertig.“
„Fertig?“, rief sie und ging in die Küche, nicht weil sie etwas brauchte, sondern weil sie nicht wusste, wohin sie sonst gehen sollte. „Man kann mit nichts fertig sein, das man gar nicht begonnen hat, Gavin! Wenn ich sonst nichts weiß, aber das weiß ich.“
Er holte sie auf halbem Weg zum Durchgang ein. „Ich weiß nicht, weshalb du so zornig bist! Ich wollte nur das tun, was ich für das Beste halte.“
Sie schüttelte seine Hand ab, als er sie an der Schulter festhalten wollte, und drehte sich hastig zu ihm um. „Ach wirklich? Für wen? Für mich? Du solltest mich nicht beleidigen! Hier geht es nicht um meinen Vorteil, sondern um deinen Wunsch, alles zu kontrollieren.“
„Ich will alles kontrollieren? Du bist doch diejenige, die alle Fäden in der Hand halten will. Ich darf keine Rechnung bezahlen und keine Packung Cornflakes kaufen und keine Sorge aussprechen, ohne dass du mir ins Gesicht springst.“
„Du bekommst wenigstens die Gelegenheit, etwas zu sagen. Mir erzählt man ja nicht einmal, was vor sich geht, sodass ich gar keine Meinung haben kann.“
„Ach, das ist köstlich. Ich habe nichts weiter getan, als zu helfen.“
„Wirklich?“ Ihre Stimme wurde schrill. „Als Nächstes behauptest du noch, du hättest nur an mich gedacht, als du vor drei Jahren gesagt hast, dass es zwischen uns aus ist!“ Sie wusste nicht, wie sie jetzt darauf gekommen war.
Seine Miene verdüsterte sich. „Genau das habe ich getan.“
„Wie willst du mir denn das erklären, Gavin? Ich habe dich geliebt, und du hast mich einfach fallen lassen.“
„Ja? Du hast mir deine Liebe auf eine sehr sonderbare Weise gezeigt, Annie! Ich erinnere mich nicht daran, dass du ein Wort, auch nur ein einziges Wort eingewendet hast, als ich dich freigab. Du hast eiskalt dagesessen und warst schon zur Tür draußen, bevor ich auch nur den letzten Satz zu Ende gesagt hatte.“
„Oh! Wie kannst du es wagen.“
„Wie kannst du es wagen, nicht zu mir zu halten?“, schrie er und verstummte, als sie die Augen weit aufriss und auf einen Punkt hinter ihm blickte.
Er drehte sich um und sah Sam vor sich. „Um Himmels willen.“
Der Junge sah Gavin an, als wäre er ein Fremder, riss die blauen Augen weit auf und flüsterte: „Mama …“
„Sam.“ Gavin bemühte sich um einen sanften Ton, doch seine Stimme klang noch immer rau. „Es ist schon gut. Komm zu mir, mein Sohn.“ Er streckte die Arme nach dem Jungen aus.
„Nein!“ Mit einem schrillen Aufschrei lief Sam in einem weiten Bogen um ihn herum und warf sich auf Annie. „Mama!“ Er schlang die Ärmchen um ihre Knie, drückte das Gesicht an ihre Beine und brach in Tränen aus.
Nur das Schluchzen des kleinen Jungen und der leise Ton des Fernsehers waren zu hören.
Gavin stieß einen erstickten Laut aus, ging zum Fernseher und schaltete ihn aus. Dann trat er ans Fenster, stützte die Hände gegen den Rahmen und ließ den Kopf hängen.
Das schreckte Annie aus ihrer erstarrten Haltung.
Sie glaubte, das Herz würde ihr brechen, als sie Sam hochhob und an sich drückte. „Pscht, Schätzchen, es ist ja gut, alles gut.“ Sie wiegte ihn und redete leise auf ihn ein. „Es ist gut, Schätzchen. Du brauchst keine Angst zu haben. Mama ist ja da.“ Ihre Stimme klang belegt, während sie die Wange an seinem Kopf rieb und seinen Rücken streichelte.
Sie fühlte sich elend, doch sie weinte nicht.
Mancher Schmerz war so schlimm, dass es dafür keine Tränen gab. Sie streichelte Sam beruhigend. Manche Bedürfnisse waren einfach wichtiger.
Genau wie manche Dinge ausgesprochen werden mussten. Dabei spielte es keine Rolle, wie groß ihre Angst war, wie sehr sie zögerte oder wie verlegen sie sich fühlte. Es war auch unwichtig, ob sie fürchtete, etwas Falsches zu sagen und Gavin für immer zu vertreiben.
Als sie ihn nämlich jetzt betrachtete, während er niedergeschlagen am Fenster stand, begriff sie etwas. Wenn sie diesmal schwieg, würde sie ihn auf jeden Fall verlieren.
Sam schluchzte noch einmal, bekam Schluckauf, wurde endlich ruhig und schmiegte sich an sie.
Sie konnte es nicht länger aufschieben. „Du hast recht, Gavin.“
„Wieso?“ Seine leise Stimme klang rau und ungewohnt bitter.
Annie wiegte Sam, drängte ihre Angst zurück und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Ich habe um unsere Ehe nicht gekämpft. Ich habe dich so sehr geliebt, aber ich hatte Angst.“
„Was?“ Ganz langsam drehte er sich um.
„Ich war acht, als meine Mutter starb, und Daddy hat mich weggeschickt. Mein Leben lang habe ich mir gewünscht, dass er mich als Menschen betrachtet und nicht als einen hübschen Besitz. Doch dann starb er, und ich … ich musste mich damit abfinden, dass es nie dazu kommen würde. Doch ich sagte mir, es wäre schon gut, weil ich dich habe. Es spielte keine Rolle, dass wir uns noch nicht lange kannten oder dass wir nie über unsere Gefühle sprachen. Ich habe dich über alles geliebt und dachte, das würde genügen. Ich dachte, damit könnten wir alles durchstehen.“
„Annie …“
„Und dann … als die Probleme begannen, hast du mich völlig ausgeschlossen – nur nicht im Bett. Ich wusste nicht, warum du das machst, und dachte, du würdest mir die Schuld geben.“
„Woran?“, fragte er fassungslos, kam einen Schritt näher, blieb stehen und versuchte, einen Sinn in ihren Worten zu erkennen.
„Ich dachte, du hättest keine Anzeige erstattet, um mich zu schützen.“
„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das habe ich für Max getan. Er war mein Freund, mein Mentor. Und ich habe es für mich getan, weil ich mir einbildete, ich könnte damit fertig werden. Als es fehlschlug, der Rohbau einstürzte und Russert verletzt wurde, begriff ich, dass ich nur mir die Schuld geben durfte. Ich war auf Max wütend und auf die Situation und den Staatsanwalt, aber am wütendsten war ich auf mich selbst.“
„Warum hast du mir das nicht gesagt?“
Er seufzte. „Wahrscheinlich aus Stolz. Ich fühlte mich schuldig, weil ich die Lage falsch eingeschätzt hatte. Und ich dachte, du wärst davon überzeugt, dass ich von Anfang an mitgemacht habe. Wenn ich zurückblicke, erscheint es mir verrückt, dass das überhaupt eine Rolle gespielt hat.“
Nun musste Annie seufzen. „Damals waren wir beide ziemlich verrückt. Ich war es ganz bestimmt, vor allem als ich ahnte, dass ich schwanger war. Ich hatte solche Angst! Aber ich klammerte mich daran, dass unsere Liebe uns über alles hinweghelfen würde. Und dann kam ich zu dir, um dir die Neuigkeit zu überbringen. Doch bevor ich zu Wort kam, hast du gesagt, dass du mich nicht liebst und ich nur eine Trophäe bin, ein Beweis für deinen Erfolg. Mein schlimmster Albtraum war wahr geworden. Ein Mensch, den ich liebte, schickte mich weg, weil ich kein Mensch bin, den man lieben kann.“
Sie musste heftig schlucken und sah Gavin an. Und sie konnte den Schmerz bei der Erinnerung nicht verbergen.
„Ich kam mir wie eine Närrin vor und schämte mich. Ich wollte nur noch fliehen, bevor du erkennst, wie sehr ich dich noch immer liebte …“
Als ihre Stimme brach, war Gavin mit zwei Schritten bei ihr. „Oh Liebling, nicht …“ Er streckte die zitternden Hände nach ihr aus.
Sie wich einen Schritt zurück. „Nein, bitte … ich … ich muss das zu Ende bringen. Nach Sams Geburt sagte ich mir, ich hätte mich geändert, wäre erwachsen geworden und könnte über mein Leben bestimmen. Ich redete mir ein, glücklich zu sein. Dann bist du aufgetaucht, und obwohl ich es mir nicht einmal selbst eingestehen wollte, wusste ich, dass ich nie aufgehört hatte, dich zu lieben. Deshalb habe ich mich nicht von dir scheiden lassen.“
„Annie …“
„Das hat mir Angst eingejagt“, fuhr sie fort. „Darum machte ich mir vor, du wärst wie Daddy, wolltest alles kontrollieren und deinen Willen um jeden Preis durchsetzen. Aber so bist du nicht, Gavin, das weiß ich. Du bist gut, anständig und ehrlich. Du bist ein wunderbarer Vater. Und ich liebe dich über alles – aber das reicht nicht. Ich muss das Gefühl haben, etwas beisteuern zu können. Ich muss wissen, dass ich mehr als ein hübsches Gesicht bin und …“
Er konnte nicht länger schweigen. „Liebling, das bist du doch. Verstehst du das nicht? Damals in Colson war ich zornig, aber ich hatte auch Angst. Ich hatte Angst, du würdest nicht auf mich warten. Und noch mehr habe ich gefürchtet, du würdest warten, aber ich würde aus dem Gefängnis nicht mehr als ganzer Mann herauskommen. Das war ein unerträglicher Gedanke. Noch schlimmer war, dass ich in gewisser Hinsicht wie Max war, was dich betraf. Ich habe das hübsche Gesicht, die tollen Schulen und das gesellschaftliche Leben gesehen – und ich liebte auch dieses Bild. Das war allerdings nie dein wahres Ich.“
Sie schüttelte den Kopf, und in ihren Augen schimmerten Tränen.
Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. „Das weiß ich jetzt, Annie. Ich liebe dich so, wie du jetzt bist. Eine Frau, die es aus eigener Kraft geschafft hat, die unseren Sohn ernährt und beschützt hat. Eine Frau, die den Wert ehrlicher Arbeit kennt und ihre Freunde nach ihrem Wesen und nicht nach ihrer Haarfarbe aussucht. Die keine Angst hat, sich gegen mich zu stellen – oder auch allein dazustehen, wenn es sein muss. Ich hoffe nur, du willst das nicht, Annie, weil ich dich brauche. Ohne dich bin ich nicht vollständig. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“
„Oh Gavin“, flüsterte sie. „Ich liebe dich auch.“
Keinen Moment länger konnte er von ihr getrennt sein. Er tat den letzten Schritt, nahm sie in die Arme und küsste sie. Als sie den Kuss sanft erwiderte, wusste er, dass es stimmte, was er beim Wiedersehen im Supermarkt gedacht hatte.
Sie war eine Frau, deren Schönheit einen Mann bei Tag und bei Nacht verfolgte und ihn daran hinderte, jemals eine andere zu lieben.
Sie war eine Frau, die man lieben musste.
Und sie war auch eine Mutter, woran Gavin durch einen spitzen kleinen Ellbogen erinnert wurde, der ihn in die Rippen traf. Lächelnd brach er den Kuss ab und blickte in die hellblauen Augen, die seinen so ähnlich waren.
„Hey, Sam“, sagte er ein wenig besorgt, weil er die Angst des Jungen noch nicht vergessen hatte. „Fühlst du dich jetzt besser?“
Der Kleine gähnte, blickte von Annie zu Gavin, lächelte und streckte seinem Vater die Ärmchen entgegen. „Ja, Sam geht es gut.“
Zärtlich drückte Gavin ihn an sich und sah Annie an. „Mir auch“, versicherte er leise. „Mir auch.“
Annie betrat langsam das Wohnzimmer ihres kleinen Hauses und sah sich ein letztes Mal um.
Sonnenstrahlen fielen auf den Fußboden und die nackten weißen Wände. Ohne Möbel und vertraute Gegenstände wirkte das Haus etwas schäbig. Dennoch würde Annie sich stets gern daran erinnern. Hier hatte Sam zum ersten Mal gelächelt, das erste Wort gesagt und den ersten Schritt getan. Hier hatte sie sich selbst gefunden und den Wert von Selbstachtung entdeckt.
Hier hatte sie erkannt, dass es sich lohnte, um Liebe zu kämpfen – und sie hatte den Mut gefunden, genau das zu tun.
„Annie?“
Sie drehte sich um, als sie die Fliegengittertür knarren hörte.
Gavin stand in der Tür und sah sie besorgt an. „Alles in Ordnung, Schatz?“
„Ja. Ich sehe mich nur ein letztes Mal um.“
Er ließ die Fliegengittertür zufallen und kam zu ihr. „Dir ist doch nicht wieder übel?“
„Nein.“ Sie seufzte wohlig, als er den Arm um sie legte. „Es geht mir bestens.“
„Gut. Allerdings stehst du damit allein da. Sam klagt, dass er Hunger hat, und Nina kam gerade vorbei und hat mich noch einmal daran erinnert, dass sie und die Kinder uns zu Thanksgiving besuchen werden. Als ob ich das vergessen könnte!“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn das so weitergeht, schaffen wir es heute nicht einmal aus der Einfahrt hinaus, ganz zu schweigen nach Billings.“
Annie beschloss, ihm die Neuigkeit später beizubringen. Heute Abend, nachdem sie Sam zu Bett gebracht und sich geliebt hatten, um ihr neues gemeinsames Leben zu feiern.
Das war dann der perfekte Zeitpunkt, um ihn damit zu überraschen, dass er wieder Vater wurde.
„Annie.“ Behutsam drehte er sie zu sich herum. „Willst du wirklich fahren?“
Sie blickte in seine blauen Augen und dachte, wie sehr sie ihn doch liebte. „Ja, ganz sicher.“
Er lächelte atemberaubend. „Dann wollen wir.“
Hand in Hand gingen sie ihrer Zukunft entgegen.
– ENDE –
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1. KAPITEL
„Sie hat einen bemerkenswerten Ruf“, sagte Clarence Gilmore und betrachtete die gleiche Frau, die auch Tyler Logan nicht aus den Augen ließ.
Wie jede Konferenz war auch die Konferenz des Verbands der Krankenhäuser eine hervorragende Gelegenheit, Klatsch und Tratsch auszutauschen. Tyler beobachtete Jill Hershey auf eine Weise, wie vielleicht ein Jäger seine Beute ansehen würde. Die Verpackung war hübsch genug, um einen zweiten Blick zu verdienen: seidiges braunes Haar, intelligente grüne Augen und ein zierlicher wohlgeformter Körper, der von ihrer konservativen Kleidung allerdings fast verborgen wurde. Ein anderer Mann hätte die sanften Rundungen ihrer Brüste unter dem zweireihigen schwarzen Jackett womöglich nicht bemerkt, aber Tyler sah fast immer auch das, was hinter der Verpackung steckte.
Er ließ es sich nur nicht immer anmerken. Was ihn an Jill Hershey jedoch am meisten faszinierte, war, dass sie sich vollkommen auf ihren Gesprächspartner konzentrierte.
„Was weißt du über sie?“, fragte er Clarence.
„Sie ist eine Public-Relations-Zauberin. Deswegen ist sie auch so gefragt. Du würdest es nicht für möglich halten, was sie für das Krebszentrum in Minneapolis getan hat“, erwiderte Clarence, der in der Verwaltung des Krankenhauses saß, wehmütig.
„Dann engagier sie“, sagte Tyler.
Clarence warf ihm einen gequälten Blick zu. „Ihr Chirurgen versteht aber auch nicht das Geringste vom Geschäft.“
„Zum Glück“, entgegnete Tyler mit einem breiten Lächeln. „Wir würden sehr viel mehr Patienten verlieren, wenn wir uns aufs Geschäft und weniger aufs Operieren konzentrierten.“ Er sah wieder zu Jill hinüber. „Wenn sie diejenige ist, die uns helfen kann, den Anbau zu verwirklichen, dann engagier sie.“
„Da kann es aber ein paar Hindernisse geben. Erst einmal kostet sie wahrscheinlich viel zu viel. Zweitens hat sie sicher keine Zeit, und drittens sind wir ihr vielleicht zu klein.“
„Was haben wir zu verlieren, wenn wie sie wenigstens fragen?“
„Ich habe schon genaue Informationen über sie eingeholt“, fuhr Clarence etwas beleidigt fort. „Und man hat mir versichert, dass sie keine Projekte übernimmt, die etwas mit Kindern zu tun haben.“
Tyler runzelte die Stirn. „Ist das wirklich wahr?“
Clarence nickte.
„Nun, vielleicht braucht sie ja eine neue Herausforderung.“
„Du wirst sie doch nicht etwa darauf ansprechen, Tyler?“
„Und ob“, erwiderte Tyler entschlossen. „Deswegen sind wir doch zu dieser Konferenz gekommen – um Interesse für die neue Kinderkardiologie zu wecken, damit wir möglichst viele Spenden bekommen.“
„Ja, aber …“
Tyler zuckte die Achseln. „Du sagst, sie sei die Beste, also werde ich sie engagieren.“
Der Mann mit dem Cowboyhut wartete hinter ihrem ehemaligen Kunden Mr. Waldron. Jill versuchte, ihn nicht anzusehen, aber es fiel ihr schwer. Er war größer als die meisten Männer hier, ein Typ wie aus einem Western, und offenbar sehr hartnäckig. Außerdem sah er unverschämt gut aus. Schon die Art, wie er dastand, sprach für eine Selbstsicherheit, wie sie die wenigsten Menschen ausstrahlten, und sein forschender Blick rief ein seltsames Erschauern bei Jill hervor.
Mr. Waldron musste die Gegenwart des Mannes gespürt haben, denn er wandte sich fragend um.
Der Fremde machte sofort einen Schritt nach vorn. „Hallo, ich bin Dr. Tyler Logan vom Allgemeinen Krankenhaus in Fort Worth. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“
„Bill Waldron vom Cincinnati Universitätskrankenhaus. Und das ist …“
„Jill Hershey, Public-Relations-Zauberin.“ Tyler Logan beendete den Satz mit einem rätselhaften Lächeln. Er reichte Jill die Hand und begegnete ihrem Blick mit einer Direktheit, die sie verwirrte. „Wir brauchen Sie“, erklärte er unumwunden.
Jill blinzelte erstaunt. Obwohl ihre Karriere seit drei Jahren immer besser lief, war sie diese Art von Annäherungsversuchen nicht gewohnt. Sie lächelte automatisch, während sie gleichzeitig wahrnahm, wie groß und stark seine Hand war.
„Ich fühle mich geschmeichelt“, erwiderte sie.
Nach einem verständnisvollen Blick auf Tyler verabschiedete Mr. Waldron sich von ihnen, und Jill entzog Tyler Logan ihre Hand.
„Ich würde mich jedoch nicht als Zauberin bezeichnen“, fügte sie ihrer Antwort hinzu.
„Das brauchen Sie auch nicht. Andere tun es für Sie.“
Neugierig sah sie ihn an und fragte sich, was wohl hinter seinem Cowboy-Charme steckte. „Dr. Logan …“, begann sie.
„Nennen Sie mich Tyler“, unterbrach er sie.
Sie war überrascht. Die meisten Ärzte, denen sie begegnete, hingen sehr an ihren Titeln. „Tyler, was ist Ihr Fachgebiet?“
„Ich bin Chirurg, Kinderkardiologie.“
Jills Magen zog sich zusammen, und sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Dann rang sie sich ein Lächeln ab. „Das ist ein sehr wichtiges Feld, aber ich muss Ihnen gestehen, dass ich keinerlei Erfahrung mit Projekten habe, die Kinder betreffen.“
„Warum nicht?“
Seine Frage traf sie unvorbereitet. „Ich denke, dass ich auf anderen Gebieten effektiver bin.“
„Mögen Sie Kinder nicht?“
„Nein, das ist es nicht!“, erwiderte sie sofort. „Ich mag Kinder.“ Sie hätte diesen unverschämten Mann, der ihren wundesten Punkt getroffen hatte, am liebsten einfach stehen gelassen. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich für andere Fachgebiete für geeigneter halte. Und außerdem“, fuhr sie fort und wünschte, sie würde nicht so angespannt und nervös klingen, „betrafen meine letzten Projekte alle ziemlich große Krankenhäuser.“
„Aber Sie wollen doch sicher nicht in einen langweiligen Trott verfallen.“
Jill runzelte die Stirn. „In einen langweiligen Trott?“
Er nickte. „Sie scheinen mir eine Frau zu sein, die immer wieder eine neue Herausforderung braucht, um ausgefüllt zu sein.“
Sie wusste nicht, was sie mehr störte, dass er einfach so und ohne sie zu kennen, die wildesten Vermutungen anstellte oder dass er damit auch noch recht hatte. „Dr. Logan …“
„Tyler“, verbesserte er sie, und seine blauen Augen blitzten amüsiert auf.
Jill unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. „Tyler, ich möchte ehrlich zu Ihnen sein. Ich nehme normalerweise nur die Projekte an, die der Vorsitzende meiner Firma mir empfiehlt. Wenn Sie an unseren Diensten interessiert sind, setzen Sie sich mit John Grant in Verbindung. Unsere Telefon- und Faxnummern finden Sie in den Konferenz-Unterlagen. Es war nett, Sie kennenzulernen.“
Er nickte nachdenklich und bedachte sie mit einem wissenden Blick, als ob er mehr sehen könnte, als ihr lieb war. Jill wandte sich abrupt ab, gleichzeitig erleichtert und gereizt.
„Ich fordere Sie heraus“, hörte sie Tyler Logan hinter ihr sagen, und seine Worte brachten sie dazu, sich wieder umzudrehen.
„Wie bitte?“
„Ich fordere Sie heraus, zum Allgemeinen Krankenhaus von Fort Worth zu kommen und das Leben vieler Kinder zu retten und zu erleichtern. Sie sind die richtige Frau dafür.“ Er sah ihr tief in die Augen, und sie spürte die Intensität seines Engagements. „Ich fordere Sie dazu heraus, mutig zu sein.“
Jill war nicht schnell kleinzukriegen. Sie besaß jahrelange Berufserfahrung, sie war kein Feigling, und sie konnte auf sich aufpassen. In der Woche nach Tyler Logans frecher Herausforderung hatte sie ihn und sein Krankenhaus einfach aus ihren Gedanken verbannt. Sie wollte sich nicht manipulieren lassen – vor allem nicht von einem derart attraktiven Mann.
Aber sosehr sie auch dagegen ankämpfte, an ihn zu denken, er begann trotzdem wieder und wieder vor ihrem inneren Auge aufzutauchen. Dieser Mann hatte ja gar keine Vorstellung davon, wie groß seine Herausforderung tatsächlich für sie war. Er ahnte nicht, dass er ihr damit die Gelegenheit gab, ihren tiefsten, geheimsten Schmerz zu besiegen oder von ihm ein für alle Mal besiegt zu werden.
Aus diesem Grund hatte Jill ihr Büro schließlich kurzfristig im Allgemeinen Krankenhaus von Fort Worth eingerichtet. Sie sah aus dem Fenster auf die Innenstadt. Wenige Meter entfernt befanden sich der alte Viehmarkt, den heute ein Denkmal des legendären Cowboys William Pickett zierte, und Billy Bobs Bar, der größte Saloon in ganz Texas. Wo ihre Projekte sie auch hinführten, Jill hatte erkannt, dass sie ihren Job besser erledigte, wenn sie die Einheimischen besser verstand. Und das bedeutete im Augenblick, dass sie eine Art Cowgirl werden musste. Was sicher nicht leicht werden würde, da sie kein Fleisch aß.
„Es ist ja nur vorübergehend“, flüsterte sie, um ihre Nervosität zu dämpfen. Während ihres Aufenthalts in Fort Worth würde dieses kleine Büro ihr Hafen sein, der Ort, wo sie die Tür hinter sich schließen und befreit Luft holen konnte. Hier würde ihre Zuflucht sein, eine Insel des Friedens und der Kreativität.
Ein lautes Klopfen an der Tür, und schon wurde die Tür energisch aufgestoßen. „Willkommen in Cowtown.“
Sofort zog sich Jills Magen wieder zusammen. Diese Stimme hatte sie den ganzen vergangenen Monat nicht losgelassen. Er ist für dich nicht wichtig, sagte sie sich eindringlich, nicht als Mann. Er weiß es nicht, aber durch ihn bekommst du die Chance, endlich deinen Seelenfrieden wiederzufinden.
Sie sah auf und begegnete dem durchdringenden Blick seiner blauen Augen. Angesichts der eigenartigen Verbindung von einem weißen Ärztekittel, einem Stethoskop, an dem ein winziger Teddybär hing, und einem Cowboyhut hob sie erstaunt die Augenbrauen. Obwohl Tyler Logan hochgewachsen, breitschultrig und sehr gut aussehend war, hätte der Teddybär seinen Sexappeal eigentlich beträchtlich mindern müssen. Aber das war seltsamerweise nicht der Fall.
„Danke“, sagte sie schließlich.
„Was hat Sie so lange aufgehalten?“
Jill lachte leise und entspannte sich. „Sie waren sich also ganz sicher, dass ich kommen würde?“
„Ich wusste, Sie würden Ihrem Instinkt folgen.“ Er kam herein. „Keine Angst. Es wird Ihnen hier gefallen.“
„Es ist ja nur vorübergehend“, sagte sie mehr zu sich als zu ihm.
„Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was hat Sie so lange aufgehalten?“
Jill ließ sich von Tylers Art, langsam zu sprechen, und von seinem lässigen, geschmeidigen Gang nicht irreführen. Sie unterdrückte ein Lächeln. Dr. Logan war ein ungeduldiger Mann, was sie sogar verstehen konnte. Sie selbst tat sich auch oft schwer, ihre Ungeduld zu zügeln.
„Es wird Sie überraschen, aber ich arbeitete gerade an einem anderen Projekt, als Sie mich ansprachen, und musste noch einige Dinge erledigen, bevor ich weg konnte. Das war nicht einfach so mit einem Fingerschnippen zu bewältigen.“
„Nun, ich bin wirklich überrascht“, entgegnete er scheinbar empört. „Schließlich sind Sie doch eine Zauberin, wissen Sie nicht mehr?“
Nachdenklich betrachtete sie ihn. „Ich bin neugierig“, meinte sie. „Kriegen Sie die Leute eigentlich immer auf diese Weise herum?“
„Auf welche Weise?“
„Indem Sie eine Mischung aus Schmeichelei und Manipulation anwenden.“
Er riss gespielt dramatisch die Augen auf. „Ich soll anderen schmeicheln? Ich sage nur die Wahrheit. Und Manipulation klingt so hinterhältig – und ich bin nicht hinterhältig. Ich tue nur, was nötig ist, um ein Ziel zu erreichen. Das macht manche Leute nervös. Wie ist es mit Ihnen?“
„Was soll mit mir sein?“
„Mach ich Sie nervös?“, fragte er mit tiefer samtweicher Stimme.
„Nein“, antwortete sie etwas zu schnell und atemlos, um glaubwürdig zu klingen.
„Gut“, erwiderte er, „denn Sie und ich werden zusammenarbeiten.“ Er lächelte. „Sie sind jetzt also hier.“
„Nur vorübergehend“, betonte sie noch einmal.
„Lange genug. Warum starren Sie Buffalo Bill so an?“
Jill hob die Augenbrauen. „Buffalo Bill?“
„Mein Bär. Sie erinnern mich an meine kleinen Patienten.“
Sie fühlte, dass sie rot wurde.„Ich bin es nicht gewohnt, Teddybären an einem Stethoskop zu sehen.“
„Lenkt einen sofort ab, was?“ Sein Lächeln vertiefte sich, als sie nickte. „Das ist auch der Zweck der Übung.“ Er nahm ihre Hand und umfing ihren Zeigefinger.
Jill wollte ihm ihre Hand wieder entziehen, aber Tyler schüttelte den Kopf.
„Warten Sie.“ Er holte einen weiteren kleinen Bären aus seiner Kitteltasche und befestigte ihn an ihrem Finger. „Hiermit sind Sie offiziell Mitglied der wilden Fangemeinde des Herzflickers.“
Warum schlug ihr Herz so heftig? Sie betrachtete den kleinen Bären und seufzte. Tylers Geste hatte etwas Rührendes. „Danke. Geben Sie die Ihren Patienten?“
Er legte den Kopf schief. „Keine schlechte Idee. Vielleicht bekomme ich sie ja en gros billiger. Ich sehe Clarence schon vor mir, wie er sich bei meiner Bitte, hundert Teddybären anzuschaffen, die Haare rauft.“ Tyler grinste und drückte ihre Hand. „Wunderbar, Sie sind noch nicht mal einen Tag da, und schon haben Sie eine tolle Idee. Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, wir brauchen Sie.“
Ihr Herz machte einen Sprung. „Die Ideen sind nicht das Problem. Schwierig wird’s, wenn man sie verwirklichen soll.“
„Sie lieben doch Herausforderungen“, meinte er überzeugt.
„Warum sagen Sie das?“, gab sie gereizt zurück. „Sie kennen mich doch gar nicht.“
„Ich könnte darauf antworten, dass Ihnen Ihr Ruf vorausgeeilt ist. Oder ich könnte sagen, wir brauchen Sie hier in Fort Worth, weil Sie sensationelle Beine haben. Oder einfach, dass ich eine verwandte Seele erkenne, wenn ich sie sehe.“
„Soll das eine Art Quiz sein?“, fragte sie ungeduldig.
Er beugte sich dichter zu ihr, und sie sah, dass seine Augen amüsiert blitzten. „Alle drei Antworten sind richtig.“
Ein Charmeur, stellte sie missbilligend fest. Ihr Exmann war auch so einer gewesen, seicht und total von sich überzeugt. Auf solche Typen hatte sie keine Lust mehr. „Ich glaube nicht …“
„Hi!“, rief eine junge, etwas pummelige Frau an der offenen Tür. Ihr Blick blieb an Tyler hängen. „Oh, hallo, Dr. Logan“, murmelte sie.
„Hi, Trina“,sagte Tyler.„Das ist Jill Hershey, unsere PR-Spezialistin.“
Die Frau lächelte freundlich. „Ich bin Trina Hostetter und werde Ihre Assistentin sein, solange Sie in Fort Worth sind.“
„Wunderbar.“ Tyler ging zur Tür. „Trina, pass gut auf Jill auf. Sie wird großartige Dienste für uns leisten.“ Sein Blick lag sekundenlang auf Jills schlanken Beinen, dann sah er ihr grinsend ins Gesicht. „Bis später.“
Trina schaute ihm nach. „Für ihn würde ich auch gern großartige Dinge leisten“, flüsterte sie sehnsüchtig.
Jill verdrehte die Augen. „Der Mann ist ein gewissenloser Frauenheld.“
„Aber kein herzloser“, sagte Trina schnell. „Er weiß einfach nur, wie man eine Frau glücklich macht. Er bricht einem aber nicht das Herz.“
Jill hatte da ihre Zweifel, lächelte aber. „Warum hab ich den Eindruck, dass Sie ein wenig voreingenommen sind?“
„Nur weil es offensichtlich ist, dass ich Tyler nicht von meiner Bettkante schubsen würde, denken Sie, dass ich voreingenommen bin.“ Trina schüttelte verschmitzt lachend den Kopf. „So ziemlich jede Frau würde Tyler haben wollen. Und warum auch nicht? Er sieht gut aus, aber nicht zu gut. Er ist klug und freundlich, hat Humor, und er mag Kinder. Sicher, er geht mit einer Menge Frauen aus, gibt aber keine Versprechen, die er nicht halten kann. Trotzdem versuchen wir alle, ihn doch noch herumzukriegen – und sein Herz mit einem Lasso einzufangen.“
Trina warf einen Blick auf Jills Finger. „Oh, er hat Ihnen sogar einen seiner Bären gegeben. Da müssen Sie ihm ja wirklich gefallen“, meinte sie ein wenig neidisch.
Jill machte den Bären sofort ab und schob ihn auf einen Bleistift. „Keine Sorge. Das hat weiter keine Bedeutung. Der Grund, weswegen Tyler mich hierhaben will, ist einzig und allein, dass ich ihm helfen soll, die neue Kinderkardiologie zu finanzieren.“
Trina blinzelte ungläubig. „Soll das heißen, Sie wollen ihn nicht?“
Jill lächelte. „Genau. Ich würde mir lieber eine Grippe einfangen als Tyler Logan.“
„Sind Sie verheiratet oder verlobt?“
„Nein, nur vernünftig. Sehr vernünftig, wenn es um Männer geht. Glauben Sie mir, ich bin nicht hier, um mit Dr. Logan ein Verhältnis zu beginnen.“
Ein lautes Klopfen an ihrer Bürotür ließ Jill zusammenfahren und riss sie aus ihrer Konzentration. Die Tür wurde geöffnet, und Tyler kam herein.
„Zeit für Ihren Rundgang“, erklärte er.
„Trina hat mich schon herumgeführt“, sagte Jill. Trina hatte sie dann wortreich auch in die mehr oder weniger persönlichen Geheimnisse all der Leute eingeweiht, denen sie dabei begegnet waren.
„Das war Trinas Rundgang. Meiner ist anders.“
„Trina war sehr ausführlich.“
„Da bin ich sicher“, erwiderte Tyler mit einem trockenen Lächeln. „Sie müssen geglaubt haben, drei Seifenopern hintereinander gesehen zu haben, als sie fertig war.“
„Ja, ihre Geschichten waren sehr farbig“, gab Jill amüsiert zu.
„Meine Führung ist ganz anders. Ich möchte Ihnen einige meiner Patienten vorstellen.“
Prompt zog sich nervös Jills Magen zusammen. „Das ist nicht nötig.“
„Doch, und ob. Die Leute geben sich größere Mühe, wenn es persönlich wird. Und wenn Sie einige dieser Kinder kennenlernen, wird das Projekt eine persönliche Angelegenheit für Sie werden.“
Jill nickte langsam. „Sie haben recht. Aber wir müssen es ja nicht unbedingt heute schon tun. Ich bin sicher, Sie hatten einen anstrengenden Tag, und ich versuche noch, all die Informationen zu verdauern, die ich gerade bekommen habe, und …“
„Warum wollen Sie sie nicht kennenlernen?“
Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Wie konnte sie ihm sagen, dass sie noch nicht stark genug war, sich ihrem Schmerz zu stellen? Sie brachte einfach noch nicht die Kraft dazu auf.
Jill holte tief Luft. „Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nicht kennenlernen will. Ich dachte nur, zu einem anderen Zeitpunkt wäre es günstiger.“
Er wirkte nicht überzeugt, und sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.
„Okay“, murmelte sie resigniert und folgte ihm dann hinaus.
„Wir haben drei Kinder, die sich von einer Operation erholen, und vier, die zu Untersuchungen hier sind oder auf eine Operation vorbereitet werden“, erklärte er, während er sie mit großen Schritten den Flur entlang zum Aufzug führte.
„In welchem Alter sind die Kinder?“, fragte sie und hoffte, dass sie die Situation irgendwie schon meistern würde.
„Vom Baby- bis zum Teenageralter.“
Babys. Tief durchatmend straffte Jill die Schultern. Konzentrier dich auf etwas anderes, sagte sie sich. „Weswegen haben Sie gerade dieses Fachgebiet gewählt?“
Sie betraten den Aufzug.
„Ich glaube, es hat mich gewählt“, antwortete Tyler. „Wenn mein Vater seinen Willen durchgesetzt hätte, wäre ich jetzt jedenfalls auf der Ranch und würde mich um unser Vieh kümmern. Aber zum Glück ist mein ältester Bruder der begeisterte Rancher.“
„Klingt ganz so, als ob Ihre Familie sehr traditionsbewusst sei.“
Er zuckte die Achseln.„Das stimmt wahrscheinlich auch. Wir sind jetzt seit einigen Generationen in Texas. Fast von Anfang an lagen wir mit unserem Nachbarn über Kreuz, und manche behaupten sogar, es läge ein Fluch auf den Logans.“
„Ein Fluch?“, wiederholte Jill erstaunt.
Tyler verdrehte die Augen. „Ich hab es nie geglaubt, aber die Logans waren wirklich nie besonders glücklich, was Liebesbeziehungen betrifft. Ihre Frauen scheinen nie lange zu bleiben.“
„Sie verlassen sie?“
„Oder sterben.“
Jill unterdrückte ein nervöses Lachen. „Haben Sie deswegen nicht geheiratet?“
Tyler schob die Hände in die Taschen. „Nein, ich habe einfach nicht die Richtige gefunden.“ Er betrachtete sie neugierig. „Und wie ist es mit Ihnen?“
„Ich glaubte, ich hätte den Richtigen gefunden, hatte mich aber geirrt.“
„Dachte ich mir doch, dass jemand schon versucht hat, Sie für sich zu gewinnen. Was hat er falsch gemacht?“
„Er ist im ungünstigsten Moment gegangen“, antwortete Jill mit einem schiefen Lächeln. „Also kein Happy End. Aber jetzt bin ich darüber hinweg.“
„Und bereit, es noch einmal zu versuchen?“, fragte er mit einem herausfordernden Blitzen in den blauen Augen.
„Ich lass mir gern Zeit“, erwiderte Jill, war aber sicher, dass Tyler Logan für andere Frauen eine verführerische Herausforderung darstellte. Sie sah ihm offen in die Augen. „Ich weiß, Sie flirten gern. Aber bei mir brauchen Sie das nicht zu machen. Wirklich, ersparen Sie sich die Mühe. Mein Ego kann auch ohne Schmeicheleien leben.“
Sein Blick ruhte sekundenlang auf ihrem Mund, dann schaute er ihr mit einem sinnlichen Lächeln wieder in die Augen. „Und wenn es mir nun gefällt, mit Ihnen zu flirten?“
„Ich denke, Sie sollten Ihre Kräfte für die Legionen von Frauen hier sparen, die gern …“ Sie zögerte und fügte dann Trinas Worte hinzu: „Ihr Herz mit einem Lasso einfangen würden.“
Er brach in lautes Gelächter aus. „Sie haben mit Trina gesprochen.“
„Nein. Trina hat mit mir gesprochen.“
„Sie wollen mich also nicht mit dem Lasso einfangen“, murmelte er und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich frage mich, ob ich beleidigt sein soll.“
„Ich bin sicher, Sie werden es überleben“, meinte sie trocken. „Keine Stricke, keine Ketten. Wenn ich Ihren Körper oder Ihr Gesicht haben will, dann wird das für die Werbekampagne sein, die Ihnen den neuen Krankenhausflügel einbringen soll.“
„Einige Männer würden das als Herausforderung betrachten.“
„Da bin ich ja froh, dass Sie zu intelligent dazu sind.“ Sie klang überzeugter, als sie sich fühlte. Intelligenz war eine Sache, das männliche Ego eine völlig andere.
Der Aufzug hielt.
„Wir werden sehen“, sagte Tyler. „Jetzt sollen Sie erst einmal ein paar meiner Kinder kennenlernen. Hi, Betty“, begrüßte er eine Krankenschwester. „Wie geht es T.J.?“
„Er ist ein wenig bedrückt. Seine Mom wird wohl nicht vor morgen hier sein können.“
Tyler stieß einen leisen Fluch aus. „T.J. ist sieben Jahre alt und hat sechs Geschwister. Seine Familie lebt drei Autostunden von hier entfernt, und nun hat sich der Vater auch noch das Bein gebrochen. Deswegen muss seine Mutter sich zurzeit sozusagen dreiteilen. Morgen wird der Junge am Herzen operiert. Hier ist sein Zimmer.“
„Hi, Kumpel“, begrüßte er den Kleinen, während er eintrat. „Wie geht’s denn so?“
T.J. war dünn, sein Gesicht war mager, und seine Augen waren angsterfüllt. Jills Herz war voller Mitgefühl.
„Meine Mom kommt erst heute Abend ganz spät vorbei.“
„Ich habe es gerade gehört“, sagte Tyler. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, sie kommt, so bald sie kann. Du musst dich vor der Operation ausruhen, T.J.“
„Werde ich danach wirklich Baseball spielen können?“
„Ich sehe keinen Grund, wieso nicht. Wer weiß? Wenn es dir besser geht, bieten dir die ‚Majors‘ vielleicht sogar einen Exklusivvertrag an.“
T.J. grinste.
„Ich hab jemanden mitgebracht. Sie heißt Jill Hershey.“
„Hershey?“, wiederholte T.J. „Wie der Schokoriegel?“
Tyler lachte und zwinkerte Jill zu. „Ja, und sie ist genauso süß.“
„Ist sie Ihre Freundin?“
„Nein“, warf Jill hastig ein. „Ich arbeite im Krankenhaus.“
T.J. betrachtete verwirrt ihre Straßenkleidung. „Sie werden mir doch nicht noch mehr Blut abnehmen oder mir Spritzen geben, oder?“
„Ich nicht“, versicherte Jill. „Dr. Logan sagt, du hast viele Geschwister. Bist du der Älteste?“
T.J. schüttelte den Kopf. „Ich bin genau in der Mitte. Ich musste früher herkommen, weil eine meiner Schwestern sich erkältet hat und sie nicht wollten, dass ich vor der Operation krank werde.“ Er seufzte.
Jill nickte verständnisvoll. „Es kann ganz schön langweilig sein im Krankenhaus, was?“
„Ja.“
„Langweilig?“, wiederholte Tyler gespielt entrüstet. „Diese Behauptung kann nur mit Blut wiedergutgemacht werden.“
„Sie dürfen ja auch all die interessanten Dinge machen, zum Beispiel operieren“, sagte Jill lächelnd.
„Na und? T.J. darf faul herumliegen und sich bedienen lassen.“
„Aber das Essen schmeckt nicht“, warf T.J. ein.
Tyler lachte und zerzauste ihm das kurze Haar.
„Was machst du gern zu Hause?“, fragte Jill.
„Nach der Operation werde ich laufen und laufen und niemals damit aufhören“, sagte T.J. sehnsüchtig.
Jill schluckte gerührt.
„Und ich lese gern“, fuhr T.J. fort. „Meine Mom liest uns jeden Abend etwas vor.“
Jill warf einen Blick auf den Stapel Bücher auf dem Nachttisch. „Darf ich dir hier etwas vorlesen?“
T.J.s Augen leuchteten begeistert auf. „Na klar!“
Jill spürte Tylers Hand auf ihrem Rücken. „Sie …“ Sein Pieper ging los, und Tyler hielt seufzend inne. „Man ruft mich.“ Er sah sie mit einer Mischung aus Anerkennung und männlichem Interesse an, bei der ihr Herz schneller schlug. „Ich komme gleich wieder.“
Sie wollte Tyler nicht sympathisch finden, wenn sie den kleinen T.J. ansah, der davon träumte, wieder laufen zu können, und dass Tyler Logan der Mann war, der ihm diesen Traum wahrscheinlich erfüllen würde … Rasch nahm sie eines von T.J.s Büchern in die Hand, um sich von ihren beunruhigenden Gedanken abzulenken.
Jill las T.J. mehrere Kinderbücher vor. Als Tyler zurückkam, war es schon spät geworden. Sanft nahm er ihr das Buch aus der Hand, das sie immer noch festhielt. Er legte einen Finger auf die Lippen und wies auf T.J., der schon längst friedlich eingeschlafen war.
Nachdem sie das Zimmer dann verlassen hatten, meinte Tyler mit einem leisen Lachen: „Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, Sie heute Nacht arbeiten zu lassen.“
Jill schüttelte den Kopf. „Es hat mir nichts ausgemacht.“
Erneut betrachtete er sie nachdenklich. „Ich glaube, es steckt sehr viel mehr in Ihnen, als auf den ersten Blick zu sehen ist, Jill. Äußerlich wirken Sie, als ob Sie sich vollkommen in der Gewalt hätten und nichts Sie aus der Ruhe bringen könnte. Aber T.J. hat es trotzdem getan. Und ich dachte, Sie mögen keine Kinder.“
Jill unterdrückte einen Seufzer. „Ich habe nie behauptet, dass ich Kinder nicht mag. Es ist nur so, dass ich mit Erwachsenen bessere Erfolge erzielt habe.“ Sie wechselte geschickt das Thema. „Was war los? Weshalb hat man Sie gerufen?“
„Zwei Kollegen wollten meine Meinung hören. Und danach musste ich noch nach einem Patienten sehen, deswegen hat es so lange gedauert. Eins möchte ich Ihnen aber noch zeigen.“ Er drückte den Aufzugknopf. „Wir fahren einen Stock höher, und danach führe ich Sie zum Essen aus.“
„Das ist nicht nötig.“ „Oh doch, das ist es.“
„Nein, wirklich nicht.“
„Doch“, wiederholte er. „Hat man Ihnen noch nie gesagt, dass man mit seinem Arzt nicht streitet?“
„Ist das eins der Ammenmärchen, die man Ihnen im ersten Semester vorgegaukelt hat?“, fragte Jill mit leichtem Spott.
Tyler lachte. „Kein Respekt, man bezeugt mir einfach keinen Respekt mehr.“
Sie traten aus dem Lift.
„Ihr können Sie noch nicht vorlesen“, sagte Tyler, als sie um die Ecke gingen, „aber ich dachte, sie würden vielleicht meine kleinste Patientin sehen wollen.“ Sie hielten vor der Glasscheibe zur Säuglingsstation, und er wies auf ein winziges Baby auf der rechten Seite. „Darf ich Ihnen Annabelle Rogers vorstellen? Sie ist drei Monate alt.“
Jill sah die vielen Wiegen mit all den Babys, und sofort brach ihr der kalte Schweiß aus. Das Bild eines anderen Krankenhauses und einer anderen Säuglingsstation erschien vor ihrem inneren Auge. Tyler sprach weiter, aber sie hörte ihn nicht. Stattdessen hallte die Stimme eines anderen Arztes in ihrem Kopf wider. „Es tut mir leid, Mrs. Hershey, aber wir konnten Ihr Baby nicht retten.“
Ihr dröhnte der Kopf bei der Erinnerung, und plötzlich wurde alles um sie herum schwarz.




2. KAPITEL
Tyler fluchte erschrocken und fing Jill gerade noch auf, bevor sie auf den Boden sank. Sie war weiß geworden wie ein Laken.
„Mr. Logan, müssen Sie sich denn mitten im Flur so aufführen?“, zog der Anästhesist, Bill Johnson, ihn auf, der gerade näher kam. „Können Sie nicht den Wäscheschrank benutzen wie alle anderen auch?“
Sehr lustig, dachte Tyler. Ich bin von lauter Witzbolden umgeben. „Sie ist ohnmächtig geworden, Bill“, sagte er knapp.
Bill blieb verblüfft stehen. „Dazu hat sie sich ja den besten Ort ausgesucht. Wir wollen ihre Beine hochlegen und ihr Sauerstoff geben.“
„Nicht nötig“, sagte Tyler, da Jills Lider flatterten.
„Sie ist sehr hübsch. Glaub nicht, dass ich sie hier je gesehen habe. Wer ist sie?“
„PR-Spezialistin“, antwortete Tyler und hielt mit Jill auf den Armen auf ein leeres Zimmer zu. „Sie hilft uns dabei, den neuen Krankenhausflügel zu bekommen.“
„Nicht nur hübsch, auch noch intelligent. He, soll ich sie tragen?“
Tyler wusste, dass Bill nicht gerade feinfühlig mit Frauen umging, und er hatte das Gefühl, Jill beschützen zu müssen. Vorsichtig legte er sie auf das Bett. „Lass die Pfoten von ihr. Das ist nicht dein Gebiet. Dein Job ist es, die Leute zum Schlafen zu bringen.“
„Ja, aber ich weck sie auch wieder auf“, verteidigte Bill sich.
„He, Miss Schokoriegel, wo waren Sie denn?“ Tyler hielt sein Stethoskop an Jills Brust.
Jill blinzelte verwirrt. „Ich weiß nicht. Ich habe die Babys gesehen …“ Sie senkte die Lider. „Vielleicht war ich doch müder, als ich dachte. Ich werde sonst nie ohnmächtig. In meinem ganzen Leben bin ich noch nie umgekippt.“
„Was haben Sie zu Mittag gegessen?“, fragte Tyler.
„Eine Packung Kekse, aber …“
Er runzelte die Stirn. „Das nennen Sie essen?“
„Ich besorg ihr einen Hamburger“, bot Bill an und trat vor. „Oder wir gehen in ein nettes Restaurant, wenn Sie sich etwas besser fühlen. Ich …“
„Nicht in diesem Jahrhundert“, unterbrach Tyler ihn und seufzte. „Das ist Dr. Bill Johnson. Er verdient seine Brötchen mit dem Einschläfern unschuldiger Menschen. Außerdem ist er ein noch schlimmerer Frauenheld als ich. Sie mag keine Frauenhelden, Bill.“
„Ich bin kein Frauenheld“, versicherte Bill, musterte Jill aber voller Interesse. „Ich bin nur ein ganz normaler Mann. Darf ich Ihnen einen Hamburger bringen?“
Tyler verdrehte die Augen.
„Nur wenn es ein vegetarischer Hamburger ist“, antwortete Jill trocken. „Ich esse kein Fleisch.“
Tyler und Bill sahen sich einen Moment lang fassungslos an und brachen dann in amüsiertes Gelächter aus.
„Was ist daran so komisch?“, fragte Jill erstaunt.
„Ihr Geheimnis ist bei uns sicher, aber denken Sie bitte daran, dass Sie sich in Texas befinden“, erklärte Tyler grinsend. „Dem größten Fleischproduzenten.“
„Sie meinen, die Texas Rangers werden mich festnehmen, wenn ich es wage, etwas Vegetarisches zu essen?“
„Wohl eher die Vereinigung der Rinderzüchter“, sagte Bill.
„Ist Salat erlaubt?“
„Salat ist okay.“ Bill warf Tyler ein herausforderndes Lächeln zu. „Und Sie lassen sich am besten von mir nach Hause fahren, da Tyler mit dem Motorrad gekommen ist.“
„Die frische Luft wird ihr guttun“, beeilte Tyler sich klarzustellen.
„Ich danke Ihnen beiden, aber ich kann selbst fahren.“
„Nein“, sagten Tyler und Bill gleichzeitig.
„Geh und hol ihr den Salat“, drängte Tyler.
Eine Dreiviertelstunde später hatte Jill gegessen und war in Tylers Büro, wo sie auf und ab ging. Sie stieß seine Hand weg, als er sein Stethoskop hob.
„Es geht mir gut, Tyler. Lassen Sie mich endlich nach Hause fahren.“
„Na gut, holen wir Ihren Mantel.“ Tyler zog den Ärztekittel aus und griff nach seiner Lederjacke.
„Ich kann wirklich allein fahren.“
„Das werde ich auf keinen Fall erlauben“, erwiderte er entschlossen. „Und ich bin größer als Sie, also hören Sie auf, mit mir zu streiten.“
Jill stöhnte gereizt auf und verließ verärgert sein Büro.
Tyler lächelte amüsiert. Diese Frau war eine seltsame Mischung. Einerseits war sie sehr beherrscht, fast kühl, als ob nichts sie erschüttern könnte. Aber er hatte erlebt, wie sie bei T.J. weich geworden war, und es war ihr eindeutig peinlich, dass sie ohnmächtig geworden war. Jill Hershey wirkte, als ob man sie aus einem selbst auferlegten Dornröschenschlaf aufwecken sollte, und er hätte nichts dagegen, den Job in altbewährter Weise zu übernehmen.
Er führte Jill zu seinem Motorrad, das auf dem Parkplatz stand, aber sie schüttelte den Kopf.
„Ich bin dafür nicht richtig angezogen.“
Es war eine warme Nacht mit einem klaren Himmel voller Sterne.
Tyler setzte seinen Helm auf. „Keine Sorge. Sie wohnen in den Winchester-Apartments, nicht wahr?“
„Ja, aber …“
Er unterbrach ihren Protest, indem er Jill einen Helm aufsetzte. „Das ist nicht weit von hier“, sagte er mit einem Lächeln. „Halten Sie sich nur gut fest.“
Tyler half ihr auf die Maschine und setzte sich dann vor sie. Sie legte vorsichtig die Hände auf seinen Rücken, und er zog ihre schlanken Hände unter seine Jacke und drückte sie auf seine Brust.
„Glauben Sie mir, Jill, auf diese Weise bleiben Sie warm.“ Er spürte ihre Schenkel, die sie gespreizt hatte, damit er dazwischen Platz hatte, und ein aufregendes Bild erschien vor seinem inneren Auge … Jill, wie sie ihre seidigen Schenkel öffnete, um ihn auf eine ganze andere Weise willkommen zu heißen. Hitze erfasste seinen Körper, und er atmete scharf ein. Hastig ließ er den Motor an.
Tyler fuhr zu dem Gebäude, in dem Jill sich ein Apartment genommen hatte, und half ihr dort herunter. Als er ihr den Helm abgenommen hatte, wirkte sie so verloren, dass erneut sein Beschützerinstinkt erwachte. Was hatte sie erlebt, das diese Melancholie in ihr hervorrief?
„Ich bringe Sie zu Ihrer Tür“, sagte er.
„Das ist nicht …“
„Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit. Meine Mutter würde mir nie verzeihen.“
„Sie können ihr sagen, dass ich Sie weggeschickt habe.“
Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Das geht nicht, es sei denn, wir halten eine Séance ab.“
Jill sah ihn erschrocken an. „Sie lebt nicht mehr?“
Tyler nickte.
„Das tut mir leid“, sagte Jill aufrichtig. „Wie lange ist sie schon tot?“
„Zu lange“, erwiderte Tyler wehmütig und dachte an die einzige Frau in seinem Leben, die für ihn der Inbegriff von Güte, Sanftheit und Liebe gewesen war. „Sie starb vor dreiundzwanzig Jahren, als meine Schwester Martina geboren wurde.“
Jill blieb auf dem Weg zu ihrem Apartment stehen und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Bei der Geburt also. Wie entsetzlich muss das für Sie alle gewesen sein. Und Ihre Schwester hat überlebt?“
„Ja, und sie ist jetzt selbst schwanger – und unverheiratet“, fügte Tyler mit einem Seufzer hinzu. „Wann immer mein Bruder und ich sie nach dem Vater fragen, und glauben Sie mir, das geschieht häufig, antwortet sie unverdrossen, dass der Storch für ihre Schwangerschaft verantwortlich sei.“
„Machen Sie sich Sorgen um sie?“
„Ja und nein. Martina ist keine Mimose. Sie ist hart im Nehmen, und sie weiß, wann immer sie Hilfe nötig haben sollte, werden Brock und ich sofort kommen.“
„Eine glückliche Frau“, murmelte Jill, während sie weitergingen.
„Vielleicht“, antwortete Tyler mit einem schiefen Lächeln. „Allerdings ist sie da gelegentlich wohl anderer Meinung.“
Jill fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich danke Ihnen, Tyler.“
„Weil ich Sie aufgefangen habe, als Sie umkippten?“
„Ja, und weil Sie so freundlich waren. Vielleicht haben Sie ein bisschen viel Aufhebens um mich gemacht“, fügte sie neckend hinzu, „aber auf die freundliche Art.“
„Ja, und meine Art ist auf jeden Fall der von Bill vorzuziehen“, betonte Tyler augenzwinkernd.
Sie hatten ihr Apartment erreicht, und Jill schloss auf.
„Was werden Sie jetzt tun?“, fragte Tyler.
„Eine CD mit Meeresrauschen auflegen und mir vorstellen, ich sei an der Riviera.“
„Ruhen Sie sich aus. Sie haben es verdient. Sie haben heute auf Ihre Art T.J.s Herz kuriert.“
Jill zuckte die Achseln. „Ich hab ihm nur ein bisschen vorgelesen.“
Tyler legte sanft die Hand an ihre Wange. „Sie wissen, dass es mehr war als das. Vielleicht haben Sie ihm das Herz nicht kuriert, aber bestimmt haben Sie es ihm gestohlen.“
Misstrauisch runzelte Jill die Stirn. „Hatten wir nicht klargestellt, dass Sie nicht mit mir zu flirten brauchen?“
Er lachte leise. „Ihr Haar sitzt perfekt, Ihre Kleidung ist klassisch elegant. Sie sehen sehr beherrscht aus, wie eine Frau, die genau weiß, was sie tut. Dagegen weiß ich nicht, ob ich der Versuchung widerstehen kann, Ihnen das Haar zu zerzausen und Ihre sichere Welt ein wenig zu erschüttern.“
Jill sah Tyler aus halb gesenkten Lidern herausfordernd an. „Versuchen Sie’s“, sagte sie und machte ihm die Tür vor der Nase zu.
Innen lehnte Jill sich an die Tür und holte tief Luft. Es wäre schön, jetzt nicht allein zu sein, sondern starke Arme um sich zu spüren und beruhigende Worte zu hören. Sofort hatte sie Tylers Gesicht vor Augen, und sie schüttelte den Kopf, um es zu verscheuchen. Dieser Mann reizte sie. Das sollte nicht sein, aber es war so.
Sie dachte an die Kraft, die von ihm ausging und die sie während der kurzen Fahrt vom Krankenhaus hierher genau gespürt hatte. Er gehörte zu den Männern, bei denen eine Frau nie vergaß, dass sie eine Frau war und er ein Mann. In einem schwachen Moment könnte sie den Kampf gegen ihn verlieren.
Aber selbst wenn sie es schaffte, Tyler aus ihren Gedanken zu vertreiben, die anderen Bilder, die sie seit vier Jahren quälten, ließen sich nicht abschütteln.
Sie war im siebten Monat schwanger gewesen und hatte bei jedem Strampeln ihres Babys glücklich gelächelt. Die Untersuchungen hatten ergeben, dass es ein Junge war, und er war so aktiv, dass sie ihm den Spitznamen „Grashüpfer“ gegeben hatte. Ihr Mann, mit dem sie ein Jahr verheiratet war, war genauso aufgeregt gewesen wie sie. Das Kinderzimmer war fertig eingerichtet, und sie hatte sich schon früh Mutterschaftsurlaub geben lassen wollen. In ihrem ganzen Leben war sie nie glücklicher gewesen.
Es war Winter gewesen, es hatte geschneit und war glatt, und auf ihrem Weg von der Arbeit nach Hause war sie auf der verkehrsreichen Stadtautobahn mit besonderer Vorsicht gefahren. Als der Lastwagen über den Mittelstreifen schlitterte und direkt auf sie zuhielt, gab es keinen Ausweg für sie. Sie hatte nichts mehr tun können, um ihm auszuweichen.
Stunden später war sie im Krankenhaus aufgewacht. Als Erstes hatte sie ihren Bauch berührt und auf das vertraute Strampeln gewartet. Selbst die Anästhesie hatte den scharfen Schmerz nicht dämpfen können, der sie in jenem Moment durchzuckt hatte.
Irgendwann musste sie aufgeschrien haben, denn die Schwester und der Arzt waren an ihr Bett geeilt, und sie hatte die entsetzlichen Worte gehört. „Es tut mir leid, Mrs. Hershey, aber wir konnten Ihr Baby nicht retten. Wir haben wirklich alles getan, was in unserer Macht lag.“
Sie hatte sich vollkommen leer gefühlt und nur noch geweint. Sie hatte nach Hause gehen wollen, fort von ihrem Schmerz, aber man sagte ihr, dass sie zu schwer verletzt sei. Sie hatte sehr viel Blut verloren und wäre beinahe gestorben. Unzählige Male hatte sie gewünscht, sie wäre tot.
Ihr Mann hatte sich völlig in sich selbst zurückgezogen, und sie vermutete, dass er ihr die Schuld an dem Unfall gab – so wie sie sich selbst beschuldigte. Wenn sie doch nur fünf Minuten früher losgefahren wäre … oder fünf Minuten später …
Jill spürte die salzigen Tränen, die ihr bei der Erinnerung an damals über die Wangen liefen. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch und erinnerte sich an Grashüpfers Strampeln. Doch der Schmerz war nicht mehr so unerträglich. Sie holte tief Luft.
Wie hatte sie heute nur in Ohnmacht fallen können? Sie wischte sich die Tränen ab und rief sich zur Ordnung. Die erste Prüfung hier in Fort Worth hatte sie nicht unbedingt glänzend bestanden.
Sie lächelte schief. Wenigstens konnte es jetzt nur noch besser werden.
Am nächsten Morgen umgab Trina sie mit viel Fürsorge – was völlig übertrieben war, wie Jill fand.
„Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch ein Brötchen mit Honig und eine Tasse starken Kaffee haben wollen? Dr. Logan hat gesagt, ich soll darauf achten, dass Sie heute gut essen.“
Jill lächelte. „Danke, aber ich hatte schon Cornflakes zum Frühstück.“
„Ja, aber das ist doch nichts Richtiges.“
„Okay“, gab Jill nach, um Trina endlich loszuwerden. „Ich nehme ein Brötchen.“
Trina seufzte erleichtert. „Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass Dr. Logan wütend auf mich wird.“ Sie grinste. „Haben Sie je einen Arzt mit einem tolleren Po gesehen?“
„Ich kann nicht behaupten, dass ich mir seinen Hintern so genau angeschaut habe, um das zu beurteilen“, entgegnete Jill trocken, was aber nicht ganz richtig war. Denn auf jeden Fall war sie seinem Po sehr nah gekommen, als Tyler sie auf seinem Motorrad nach Hause gefahren hatte.
„Na ja, er ist einfach fantastisch“, fuhr Trina fort. „Und wenn Dr. Logan lächelt, kriegt er genau hier die aufregendsten Grübchen.“ Sie wies auf ihre Wangen.
Jill klopfte mit ihrem Stift auf den Schreibtisch. Wenn man ihr noch lange vorschwärmte, wie wundervoll Tyler war, würde sie ihr Brötchen nicht herunterkriegen können. In Trinas Augen war dieser Mann wenn auch kein Gott, so doch auf jeden Fall ein Held. Der Gedanke ließ sie innehalten.
„Ich geh Ihnen ganz schön auf die Nerven, stimmt’s?“, murmelte Trina zerknirscht.
„Nein, nein. Sie sind mir sogar eine Hilfe“, erwiderte Jill. „Ich überlege gerade, wie wir die Werbekampagne aufziehen sollen.“ Sie brach ein Stückchen von ihrem Brötchen ab und steckte es sich geistesabwesend in den Mund. „Vielleicht …“ Sie schloss die Augen und riss sie wieder auf, als ihr eine Idee kam. „Ich hab’s! Eine Werbekampagne mit Tyler im Mittelpunkt. Wir könnten Fotos von ihm machen … in der Chirurgie und auf der Station bei den Kindern. Fotos, die die Leute dazu einladen, Geld zu spenden, damit sie Mitglied ‚der wilden Fangemeinde des Herzflickers‘ werden.“
„Das wäre ein guter Spruch für Autosticker“, schlug Trina vor.
„Ja, prima. Rufen Sie bitte die PR-Koordinatorin des Krankenhauses, damit ich so schnell wie möglich alles Nötige mit ihr besprechen und einen Fotografen kommen lassen kann.“
Tina strahlte. „Mach ich. Soll ich Dr. Logan auch rufen?“
Jill schüttelte den Kopf. „Nicht bevor ich die Sache in die Wege geleitet habe.“
„Aber was ist, wenn er sich weigert? Einige Männer sind komisch, wenn sie fotografiert werden sollen.“
Jill lachte. Tyler würde nicht einfach nur fotografiert werden. Wenn sie ihren Willen durchsetzen konnte, würde sein Bild überall auf Plakaten erscheinen. „Ich glaube nicht, dass es mit Tyler Probleme geben wird.“ Sie dachte an sein Ego, das in etwa so groß war wie Texas. „Die Idee wird ihm gefallen.“
„Die Idee gefällt mir nicht“, sagte Tyler später am gleichen Nachmittag, als Jill ihm von ihrem Plan erzählte.
„Warum nicht?“, fragte Jill erstaunt nach. „Sie sind doch sehr gut aussehend, und ich bin sicher, Sie sind auch sehr fotogen. Außerdem bekommen wir so die Spenden in Rekordzeit herein, und Sie werden wahrscheinlich einige hundert unsittliche Anträge erhalten. Sie werden ein Held sein.“
Wahrscheinlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dachte Tyler, dass Jill mich für attraktiv hält. Und er hätte ja nichts dagegen, wenn sie mehr streicheln würde als nur sein Ego. Im Augenblick hatte er allerdings eher das Gefühl, ein Preisbulle zu sein, den man der jubelnden Menge vorführen wollte.
Unbehaglich steckte er die Hände in die Taschen. „Ich bin nicht aus dem Stoff, aus dem man Berühmtheiten macht.“
Jill legte leicht den Kopf schief. „Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Tyler. Außerdem wird es ja nur vorübergehend sein.“
„Etwa fünf Minuten?“, fragte er trocken.
Sie lächelte. „Zwei Wochen Intensivwerbung und zwei weitere Wochen zum Nachfassen.“
Tyler unterdrückte einen Fluch. „Haben Sie keine anderen Ideen?“
Jill stand auf. „Doch, aber das ist die beste.“
„Das Ganze klingt mir zu sehr nach diesen Pin-up-Kalendern, die jährlich herausgegeben werden“, beschwerte sich Tyler. „Die Männer darauf tragen nicht viel mehr als superknappe Slips und Hautöl.“
Jill lachte, hörte aber sofort auf, als sie sah, dass er überhaupt nicht amüsiert war. „Sie werden das tragen, was Sie immer bei Ihrer Arbeit tragen. Und an Hautöl hab ich dabei bestimmt nicht gedacht.
Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Mir ist viel an meiner Privatsphäre gelegen. Ich bin kein Typ für Poster. Ich will nur meine Arbeit machen, mich um meine Patienten kümmern und mein Leben so führen, wie es mir gefällt. Wenn ich auf Publicity aus gewesen wäre, hätte ich das Rodeo gewählt.“
Jill war über diese Ausführungen ehrlich erstaunt. „Und ich hätte geschworen, Sie würden so ziemlich alles tun, um einen eigenen Krankenhausflügel für die Kinderkardiologie zu bekommen.“
Taylor dachte daran, wie wichtig diese Erweiterung für ihn war und nickte langsam. „Das stimmt auch“, gab er widerwillig zu, „wenn es unbedingt nötig ist. Ich bin nur überrascht, dass Sie mich für die Kampagne in Betracht ziehen. Ich bin nicht unbedingt Ihre diplomatischste Wahl. Haben Sie schon mit Clarence darüber gesprochen?“
„Nein, aber Sie brauchen nicht perfekt zu sein. Es reicht, dass Sie das, was Sie tun, voller Leidenschaft tun. Diese Leidenschaft muss dann nur auf die potenziellen Spender überspringen.“
Tyler wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Mein Bruder wird mich mein Leben lang damit aufziehen. Wie, zum Teufel, sind Sie bloß auf diese Idee gekommen?“
Jill errötete ein wenig. „Etwas, das Trina sagte, brachte mich darauf. Aber das ist nicht wichtig. Nur die Ergebnisse zählen.“
Ihr sichtliches Unbehagen weckte Tylers Neugier. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Aha. Und jetzt, wo ich mich gerade bei der Jill-Hershey-Modelagentur eingeschrieben habe, würde ich schon gern wissen, wie es dazu gekommen ist.“
Sie senkte den Blick und machte eine abwehrende Handbewegung. „Es war nur eine ganz zufällige Bemerkung. Ich bin sicher, Sie wissen, dass Trina ein Fan von Ihnen ist.“
„Und was war das für eine Bemerkung?“
Jill schob den Behälter mit Stiften auf ihrem Schreibtisch zurecht. „Ist das wirklich nötig?“
„Ja, Jill, das ist es.“
Sie sah auf und seufzte. „Trina sagte, Sie hätten den tollsten Po, den sie je bei einem Arzt gesehen hat.“
„Sie haben mich also aufgrund meines Hinterns ausgesucht? Wie seicht“, meinte Tyler amüsiert. „Ich muss mich wirklich sehr über Sie wundern.“
„Es geht hier doch gar nicht um Ihren Po“, verteidigte Jill sich. „Ich habe Sie ausgesucht, weil Sie fotogen sind und weil Sie den wahren Texaner verkörpern – den Traum, dass es doch noch echte Helden gibt.“
„Es geht also um das Image und darum, die Leute einzuwickeln.“
Jill hob das Kinn. „Es geht darum, zu verstehen, wovon die Menschen träumen. Und ich denke, die meisten finden, dass es nicht genügend Helden gibt. Indem ich Sie und Ihr Image einsetze, geben wir den Leuten nur einen Helden, mit dem sie sich identifizieren können.“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Ich fordere Sie heraus, sich dem zu stellen.“
Tyler war wie vom Blitz getroffen. Die Leidenschaft, die in Jills Augen aufblitzte, erinnerte ihn an seine eigene. Jills Wangen waren gerötet, ihre Stimme war rau vor Enthusiasmus. Und er hatte plötzlich das Gefühl, eine Entsprechung gefunden zu haben, etwas, wonach er gesucht hatte, ohne überhaupt zu wissen, dass es ihm fehlte. In diesem Moment begehrte er Jill so sehr, wie ein Mann eine Frau nur begehren konnte. Noch niemals zuvor hatte eine Frau so starke Empfindungen in ihm ausgelöst.
Er unterdrückte einen Fluch und versuchte, seinen inneren Aufruhr mit einer lässigen Bemerkung zu überspielen. „Okay, wann muss ich mich ausziehen?“
Jill ärgerte sich, weil sie schon wieder errötete. „Sie brauchen sich nicht auszuziehen, Tyler.“
„Jetzt weiß ich, warum man Sie eine Zauberin nennt.“
„Ich bin keine Zauberin. Ich erledige nur meinen Job.“
„Nein, Sie tun sehr viel mehr. Sie kümmern sich darum, dass die Menschen ärztlich versorgt werden, und Sie geben den Spendern das berechtigte Gefühl, zu etwas wirklich Sinnvollem beigetragen zu haben. Das ist mehr, als nur seinen Job erledigen.“ Tyler sah sie eindringlich an. „Und was ist mit Ihnen, Jill? Wer ist Ihr Held?“
Unwillkürlich straffte Jill die Schultern. „Ich musste auf die harte Tour lernen, dass ich mich auf keinen anderen verlassen kann als auf mich selbst.“
Tyler wünschte, er könnte ihr den Schmerz erleichtern, der aus ihren Worten sprach. Er wünschte, er könnte ihr Held sein. Ungeduldig verbannte er diese verrückten Gedanken und fragte im nächsten Moment etwas ebenso Verrücktes. „Haben Sie heute Abend etwas vor?“
„Es war ein anstrengender Tag, und ich möchte meine Ideen gern noch ein wenig ausarbeiten, solange sie noch frisch sind.
Ich bleibe zu Hause“, sagte sie fest.
Mit anderen Worten, fügte Jill unausgesprochen hinzu, ich möchte den Abend nicht mit Ihnen verbringen. Sie konnte nur hoffen, dass diese Botschaft auch ankam. Wenn er der nette Typ war, für den alle ihn hielten, würde er ihre Wünsche respektieren. Und wenn er glaubte, dass sie seine Zeit nicht wert war, würde er sie in Ruhe lassen.
Auch gut, dachte Jill.




3. KAPITEL
Um acht Uhr klingelte es an ihrer Tür. Vor dem Hintergrund klassischer Musik arbeitete Jill an der Werbekampagne. Stirnrunzelnd sah sie nun zur Tür und stand dann zögernd auf. Da sie erst vor wenigen Tagen nach Fort Worth gekommen war, hatte sie noch keine Freundschaften geschlossen, und so konnte sie sich nicht vorstellen, wer sie besuchen wollte. Sie blickte durch den Spion und sah Tyler mit einem selbstbewussten Lächeln und einer kleinen Papiertüte in der Hand vor der Tür stehen.
Sie öffnete, stellte sich ihm aber in den Weg. Sie wollte ihn heute Abend nicht in ihrem kleinen Apartment haben, das sie nur für kurze Zeit gemietet hatte. Dieser Mann hatte eine unglaublich starke Präsenz, und irgendwie hatte sie das Gefühl, nicht atmen zu können, wenn sie ihn jetzt in ihre Nähe ließe.
„Hi“, sagte er. „Da Sie gestern in meinen Armen ohnmächtig geworden sind, dachte ich, ich sehe besser nach, ob es Ihnen gut geht. Keine Rückfälle?“
„Danke, keine. Es geht mir sehr gut.“
„Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, dass T.J. die Operation heute gut überstanden hat.“
Sie lächelte erfreut. „Danke. Das ist schön. Ich werde ihn morgen besuchen.“
Er hob die Papiertüte hoch. „Und ich habe hier ein wenig Eiscreme, um sie mit Ihnen zu teilen. Außerdem wollte ich mehr über meinen Einsatz als Model erfahren.“
Sie seufzte leise und gab auf. „Kommen Sie herein“, sagte sie, ohne ihren Missmut zu verbergen.
Er grinste unverschämt anziehend und schlenderte lässig herein. „Ja, ja, Sie hätten mich am liebsten die ganze Nacht im Flur stehen lassen. Jill, Sie haben noch viel von der texanischen Gastfreundlichkeit zu lernen. Was hat Sie dazu gebracht, mich doch hereinzulassen? Mein Charme, mein Lächeln oder mein toller Po?“
Jill schloss kurz die Augen und stieß einen weiteren kleinen Seufzer aus „Die Eiscreme“, antwortete sie dann geduldig. „Ich sterbe für Eiscreme.“
Tyler machte ein enttäuschtes Gesicht. „Das Eis ist nur ein Bonus. Ich sollte eigentlich der Hauptpreis sein. Ich weiß nicht, ob mein Ego diese Herabwürdigung ertragen kann.“
„Oh, da bin ich sicher, es kann. Ist es nicht der am besten entwickelte Teil von Ihnen?“
Er lachte leise und kam kopfschüttelnd näher, und sie spürte plötzlich ein unruhiges Flattern im Bauch. „Es ist ziemlich riskant, einem Mann so etwas zu sagen. Sie wissen doch, dass Sie sich damit einiges einhandeln können, nicht wahr?“
Jill schluckte mühsam, als sie den wilden Blick in Tylers Augen sah, und fuhr sich nervös über die Lippen. „Ich dachte, wir wären uns darüber einig, dass Sie nicht mit mir zu flirten brauchen.“
„Das haben Sie gesagt, nicht ich“, konterte er und kam noch näher.
Mechanisch trat sie Schritt für Schritt den Rückzug an und bemühte sich, gelassen zu bleiben. „Das ist albern. Ein ganzes Krankenhaus voller Frauen interessiert sich für Sie. Der einzige Grund, warum Sie das hier machen, ist der, dass ich nicht an Ihnen interessiert bin.“
„Ach, sind Sie das nicht?“, forderte er sie heraus, und seine tiefe Stimme ließ sie erschauern.
„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nur hier bin, um einen Job zu erledigen.“
„Und Sie fühlen sich kein bisschen zu mir hingezogen?“, fragte er leise.
Sie war inzwischen an der Wand angekommen und konnte nicht weiter zurückweichen. „Sie sind ein Frauenheld.“
Er nickte. „Und Sie mögen keine Frauenhelden.“
„Ich habe keine guten Erfahrungen mit ihnen.“
Tyler ließ sie nicht aus den Augen, und Jill hatte das Gefühl, dass er mit seinem durchdringenden Blick bis in ihre Seele sehen konnte.
„Ihr Mann war ein Frauenheld“, bemerkte er ruhig und legte eine Hand an ihre Wange.
Sie senkte die Lider.
„Er war ein Idiot.“
„Woher wissen Sie das?“ Sie war entsetzt, wie sehr seine Nähe und seine Worte sie verwirrten.
„Sie hätten ihm für immer gehört, und er ließ Sie trotzdem gehen“, murmelte er, und sein Mund berührte ihre Lippen.
Sein Mund war warm und fest. Ebenso verführerisch wie verlangend strich Tyler über ihre Lippen, dass sie sie leise seufzend für ihn öffnete. Sie biss ihn sanft in die Unterlippe, und sein Aufstöhnen ließ sie bis ins Innerste erschauern.
Gierig drückte er sie an sich, und sie merkte, dass ihre Brustspitzen hart wurden. Als er nun auf ungemein sinnliche Weise mit der Zunge ihren Mund erkundete, begann sich in ihrem Kopf alles zu drehen, und sie sehnte sich nach sehr viel mehr. Sie wollte seine starken Hände liebkosend auf ihrer nackten Haut fühlen, seinen harten Körper an ihrem. Sie wollte die Hitze entfesselter Leidenschaft spüren – sie wollte, dass Tyler seine Selbstbeherrschung verlor und sie wieder fühlen ließ, was es hieß, sich einem Mann rückhaltlos hinzugeben.
Aber das wäre natürlich reiner Wahnsinn, das wusste sie. Mit letzter Willenskraft wandte sie den Kopf zur Seite.
„Das ist verrückt“, flüsterte sie. „Total verrückt und ganz und gar nicht klug.“
„Vielleicht ist es das sogar tatsächlich nicht“, stimmte Tyler ihr zu. „Aber es gibt da etwas zwischen dir und mir, das …“
„Du wirst doch jetzt wohl nicht behaupten, es sei stärker als wir beide, oder?“ Jill stöhnte auf und bedeckte das Gesicht mit den Händen.
Tyler zog ihre Hände beiseite und hielt sie fest. „Nein.“ Er klang sehr ernst. „Aber das, was zwischen uns ist, ist etwas, was ich noch nie zuvor empfunden habe.“
„Bist du sicher, dass ich dich nicht nur deshalb reize, weil ich nein sage?“
Er lächelte. „Ich bin sicher, dass es das nicht ist.“
„Soll ich dir alle vernünftigen Gründe aufzählen, weswegen wir uns aus dem Weg gehen sollten?“
„Nein.“
„Du willst keine ernste Bindung, und ich werde nicht lange genug hier sein.“
„Ein Grund mehr, keine Zeit zu verlieren“, sagte Tyler.
„Ich glaube nicht, dass ich für so etwas geschaffen bin.“
„Wofür?“ Er fuhr ihr mit der Hand über das Haar. „Du willst nicht herausfinden, wie sehr dir an mir liegt?“
„Das ist nicht der Grund, warum ich hergekommen bin. Ich bin hier wegen eines Projekts und weil ich …“ Jill brach erschrocken ab, da ihr klar wurde, dass sie kurz davor war, mehr zu verraten, als sie wollte.
„Weil du was?“, hakte er sofort nach.
Sie holte tief Luft und machte sich von ihm los. „Ich hatte meine Gründe, diesen Auftrag anzunehmen. Einige davon sind beruflich, einige persönlich.“
„Und welche persönlichen Gründe sind das?“
Etwas in ihr sehnte sich danach, ihm ihr Herz auszuschütten, aber es wäre ein Fehler, sich Tyler Logan anzuvertrauen. Sie wollte allein damit fertig werden, und eine aufwühlende Affäre mit Dr. Cowboy würde ihr dabei nicht helfen. „Ich ziehe es vor, nicht darüber zu reden.“
„Vielleicht könnte ich dir helfen.“
„Nein, das kannst du nicht“, sagte sie fest. „Lass es dabei bewenden, Tyler.“
Er nickte und lächelte, aber sein entschlossener Blick zeigte ihr etwas anderes. Sie empfand eine Mischung aus Angst und Erregung, und die Knie wurden ihr weich.
„Jill, du und ich, wir wissen beide, dass ich es nicht dabei bewenden lassen kann und will.“
Diese Frau beunruhigte ihn. Tyler wusste nicht, ob es der Schmerz und das Feuer in ihren Augen war, das ihn drängte, herauszufinden, was hinter der kühlen Fassade lag, aber Jill Hershey beunruhigte ihn. Und jetzt, da er sie geküsst hatte, beunruhigte sie ihn nur noch mehr.
In seiner Wohnung angekommen, machte er sich nicht einmal die Mühe, das Licht anzuschalten. Er war zu sehr in Gedanken versunken.
Keine Frau hatte je so eine Wirkung auf ihn gehabt. Frauen hatten ihn bisher rein sexuell angezogen, sie hatten ihm die Zeit vertrieben, ihn aber nicht beunruhigt. Nie hatten sie ihm das Gefühl gegeben, dass er ohne sie etwas sehr Wichtiges verpassen könnte.
Das Telefon klingelte und unterbrach seine Gedanken. Ungeduldig meldete er sich.
Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. „Wer hat dir denn ins Essen gespuckt?“
Tyler lachte leise. „Hi, großer Bruder. Wie geht’s?“
„Ich wollte nur sichergehen, dass du dich noch an meine Hochzeit erinnerst und dass deine Anwesenheit durchaus erwünscht ist.“
Er grinste. „Ich würde um nichts auf der Welt verpassen wollen, wie du in die Falle gehst, Brock. Felicity hat doch nicht etwa kalte Füße gekriegt, oder?“
„Mach du dir keine Gedanken um mich und Felicity. Ich halte ihre Füße schön warm. Und auch den Rest von ihr.“
Tyler hörte die Zufriedenheit in der Stimme seines Bruders und stellte plötzlich entsetzt fest, dass er neidisch war. Er schüttelte verblüfft den Kopf und meinte dann: „Du siehst also endlich ein, dass der Fluch der Logans ein Ammenmärchen ist.“
„Nein, der Fluch existiert. Ich habe nur die Frau gefunden, die ihn für mich brechen kann. Du wirst so eine Entdeckung für dich auch noch machen.“
Tyler schnaubte spöttisch durch die Nase.
„Schon gut, mach dir ruhig weiter etwas vor“, erwiderte Brock. „Aber wenn du wirklich nicht an den Fluch glauben würdest, hättest du wenigstens eine deiner vielen Freundinnen geheiratet.“
„Was du da sagt, ist mindestens so ein großer Quatsch wie der Fluch selbst. Ich bin einfach nicht der Typ zum Heiraten.“ Er seufzte gereizt. „Ich frage mich sowieso, warum jeder Mann, der heiratet, plötzlich den Rest der Welt dazu überreden will, das Gleiche zu tun.“
„Ach was, ich will dich doch gar nicht ändern, Tyler. Du kannst der beliebteste Junggeselle von ganz Texas bleiben, so lange du willst.“
Tyler unterdrückte einen weiteren Seufzer.
„Du klingst so komisch. Hast du kürzlich jemanden kennengelernt? Ich meine eine Frau.“
„Nicht wirklich“, antwortete Tyler, lenkte dann aber ein. „Na ja, im Grunde doch. Eine PR-Beraterin, die für das Krankenhaus arbeitet. Sie will mich in eine Art Pin-up-Boy verwandeln, um Geld für die neue Kinderkardiologie zusammenzubekommen.“
„Du als Pin-up-Boy?“, wiederholte Brock fassungslos.
„Genau.“
„Musst du dich dafür total nackt ausziehen?“
„Nein“, erwiderte Tyler und war amüsiert, weil sein Bruder offenbar die gleichen Befürchtungen hatte, die er auch gehabt hatte. „Sie denkt, dass mein Gesicht reicht, um das Geld reinzubringen.“
„Sie muss ja sehr beeindruckt sein von dir.“
„Nicht genug, um …“ Tyler unterbrach sich und fluchte leise.
„Nicht genug, um was? Um gleich auf dein Süßholzgeraspel hereinzufallen und mit dir ins Bett zu hüpfen wie alle anderen Frauen?“
„Halt den Mund, Brock“, sagte Tyler ungeduldig. „Du weißt, dass ich nicht mit jeder Frau ins Bett gehe, die ich kennenlerne. Jill Hershey …“, er stieß gereizt die Luft aus, „mag keine Frauenhelden.“
Brock brach in so lautes Gelächter aus, dass Tyler den Hörer vom Ohr abhielt. „Du bist nicht gerade eine Hilfe“, meinte er missmutig, nachdem Brock sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.
„Entschuldige, Bruderherz. Es tut nur so gut, dass du einer Frau begegnet bist, die nicht sofort umfällt, wenn du deinen Charme spielen lässt. Sieht so aus, als ob sie dir schwer zu schaffen macht.“
„Ich werd sie mir schon irgendwie aus dem Kopf schlagen“, entgegnete Tyler leichthin, aber seine Stimme verriet seine Nervosität.
„Das habe ich bei Felicity auch gesagt, und in dreieinhalb Wochen heiraten wir“, erinnerte Brock ihn mit einem weiteren Lachen an den Hochzeitstermin. „Bring diese Lady am Wochenende doch mit. Ich würde sie gern mal kennenlernen.“
Jill genoss gerade die Stille in ihrem Büro, als ein lautes Klopfen an der Tür sie auffahren ließ und der Mann eintrat, der für ihren Mangel an Schlaf gestern Nacht verantwortlich war.
„Hi“, sagte Tyler. „Ich habe über diese Modelsache nachgedacht …“
Jill hörte Trina vor Begeisterung aufkreischen. „Sie sind wunderschön!“ Ihre Assistentin brachte einen Strauß Blumen und ein kleines Päckchen herein und stellte beides auf den Schreibtisch. „Sehen Sie nur, was für Sie angekommen ist. Von wem die wohl sind? … oh, Dr. Logan. Jill hat mir ein paar Fragen gegeben, die ich Ihnen stellen soll, bevor ich die Presse informiere.“
Tyler starrte auf die Blumen. „Wer hat die geschickt?“
„Ich weiß nicht.“ Jill öffnete die beiliegende Karte und wünschte, sie hätte kein Publikum.
Vergiss nicht, über mein Angebot nachzudenken.
In Liebe, Gordon.
„Oh“, murmelte sie und seufzte. Sie hatte über sein Angebot bereits nachgedacht und ihm gesagt, dass sie noch nicht bereit sei, eine ernsthafte Bindung mit ihm einzugehen, obwohl Gordon eigentlich das war, was sie wollte – ein freundlicher, verlässlicher Mann, der nicht unbedingt eigene Kinder haben wollte. Und er war mit Sicherheit kein Frauenheld.
„Wer hat die geschickt?“, fragte Tyler erneut und berührte die Rosen nachdenklich.
Sie wünschte, er würde mehr Abstand zu ihr halten, denn seine Nähe machte sie schrecklich nervös. Wenn er doch ein wenig weiter weggehen würde … zum Beispiel nach Oklahoma. Dann würde ihr Herz vielleicht nicht so heftig klopfen.
„Mein Boss“, antwortete sie und stellte die Vase mit den Blumen auf die andere Seite des Schreibtischs, außerhalb von Tylers Reichweite.
„Ich wünschte, mein Chef würde mir auch Blumen schicken“, sagte Trina und warf Tyler einen wehmütigen Blick zu. „Ich wünschte, irgendjemand würde mir Blumen schicken.“
„Er schickt uns allen Blumen, wenn wir einen Auftrag in einem anderen Staat annehmen“, erklärte Jill.
„Was steht auf der Karte?“, fragte Tyler.
Jill sah ihn fassungslos an. „Warum wollen Sie das wissen?“ Es erschien ihr sicherer, ihn wieder zu siezen. Er sollte endlich begreifen, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte.
„Ich bin nur neugierig.“ Das spöttische Blitzen seiner Augen zeigte ihr, dass er ihre Absicht genau merkte, sich von der aber nicht beeindrucken ließ.
„Sie müssen noch das Päckchen öffnen“, sagte Trina. „Ich hol schnell meinen Zettel mit den Fragen an Dr. Logan.“
Als Trina in Windeseile zurückkehrte, war Jill immer noch damit beschäftigt, umständlich das Papier von ihrem Geschenk zu reißen.
„Welches ist Ihr Lieblingsessen, Dr. Logan?“
„Ich habe zwei. Steak und Eis. Jill, wie hat Ihnen das Eis gefallen, das ich Ihnen gestern Abend gebracht habe?“, fragte er mit unschuldiger Miene.
Jill spürte Trinas neugierigen Blick fast körperlich und räusperte sich verlegen. „Es war köstlich. Vielen Dank.“
„Haben Sie ein wenig für mich übrig gelassen?“
Sie schüttelte den Kopf. Nachdem Tyler gestern gegangen war, hatte sie sich so einsam gefühlt, dass sie die gesamte Packung gegessen hatte.
„Sie haben alles allein aufgegessen?“, fragte er ungläubig.
Jill lächelte. „Wenn es um Eis geht, ist sich jeder selbst der Nächste.“
„Und was tun Sie außerberuflich am liebsten?“, warf Trina ein.
„Die Ranch meiner Familie besuchen. Aber mir bleibt nicht sehr viel Zeit dafür oder für sonst irgendetwas. Und ich tanze gern mit der richtigen Partnerin Twostepp.“
„Ich tanze auch gern Twostepp“, sagte Trina.
Jill zuckte die Achseln. „Das ist einer der Tänze, die ich nicht so beherrsche.“
„Welches ist Ihre Lieblingsfarbe, Dr. Logan?“
Verlegen bemerkte Jill, dass Tyler sie von Kopf bis Fuß musterte.
„Marineblau“, antwortete er lächelnd, ohne den Blick von ihr zu nehmen.
Sie trug ein marineblaues Kostüm. Ihr verräterisches Herz machte einen Satz, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit lieber wieder dem Päckchen zu.
„Ihre Lieblingsmusik?“
„Natürlich Country.“
Jill betrachtete betreten das gerahmte Foto ihres Chefs, das sie in den Händen hielt. Vergiss mich nicht! stand auf einem kleinen Notizzettel. Als Trina und Tyler die Hälse reckten, um einen Blick zu erhaschen, faltete sie hastig das Papier zusammen.
Tyler hob eine Augenbraue. „Wer ist das?“
„Mein Boss“, erwiderte Jill und wünschte, sie könnte tatsächlich zaubern und Tyler und ihre Assistentin verschwinden lassen.
„Wirklich?“ Trina besah sich neugierig das Foto. „Er sieht ziemlich ernst aus.“
„Finden Sie?“, sagte Tyler mit einem zufriedenen Grinsen. „Ach was, er ist bestimmt ein witziger Typ.“
Gordons Gesicht war so ernst, als befände er sich auf einer Beerdigung. Jill stellte das Bild auf den Schreibtisch. „Gordon ist ein Gentleman. Man kann sich auf ihn verlassen; er ist kein Frauenheld.“
„Klingt ganz wie der alte Wallach, den mein Bruder auf der Ranch hat“, meinte Tyler trocken.
Trina kicherte.
Jill warf den beiden einen vernichtenden Blick zu. In diesem Moment klingelte Trinas Telefon, und sie lief in ihr Büro hinüber. So wurde Jill wenigstens eine ihrer Plagen los.
„Sie hatten eine Frage wegen der Werbekampagne?“, fragte sie Tyler sachlich.
„Ja, aber ich würde auch gern mehr über Gordon erfahren.“ Sein Grinsen vertiefte sich.
Ungeduldig klopfte Jill mit dem Fuß auf den Teppich. „Ich habe schon alles über ihn gesagt, was es zu sagen gibt, und Sie haben sein Foto und seinen Geschmack bei Blumen gesehen.“
„Und seinen Geschmack bei Frauen.“ Tyler machte eine kleine Kunstpause. „Wenn ich mir die Frage erlauben darf – ist er ein aufregender Mann?“
„Das geht Sie zwar nichts an, aber Sex ist nicht immer das Wichtigste in einer Beziehung. Es gibt schließlich noch Respekt, Freundlichkeit, Treue …“
„Das kann man von seinem Pferd auch bekommen.“
Jill zählte innerlich bis zehn. „Ich besitze kein Pferd.“ Sie wechselte das Thema. „Sie hatten eine Frage bezüglich der Spendenkampagne.“
Tyler stützte die Hände in die Seiten und seufzte.„Ja. Was bekomme ich als Entschädigung für meinen Einsatz als Model?“
Verständnislos sah Jill ihn an. „Alles Geld, das die Werbekampagne einbringt, wird für den Bau der neuen Kardiologie verwendet. Ist es nicht das, was Sie wollten?“
„Das ist schon in Ordnung, aber mir ist klar geworden, dass eine Menge Leute, einschließlich des Krankenhauspersonals, von dem Anbau profitieren wird. Da ich aber der Einzige bin, der hier wirklich dafür schuftet, sollte ein kleines Extra für mich dabei herausspringen. Stimmen Sie mir da nicht zu?“
Jill zuckte die Achseln. „Und an was dachten Sie dabei?“
„Da ich etwas für Sie tue, möchte ich, dass Sie auch einige Dinge für mich tun“, antwortete Tyler mit einem Leuchten in den Augen, das Jill Schreckliches ahnen ließ.
„Was für Dinge?“, fragte sie misstrauisch.
Er lachte. „Keine Sorge. Es geht nicht um eine Fotosession, bei der Sie das Model sind. Sie können Ihre Kleider anbehalten.“ Und dann fügte er lächelnd hinzu: „Wenn Sie wollen.“
Ihr Puls beschleunigte sich abrupt. „Was für Dinge?“, wiederholte sie.
„Nur ein paar Ausflüge. Eine Fahrt zur Ranch, ein Besuch der berühmtesten Sehenswürdigkeiten der Gegend. Wir fangen an diesem Wochenende mit der Ranch an.“
Jill war zunehmend beunruhigt. Sie wollte den Abstand zu Tyler vergrößern, nicht verringern. „Moment mal. Dieses Wochenende? In achtundvierzig Stunden?“
Er nickte. „Genau.“
„Das ist zu plötzlich.“
„Wann geht die Fotografiererei los?“
Sie seufzte bei seinem herablassenden Ton. „Heute. Der Fotograf wird Sie bei Ihrer Arbeit heute begleiten.“
„Würde Ihnen das gefallen? Auf Schritt und Tritt einen Fotografen im Nacken haben, der jede Ihrer Bewegungen beobachtet?“
„Nein, aber Ihr Ego ist größer als …“
Tyler legte ihr einen Finger auf die Lippen und sah ihr eindringlich in die Augen. „Wir wollen doch nicht schon wieder über Größen sprechen, oder?“ Langsam zeichnete er die Linie ihrer Lippen nach.
Jill musste schlucken.
„Wenn der Fotograf mir heute nicht von der Seite weicht, dann können Sie am Wochenende doch durchaus einen kleinen Ausflug in den Westen von Texas unternehmen.“
„Ich glaube wirklich nicht, dass das nötig ist.“
„Nötig vielleicht nicht, aber es ist fair“, konterte Tyler. „Wenn ich meine Privatsphäre aufgeben muss, dann können Sie auch ein kleines Opfer bringen.“
Seine Logik leuchtete Jill zwar nicht ein, aber ihr fielen auch keine Gegenargumente ein. „Aber warum wollen Sie das denn überhaupt?“
„Um meine Neugier zu befriedigen“, sagte er leise und fügte hinzu: „Wenn ich schon nichts anderes befriedigen kann. Und meine Neugier ist eine große Triebkraft. Noch größer als mein Ego.“ Seine Stimme klang jetzt ziemlich ironisch. „Also packen Sie Ihre Jeans ein. Wir werden mein Motorrad nehmen.“ Ein spöttisches Lächeln spielte um seinen Mund. „Sie können vielleicht sogar den Wallach ausprobieren und sehen, ob Ihnen der Ritt auf ihm gefällt.“
Tyler drehte sich zur Tür, doch bevor er hinausging, wandte er noch einmal den Kopf. „Übrigens, ist es nicht albern, sich zu siezen, wenn man so viele Stunden am Tag miteinander arbeiten muss?“
Jill sah ihm gereizt nach. Bei Trina schien ihn das Siezen nicht zu stören.
Den restlichen Nachmittag verbrachte Jill damit, den Fotografen anzuleiten und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie den Wochenendausflug vermeiden könnte. Tyler ließ sich den Fotografen fast drei Stunden gefallen und schickte ihn dann energisch weg.
Am Ende des Tages war Jill ziemlich erschöpft, aber es gab noch mehr zu tun. Sie hatte den eigentlichen Grund nicht vergessen, weswegen sie nach Fort Worth gekommen war. Sie wollte dem Projekt zwar zu einem riesigen Erfolg verhelfen, war aber ebenfalls entschlossen, ihren Seelenfrieden wiederzufinden. Dazu musste sie jetzt den nächsten Schritt tun.
Mit einem Ammoniakfläschchen in der Tasche, das sie für alle Fälle mitgenommen hatte, ging sie zum Aufzug, stieg ein und drückte das Stockwerk zur Säuglingsstation. Sie holte tief Luft, als der Aufzug hielt und die Tür aufglitt.
„Du schaffst es“, flüsterte sie nervös und ging zügig den Flur hinunter. „Du schaffst es.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihre Handflächen wurden feucht, sobald der Saal mit den Säuglingen in Sicht kam. Ihre Schritte wurden langsamer, und sie versuchte, ganz ruhig und tief zu atmen.
Sie stellte sich vor das große Fenster und schloss die Augen, um sich zu wappnen. Dann öffnete sie sie vorsichtig und starrte auf die vielen kleinen Betten, in denen winzige Babys in blaue oder rosa Decken gewickelt waren. Die meisten schliefen. Einige weinten, und ihre Gesichtchen waren vor Anstrengung gerötet.
Jill presste eine Hand auf den Bauch. Sie wünschte, sie hätte ihr kleines Baby auch in seinem Bettchen schreien sehen. Sie wünschte, sie hätte ihren kleinen Grashüpfer wenigstens ein einziges Mal in den Armen gehalten. Dieser entsetzliche Schmerz schnitt ihr wieder ins Herz, und heiße Tränen strömten ihr über die Wangen.
Hastig fuhr sie sich mit dem Handrücken übers Gesicht. „Verdammt“, fluchte sie leise. Ammoniak half einem nicht viel, wenn die Nase lief.
Plötzlich drückte ihr jemand ein Taschentuch in die Hand, und sie hob erschrocken den Kopf.
Tyler stand neben ihr und sah sehr viel ernster aus als sonst. Verflixt, er hatte sie beim Weinen ertappt! Vielleicht wäre eine Ohnmacht jetzt gar nicht so schlecht.
Auf einmal spürte sie seine starken Arme um sich und war zu überrascht, um etwas zu sagen. Sie ließ es zu, dass Tyler sie hielt, und genoss die Wärme und den Trost, die von ihm ausgingen.
„Ich kenne jetzt eins deiner Geheimnisse“, flüsterte er.
Bedrückt schloss sie die Augen. Sie wollte nicht, dass er ihre Geheimnisse kannte.
„Babys bringen dich zum Weinen.“
Er sagte das so schlicht, als ob es für sie wie für all die anderen Frauen war, die beim Anblick von Babys vor Rührung feuchte Augen bekamen. Dankbar lächelte sie Tyler an. Er hatte ihr einen Ausweg gelassen. Dafür könnte sie ihn fast gernhaben. Mit seinem Flirten würde er sie niemals gewinnen, aber mit Sensibilität hatte er große Chancen bei ihr. Er war ein gefährlicher Mann, aber das hatte sie ja von Anfang an gespürt.
„Sie …“ Sie seufzte, als er vielsagend die Augenbrauen hochzog, und gab nach. „Du hast recht. Babys bringen mich zum Weinen.“ Aber sie war entschlossen, ihn niemals herausfinden zu lassen, warum das so war.




4. KAPITEL
Jill hatte das starke Gefühl, dass der Ausflug mit Tyler ganz und gar keine gute Idee war. Und als Tyler sie dann am Freitagnachmittag abholen wollte, unternahm sie einen letzten Versuch, die Sache abzusagen.
„Ich habe nicht besonders viel für Ranches übrig.“
Tyler stützte seinen Motorradhelm auf die Hüfte und nahm die Sonnenbrille ab. „Das macht nichts. Mir liegt auch nicht viel am Modelspielen. Ich hol deine Tasche.“ Und schon ging er an ihr vorbei und die Treppe hinauf.
„Das ist nicht nötig!“, rief sie und eilte ihm nach, als er vor ihr die Treppe hinaufging. Sie konnte nicht anders, als seine langen Beine bewundern und seinen wirklich tollen … Hastig lenkte sie sich ab. „Ich muss noch ein paar Sachen in meinen Koffer packen.“
Er trat in ihr Schlafzimmer. „Ich kann keinen Koffer auf das Motorrad schnallen. Wenn du keine Reisetasche hast, ist genug Platz in meiner.“
„Aber …“ Hilflos sah sie mit an, wie er ihre Unterwäsche, Jeans und Blusen einfach wieder aus dem Koffer holte.
„Also, hast du eine Reisetasche?“
Dass er ihre Slips und BHs in Händen hielt, nahm ihr sekundenlang den Atem. Dann gab sie sich einen Ruck und holte eine geräumige Handtasche aus dem Schrank. „Das sollte eigentlich reichen“, sagte sie und stopfte achtlos ihre Sachen hinein.
Sie schaute auf und stellte entsetzt fest, dass Tyler interessiert einen purpurroten Seidenslip betrachtete, den er noch in der Hand hatte. Er ließ seinen Blick zu ihren Brüsten wandern und dann zu ihren Hüften. Sie empfand das so intensiv, als würde er sie berühren. Ihre Blicke trafen sich, und der leidenschaftliche Ausdruck in seinen Augen brachte sie zum Erzittern.
Jill konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in der Stimmung gewesen war, mit einem Mann zu schlafen. Doch es musste mindestens drei Jahre her sein.
Beunruhigt kämpfte sie gegen ihr plötzliches Verlangen an, riss Tyler ihren Slip aus der Hand und stopfte ihn in die Tasche. „Ich brauche nur noch einige Toilettensachen.“ Himmel, wie sollte sie dieses Wochenende bloß überleben?
„Ich bin fertig“, sagte sie schließlich, als sie ins Schlafzimmer zurückkam.
Tylers Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Betrachte es als Bereicherung deiner Erfahrungen.“
„Der einzige Grund, warum ich mitkomme, ist der, dass ich die ersten Fotos von dir gesehen habe.“
„Ich muss ja unwiderstehlich sein“, sagte er grinsend.
Lässig ging sie vor ihm die Treppe hinunter. „Das Publikum wird dir nicht widerstehen können.“ Aber sie selbst schon. Sie musste einfach.
Jill schloss hinter ihnen ab. „Wie weit ist es bis zur Ranch?“
„Etwa hundertsechzig Meilen. Aber wir können uns während der Fahrt über Mikrofon unterhalten, damit du dich nicht langweilst.“ Tyler verstaute ihre Tasche im Gepäckbehälter des Motorrads.
Als Jill das große schwarze Motorrad betrachtete, wurde ihr plötzlich klar, dass sie sich jetzt etwa zweieinhalb Stunden lang dicht an Tyler Logans bemerkenswerten Körper würde pressen müssen. Trina wäre darüber sicher selig – ihr war sterbenselend zumute. Denn ein inneres Gefühl sagte ihr, dass dieser Mann ihr nur Ärger einbringen würde.
Während der ersten vierzig Meilen hatte Jill Zeit, sich beständig zu versichern, dass Tyler all das war, was sie an einem Mann nicht mochte. Doch das angenehme Gefühl seines muskulösen Rückens an ihren Brüsten lenkte sie immer wieder von ihren vernünftigen Gedanken ab.
„Erzähl mir von Gordie.“
Beim Klang seine Stimme aus ihrem Kopfhörer fuhr sie erschrocken zusammen. „Gordie?“
„Ja, der Typ, der dir die Blumen und das unvorteilhafte Foto geschickt hat.“
„Das Foto war nicht unvorteilhaft“, verteidigte sie Gordon.
„Ach, nein?“ Tyler lachte. „Der Ärmste.“
„Gordon ist ein freundlicher Mann. Man kann sich auf ihn verlassen, und er ist sehr lieb und sehr …“
„Langweilig.“
„Das ist nicht fair.“
„Aber wahr. Was gefällt dir an ihm? Dass er dich nicht beunruhigt? Dass du dich bei ihm sicher fühlen kannst?“
„Ich weiß seine Intelligenz und seine Loyalität zu schätzen.“
„Deine ganze Beschreibung passt wirklich blendend auf den Wallach auf der Ranch.“
Jill stöhnte gereizt auf.
„Sieht so aus, als ob er mehr sein möchte als dein Boss“, fuhr Tyler ungerührt fort. „Was hältst du davon?“
Sie schluckte nervös. „Gordon hat sehr viele wunderbare Eigenschaften. Jede Frau wäre zu beneiden, die sich mit ihm einlässt.“
„Was bedeutet, dass du nicht interessiert bist.“
„Das habe ich nicht gesagt.“
„Nein, aber du klingst auch nicht besonders enthusiastisch. Wo bleibt die Leidenschaft?“
„Leidenschaft wird allgemein überschätzt“, konterte Jill.
„Wenn du wahre Leidenschaft kennen würdest, würdest du das nicht sagen.“
„Aber du kennst sie, was?“
„Ich bin nahe dran gewesen. Aber ich habe wahre Leidenschaft bei meinem Bruder und seiner Verlobten erlebt. Du wirst mich verstehen, wenn du sie gesehen hast. Sie heiraten in einigen Wochen.“
„Ist deine zukünftige Schwägerin auf einer Ranch groß geworden?“ Jill stellte sich vor, dass das die beste Voraussetzung war, wenn man einen Rancher heiraten wollte.
Tyler lachte. „Felicity hat immer in New York gelebt, aber jetzt sieht sie endlich klar und weiß, dass es keinen schöneren Platz zum Leben gibt als Texas.“
Jill musste lächeln. „Bist du schon mal auf Hawaii gewesen?“
„Nettes Plätzchen für einen Kurzurlaub. Aber leben möchte man nur in Texas. Halt die Augen offen, vielleicht erkennst du das dann auch.“
Als sie das Ranchhaus endlich erreicht hatten, war Jill sehr bereit, abzusteigen. Leicht zitternd glitt sie sofort vom Motorrad.
Tyler stützte sie. „He, lass dir Zeit.“
„Meine Knie fühlen sich an wie Wackelpudding, und meinen Po fühle ich überhaupt nicht mehr.“
„Brauchst du eine Massage?“, bot Tyler mit einem verschmitzten Lächeln an und legte ihr die Hand auf die Hüfte.
Jill stolperte rückwärts. „Nein, es geht mir gleich wieder besser.“
„Onkel Tyler!“, riefen ein kleines Mädchen und ein kleiner Junge und liefen von der Veranda herunter zu ihnen herüber.
„Hallo, meine Lieblingsengel oder – teufelchen, kommt ganz auf den Tag an!“, rief Tyler und hob die zwei hoch.
Beim Anblick der lachenden Kinder zog sich Jills Herz schmerzlich zusammen.
„Dad musste nach einer Herde am Fluss sehen, aber Felicity hat Addie dazu gebracht, zwei Schokoladenkuchen zu backen“, erzählte das Mädchen.
„Felicity ist das Beste, was uns passieren konnte …“, Tyler grinste die Kinder liebevoll an, „seit ihr beiden hier aufgetaucht seid. Wie läuft’s in der Schule?“
„Ich hab eine Eins gekriegt“, erwiderte das Mädchen stolz.
„Du kriegst immer Einsen“, meinte der Junge und fügte zufrieden hinzu: „Aber ich hab auch eine gekriegt.“
„Na, so was, da haben wir ja zwei kleine Genies im Haus!“ Tyler umarmte die Kleinen noch einmal überschwänglich und wandte sich dann lachend an Jill. „Jill, ich möchte dir die beiden klügsten, besten Kinder von ganz Texas vorstellen – meinen Neffen, Jacob, und meine Nichte, Bree, die Kinder meines Bruders aus erster Ehe. Jill ist eine Public-Relations-Zauberin, die für unsere Herzpatienten einen neuen Anbau herbeizaubern wird.“
„Eine Zauberin?“, wiederholte Bree beeindruckt.
„Freut mich, euch beide kennenzulernen“, sagte Jill. „Euer Onkel übertreibt natürlich. Tut er das oft?“
Bree machte eine wegwerfende Handbewegung. „Immer! Du musst aber ganz toll sein, wenn er dich eine Zauberin nennt. Onkel Tyler glaubt nämlich nicht an Zauberei.“
„Ich aber!“ Die kultivierte warme Stimme zog die Aufmerksamkeit aller auf sich.
Jill sah die schlanke, lächelnde und sehr attraktive Frau an und kam sich in ihren Jeans auf einmal ziemlich unelegant vor.
Tyler lächelte. „Flip, du siehst von Tag zu Tag mehr wie die Frau eines Ranchers aus“, spottete er gutmütig mit einem Blick auf ihre Seidenbluse und die Seidenhose.
„Schon wieder mäkelst du an meiner Kleidung herum. Ich wollte nett aussehen für deine Besucherin.“ Sie reichte Jill die Hand. „Willkommen. Ich bin Felicity. Möchtest du etwas trinken und dich ein wenig frisch machen?“
„Danke, das wäre sehr nett.“
„Brock sollte bald wieder da sein“, sagte Felicity.
„Die Coltranes schon wieder?“, fragte Tyler und zog eine Grimasse.
„Natürlich. Ich hab ihn gefragt, ob ich sie mir mal gehörig vorknöpfen soll, aber …“ Felicity brach mit einem Achselzucken ab.
„Lass mich raten. Nachdem er sich von seinem Lachanfall erholt hat, hat er das rundweg abgelehnt.“
„Woher hast du das gewusst, Tyler?“,gab Felicity lachend zurück. „Komm, Jill. Ich zeige dir das Haus.“
„Felicity, spielst du nachher mit mir Klavier?“, fragte Jacob.
„Ich wollte sie das fragen“, beschwerte sich Bree.
„Warum spielt ihr nicht mit mir?“, bot Tyler sich an, und Jill war total überrascht.
„Du spielst Klavier?“, fragte sie.
„Ich besitze viele Talente“, antwortete Tyler mit einem verführerischen Unterton. „Du solltest dir die Zeit nehmen, sie alle zu entdecken.“
„Ich bin sicher, du hast zu viele, als dass ich es in der kurzen Zeit schaffen könnte, die ich in Fort Worth bin.“
„Touché“, sagte Felicity amüsiert und hakte Jill unter. „Ich mag sie, Tyler. Darf ich sie mir ab und zu aus Fort Worth ausleihen?“ Sie zwinkerte Jill zu.
„Ich weiß nicht, wie Brock sich fühlen wird, wenn er gleich zwei Citygirls im Haus hat.“
„Er wird begeistert sein“, meinte Felicity selbstsicher. „Er mag Citygirls jetzt.“ Sie öffnete die Tür und bat Jill herein.
Jill hatte plötzlich das Gefühl, in eine frühere Zeit zurückversetzt zu werden, als sie all die Familienporträts an den Wänden sah und den Geruch von edlem altem Holz wahrnahm.
„Ich spüre direkt all die Generationen, die hier gelebt haben“, sagte sie.
Felicity nickte. „So ging es mir zu Anfang auch. Es klingt seltsam, aber diese Wände scheinen im Lauf der Jahre alles gespeichert zu haben, was hier geschehen ist. Hier sind die Küche und das Esszimmer.“ Sie schenkte Jill ein Glas Orangensaft ein und führte sie dann zum Ende des Flurs. „Die Bibliothek und das Musikzimmer“, erklärte sie. „Die Räume, die ich mit Beschlag belegt habe, als ich hier ankam.“
Jill schaute sich in dem großen Musikzimmer um, in dem ein zierlicher Schreibtisch und ein Klavier standen. Ein bittersüßes Gefühl erfasste sie angesichts des Porträts einer wunderschönen Frau an der Wand. „Wer ist das?“
„Brocks, Tylers und Martinas Mutter. Sie sieht zauberhaft aus, nicht wahr?“
„Ja.“ Die Augen der Frau besaßen die gleiche Lebhaftigkeit wie Tylers, und Jill wurde es auf einmal ganz warm ums Herz.
„Die Männer vergötterten sie. Sie hat ihren beiden Jungs das Klavierspielen beigebracht. Martina hatte leider nicht das Glück, sie kennenzulernen. Ihre Mutter starb bei der Geburt.“
Jill zuckte unwillkürlich zusammen. „Ja, Tyler hat mir davon erzählt. Es muss schrecklich gewesen sein.“
„Ja, das stimmt. Ihr Vater zog sich daraufhin völlig in sich zurück, und die Kinder, besonders Tyler und Martina, hatten sehr darunter zu leiden. Brock hatte einen Trost in seiner Arbeit. Schon von klein auf begeisterte er sich für die Ranch. Aber Tyler war für andere Dinge geschaffen. Und Martina sah ihrer Mutter so ähnlich, dass ihr Vater es kaum über sich brachte, sie anzuschauen. Es ist ein Wunder, dass alle drei so lebensfrohe Menschen geworden sind.“
Jills Respekt für Tyler wuchs. Er hätte ein verbitterter, ängstlicher Mann werden können, stattdessen galt seine Arbeit herzkranken Kindern.
„Und dann ist da noch der Fluch.“ Felicity stieß ein leises Stöhnen aus.
„Tyler hat ihn mal erwähnt. Aber er sagte, er glaube nicht daran.“
Felicity lächelte. „Brock glaubte zum Glück daran, also musste ich nur etwas tun, um den Fluch zu brechen.“
„Und wie hast du das gemacht?“, fragte Jill amüsiert.
„Mit viel Liebe und viel Mut. Das Problem mit Tyler ist, dass er zwar sagt, nicht an den Fluch zu glauben, sich aber so benimmt, als ob er es doch tut.“
„Wie meinst du das?“
„Er geht keine ernsthaften Beziehungen ein.“
„Vielleicht ist er der richtigen Frau noch nicht begegnet.“
Felicity betrachtete Jill nachdenklich. „Man darf die Hoffnung nicht aufgeben, nicht wahr? Es muss eine besondere Frau sein, die Tyler so liebt, wie er es braucht und verdient. Sie muss stark sein und seinen Hang zum Flirten ignorieren.“
„Er ist ein schrecklicher Frauenheld.“
„Ja, aber er ist auch sehr aufmerksam, und ich kenne keinen großzügigeren Mann“, wandte Felicity ein, „bis auf Brock.“
Jill fragte sich, wie es sein musste, einen Mann so sehr zu lieben, wie Felicity offenbar Brock liebte. Sie hatte auch einmal geglaubt, ihren Mann zu lieben, aber nicht mit der gleichen Leidenschaft wie Felicity. Erneut betrachtete sie das Bild von Tylers Mutter. Diese Frau hatte ihr Leben verloren, als sie ihrem Baby das Leben schenkte. Sie hätte das Gleiche getan, aber man hatte ihr nicht die Wahl gelassen.
Wie mochte Tyler als Kind gewesen sein? Wie war er mit dem schrecklichen Schicksalsschlag fertig geworden und der fehlenden Unterstützung des Vaters?
Und Jill fragte sich, was wirklich hinter der Fassade des unbekümmerten Frauenhelden steckte.
Während des Abendessens spürte Tyler die ganze Zeit Jills Blick auf sich. Er war weibliche Aufmerksamkeit gewohnt. Er flirtete mit Frauen, und Frauen zeigten sich meistens erfreut. Manchmal machten sie sogar den ersten Schritt. Sie starrten ihn jedenfalls nicht an, als ob sie ihm ins Herz schauen wollten. Er glaubte ohnehin, dass er äußerlich genügend Interessantes zu bieten hatte, als dass sie sich die Mühe machen würden, tiefer vorzudringen. Und das war ihm bisher auch sehr recht gewesen.
Jills intensive Blicke sollten ihm eigentlich schmeicheln, da ein Hauch von Sinnlichkeit darin lag, aber vor allem schien sie neugierig zu sein. Er unterdrückte ein Lächeln. Vielleicht konnte er sie irgendwie ablenken.
„Komm“, sagte er nach dem Abendessen, „ich zeige dir unsere Pferde. Du wirst genug haben von Brocks Gesprächen über die Rinderzucht.“
Brock lachte. „Na ja, normalerweise übertreibe ich es nicht so, aber heute hat meine Frau darauf bestanden, uns Huhn zum Essen zu servieren.“
Felicity legte ihre Hand auf seine. „Hat es dir nicht geschmeckt, mein Schatz?“
„Doch, sehr sogar. Aber ich bin nun mal der Vorsitzende des lokalen Rinderzüchter-Verbands.“
„Dein Geheimnis ist bei uns sicher, Liebling.“
„Lass uns verschwinden, solange noch Zeit ist“, flüsterte Tyler Jill zu. „Die große Debatte über vegetarisch oder nicht vegetarisch steht kurz bevor.“
Jill stand auf. „Vielen Dank für das Essen. Es war köstlich.“
„Du bist immer willkommen, Jill“, sagte Brock.
Tyler schob Jill vor sich her zur Tür und ging dann mit ihr die Stufen der Veranda hinunter. „Eine schöne Nacht.“ Sanft legte er ihr die Hand auf den Nacken. „Ich hab dieses Kleid gar nicht bemerkt zwischen all deinen Sachen.“
„Du hast dich eben zu sehr von den Dessous ablenken lassen“, erwiderte Jill trocken.
Er sah sie ernst an. „Es gefällt mir, wie deine Augen im Mondlicht leuchten.“
Jill senkte die Lider. „Tyler“, sagte sie mit heiserer sinnlicher Stimme, die ihn sofort in Erregung versetzte. Dann schaute sie ihm fest ins Gesicht. „Es ist ein so wunderschöner Abend. Zerstör ihn nicht mit Phrasendrescherei.“
Lachend schüttelte Tyler den Kopf. „Du bist eine schwierige Frau, Jill. Komm, ich stelle dir meine Pferde vor.“ Er führte sie in den kühlen Stall und zeigte ihr zuerst die Stuten, dann die Hengste. „Und das ist der Wallach, von dem ich dir erzählt habe. Eddie ist so sanft und treu wie ein Hund.“
Jill streichelte sein weiches Fell. „Ich habe gehört, es sei einfacher, einen Wallach zu reiten als einen Hengst.“
„Kommt darauf an, was für einen Ritt man vorzieht“, antwortete Tyler.„Die meisten ziehen vielleicht einen Wallach vor. Wenn du anders angezogen wärst, könnten wir es herausfinden. Nicht dass mir dein Kleid nicht gefällt. Du hast hinreißende Beine.“
„Keine Phrasendrescherei“, sagte Jill mahnend.
„Das ist keine Phrasendrescherei, sondern eine Tatsache, Jill. Du hast nun einmal tolle Beine.“ Tyler lächelte. Sein Blick fiel auf ihre Sandaletten, und als er sah, dass einer der Riemen verdreht war, bückte er sich und brachte ihn in Ordnung.
„Was machst du da …“
Er legte die Hand um ihren Knöchel und streichelte mit dem Daumen ihre Haut. „Du hast feste Muskeln. Treibst du Sport?“
Jill schluckte mühsam. „Ich jogge ab und zu.“
„Das spürt man.“ Tyler berührte jetzt ihre Wade … ihre Kniekehle … die Innenseite ihres Schenkels.
Schnell hielt Jill seine Hand fest, bevor er noch kühner werden würde.
Mit einem schiefen Lächeln sah Tyler zu ihr hoch. „Stört es dich, wenn ich dich anfasse?“
„Es beunruhigt mich.“ Jills Blick war verhangen. „Aber das weißt du sicher. Du hast es geschafft, etwas in mir zu erregen.“ Ihre Lippen zitterten eine Spur, als sie weitersprach, was sehr verführerisch auf Tyler wirkte. „Meine Neugier. Ich will wissen, was hinter deinem Casanova-Gehabe steckt.“
Er hielt den Atem an. „Warum glaubst du, es würde etwas dahinterstecken?“
„Weibliche Intuition. Erzähl mir, warum du Arzt geworden bist.“
Tyler hatte ein seltsames Gefühl und war nicht ganz sicher, ob es ein gutes oder ein schlechtes war. Er wusste nur, dass er Jills Nähe genoss und dass sie ihm in die Augen schaute, als ob er der einzige Mann auf der Welt wäre.
„Ich wollte etwas mit meinem Leben anfangen“, antwortete er. „Ich bin gern auf der Ranch aufgewachsen, aber ich wusste immer, dass ich kein Rancher werden wollte. Schon als Kind begann ich mich für Medizin zu interessieren, und mein Fachgebiet gibt mir die Möglichkeit, meinen Patienten ungeahnte Lebensqualität zurückzugeben. Es ist so, als ob man jemanden aus der Dunkelheit ins Licht führt. Ich glaube, meine Mutter spürte, dass ich kein Rancher werden würde, aber mein Vater akzeptierte das nie.“
„Er wollte nie sagen ‚mein Sohn, der Arzt‘?“
Tyler schüttelte grinsend den Kopf. „Er hätte es wohl vorgezogen, wenn ich wenigstens Tierarzt geworden wäre.“
„Wie bist du über seine Missbilligung hinweggekommen?“
Er lachte leise, wurde dann aber ernst. „Es hat lange gedauert. Im Grunde genommen habe ich immer darauf gewartet, dass er zu mir kommt und sagt: ‚Du hast recht gehabt, mein Sohn.‘“
Tyler nahm Jills Hand in seine und hielt sie an seine Brust. „Ich möchte mit dir schlafen, Jill.“
Sie hielt erregt die Luft an.
„Kein Flirten“, sagte er, bevor sie protestieren würde. „Ich äußere nur ein Bedürfnis.“ Er zögerte kurz, unsicher, ob er seinen Gedanken aussprechen sollte. „Vielleicht ist es mehr als ein Bedürfnis“,fuhr er dann offen fort.„Vielleicht ist es Verlangen.“ Da Jill nicht sofort darauf antwortete, fragte er: „Du bist nicht erstaunt?“
„Verlangen ist ein großes Wort.“
Er nickte und streichelte sanft ihren Hals. „Vielleicht ist das, was ich empfinde, sogar noch stärker als Verlangen.“
Jill erzitterte leicht. „Und was empfindest du?“, flüsterte sie.
„Bei dir habe ich das seltsame Gefühl, dass du entweder sehr gut für mich bist oder sehr schlecht.“ Tyler beugte sich zu ihr. „Und dieses Gefühl ist so intensiv, dass ich in jedem Fall die Antwort herausfinden will.“
Und er presste seinen Mund auf ihren. Als Jill leise aufstöhnte, vertiefte er den Kuss und schlang die Arme um sie. Ihr Körper schien wie geschaffen für ihn, ihre Brüste lagen an seinem Oberkörper, ihr Bauch berührte seinen. Er schob eine Hand unter den Saum ihres Kleides und ließ die Finger über ihre nackten Schenkel gleiten. Dann packte er sie um ihren festen Po und drückte sie an sich, damit sie spürte, wie erregt er war.
Jill klammerte sich hilflos an sein Hemd und schmiegte sich mit einem tiefen Seufzer noch fester an Tyler. Doch dann stieß sie ein verzweifeltes Stöhnen aus, wandte den Kopf ab und schnappte heftig nach Luft.
„Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Sie löste sich aus seinen Armen und machte zitternd einen Schritt weg von ihm.
Tyler fragte das Erste, was ihm in den Sinn kam. „Hast du keinen Spaß am Sex?“
Einen Moment starrte Jill ihn verständnislos an. „Doch“, brachte sie dann atemlos hervor. „Ich war nur eine ganze Weile nicht in der Stimmung dafür.“
„Eine ganze Weile?“
Verlegen senkte sie den Blick. „Müssen wir darüber reden?“
„Ich denke schon. Ein paar Sekunden länger, und ich hätte dich genommen, und behaupte nicht, dass du es nicht auch gewollt hättest.“
„Das behaupte ich ja gar nicht“, sagte sie leise.
„Wie lange warst du also nicht in Stimmung?“
Sie sah ihn gereizt an. „Seit ich nicht mehr verheiratet bin.“
Tyler hob erstaunt die Augenbrauen. „So lange? Habt ihr euch sexuell denn so gut verstanden?“
Jill seufzte. „Nein. Es lag daran, dass es mich sehr belastet hat, auf welch schreckliche Art unsere Ehe zu Ende ging. Drei Monate, nachdem ich aus dem Krankenhaus gekommen war, hat mein Mann mich verlassen. Ich hatte mich noch nicht ganz von dem Unfall erholt und …“
„Moment mal! Du warst im Krankenhaus? Und was für einen Unfall hattest du?“
„Ich hatte einen Autounfall. Ein Lastwagen ist direkt in meinen Wagen gefahren. Ich hatte ziemlich viel Blut verloren und …“ Sie brach ab.
„Und?“, drängte er.
Jill konnte ihn nicht ansehen, als sie leise weitersprach. „Ich verlor mein Baby.“
Tyler hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben. „Dein Baby?“, wiederholte er mit gepresster Stimme. „Du warst schwanger?“
„Im siebten Monat“, flüsterte sie.
„Das heißt, das Kind war lebensfähig.“
„Aber sie konnten unseren Sohn nicht retten. Es war ein schrecklicher Unfall. Sie sagten, ich wäre fast verblutet.“
Und Tyler spürte, dass Jill sich oft gewünscht hatte, sie wäre ebenfalls gestorben. Sein Herz zog sich zusammen. Behutsam nahm er sie in die Arme. „Deswegen bringen Babys dich zum Weinen.“
Sie nickte stumm.
„Wie konnte dein Mann dich nur verlassen?“, fragte er fassungslos.
„Er wurde nicht damit fertig, dass unser Baby tot war.“ Jill zögerte. „Ich hätte es ja auch fast nicht geschafft. Und manchmal tut es immer noch schrecklich weh.“
„Das ist einer der Gründe, weswegen du nach Fort Worth gekommen bist, nicht wahr?“
„Ja. Ich wollte mich meinem Schmerz stellen, um dann gelöster weiterzuleben.“ Jill sah mit einem schwachen Lächeln zu Tyler hoch. „Du hattest mich herausgefordert.“
Sein Herz klopfte heftig. Er hatte nicht geahnt, was er von ihr verlangte. Nun hatte er das überwältigende Bedürfnis, ihr zu helfen. „Jetzt fordere ich dich dazu heraus, mit mir zu schlafen.“
Jill war zunächst total verblüfft, dann schüttelte sie lachend den Kopf. „Du bist wirklich unglaublich, Tyler Logan. Ich sage dir, dass ich mein Baby verloren habe, und du willst mit mir schlafen?“
„Du unterschätzt die Kraft der Leidenschaft. Sie heilt uns, sie gibt uns Lebenskraft. So könnte ich dir auf meine Weise helfen.“
Sie lächelte nachsichtig. „Ein Herzspezialist. Du hast aber nicht davon gesprochen, mein Herz zu berühren. Du willst …“, Jill errötete, „… ganz andere Stellen berühren.“
Tyler streichelte ihre Wange. „Ich rede davon, alles an dir zu berühren. Alles.“
Sekundenlang blitzten ihre Augen sehnsuchtsvoll auf. Aber dann schüttelte sie erneut den Kopf.
„Du willst mich nicht?“
Sie wich seinem Blick aus. „Das habe ich nicht gesagt.“
„Dann bist du also ein Angsthase.“
Jill straffte die Schultern. „Ich bin kein Angsthase. Nur weil ich vernünftig genug bin, nicht gleich mit Dr. Casanova ins Bett zu hüpfen, heißt das noch lange nicht, dass ich feige bin.“
„Du weißt, dass mein Ruf als Casanova reinste Verleumdung ist.
Außerdem …“, Tylers Augen funkelten, „… müssen wir es nicht unbedingt in einem Bett tun. Es gibt andere Möglichkeiten.“
Jill spürte, dass ihre Wangen ganz heiß wurden. „Es war sehr viel leichter, mit dir fertig zu werden, als ich noch dachte, du wärst ein oberflächlicher Frauenheld.“
„Das hast du nie gedacht, sonst hättest du meine Herausforderung nicht angenommen. Du hast immer gewusst, dass mehr in mir steckt“, sagte er und fügte leise hinzu: „Sosehr ich es auch zu verbergen suche.“
„Und was ist mit dem Fluch?“
Tyler zwinkerte ihr zu. „Was für ein Fluch?“
„Der Fluch der Logans.“
„An den glaube ich nicht. Außerdem geht er uns nichts an, da keiner von uns heiraten will.“
„Warum willst du nicht heiraten?“
„Weil es nicht nötig ist“, antwortete Tyler und klang plötzlich unbehaglich.
„Nicht nötig?“, hakte Jill nach.
„Man muss keine feste Bindung eingehen und seine ganze Zukunft von einer einzigen Frau abhängig machen. Das Risiko ist zu groß. Selbst wenn sie bei einem bleiben will“, sagte er leise und dachte an seine Mutter, „kann sie es manchmal nicht.“
Es herrschte einige Minuten Stille.
Tyler gefiel der wissende Ausdruck auf Jills Gesicht ganz und gar nicht. „Was ist, Jill?“, fragte er unruhig. „Woran denkst du?“
„Wenn ich dich so anschaue, kommt mir im Augenblick nur ein Wort in den Sinn.“ Und mit einem leicht herablassenden Lächeln sagte Jill: „Feigling.“




5. KAPITEL
„Ich glaube nicht an den blöden Fluch“, sagte Tyler heftig, als er und Brock im Wohnzimmer allein waren.
„Natürlich nicht“, erwiderte Brock nachsichtig, aber es war offensichtlich, dass er die Beteuerung seines Bruders nicht ernst nahm. „Deswegen lässt du auch nie eine Frau an dich herankommen. Du lässt niemals zu, dass sie dir unter die Haut gehen. Aber bei Jill scheint das anders zu sein.“
„Jill ist anders“, gab Tyler zu. „Aber ich bin nicht an einer festen Bindung interessiert, und sie auch nicht.“
„Warum nicht? Warum solltest du mit der richtigen Frau nicht für immer zusammenbleiben wollen?“
„Weil es kein ‚für immer‘ gibt.“ Tyler schüttelte den Kopf. „Seit du und Felicity euch endlich zusammengerauft habt, mache ich mir ständig Sorgen um euch. Ihr müsst vergessen haben, dass ihr fast alles verloren hättet.“
Brock wurde ernst. „Ich habe nichts vergessen. Ich möchte nur nicht, dass du die gleichen Fehler machst wie ich.“ Er hatte Tyler ihrem Vater gegenüber, der gewollt hatte, dass alle seine Söhne Rancher wurden, immer in Schutz genommen. Nach dem Tod ihres Vaters hatte Tyler noch mehr an ihm gehangen – und er an Tyler. Als Tyler die Ranch dann verließ, um in Fort Worth zu praktizieren, hatte es ihn fast umgebracht, und es hatte eine Weile gedauert, bis er es wirklich akzeptieren konnte, dass sein jüngerer Bruder seinen eigenen Weg ging. Doch er hoffte, dass er Tyler zumindest eine echte Stütze sein konnte.
Tyler steckte die Hände in die Hosentaschen und seufzte übertrieben auf. „Okay. Was willst du damit sagen?“
„Ich hatte die falsche Frau geheiratet, fand dann aber doch noch die richtige. Durch den Fluch hätte ich Felicity fast wieder verloren. Der Fluch besagt nicht, dass wir unsere Frau verlieren. Er betrifft unsere Fähigkeit, die richtige Frau zu erkennen, wenn sie uns begegnet.“
Tyler starrte ihn verblüfft an, doch bevor er Brock sagen konnte, dass er noch immer nicht überzeugt sei, flog die Tür auf und Martina kam freudestrahlend hereingeschlendert.
„Hi, Jungs. Ich habe gestern mit Felicity gesprochen, und sie meinte, Tyler würde heute mit einer Frau hier auftauchen. Da musste ich natürlich herkommen.“
Ihre Schwester, das genaue Abbild ihrer Mutter, trug ein weites Top, das ihre Schwangerschaft fast verbarg. Sie blickte von einem zum anderen. „Ihr seht so ernst aus. Also redet ihr entweder über die Rinderzucht oder über die Fehde mit den Coltranes.“ Ihre Stimme zitterte leicht, als sie die andere Familie erwähnte.
„Weder das eine noch das andere“, antwortete Brock. „Obwohl die Coltranes sich schon wieder ein hirnrissiges Projekt für ihre Ranch ausgedacht haben. Noah will im Winter Reitkurse geben und ein Vermögen dafür verlangen. So was Verrücktes!“
„Ich glaube, man nennt das ‚modernes Ranch-Management‘“, sagte Martina grinsend. Dann senkte sie den Blick und betrachtete ihre Fingernägel. „Habt ihr sonst noch was von ihm gehört?“
„Nicht viel, seit er aus Chicago zurück ist. Tatsächlich ist er bald nach dir wiedergekommen.“ Brock lachte. „Überleg mal. Du hättest Noah Coltrane gut in Chicago begegnen können, nachdem wir es ein Leben lang ziemlich erfolgreich geschafft haben, dem Typen aus dem Weg zu gehen.“
Martinas Lächeln war etwas unsicher. „Das wäre was gewesen, nicht wahr?“ Sie holte tief Luft und hob den Kopf. „Aber versucht nicht, mich abzulenken. Welches bierernste Thema bespracht ihr gerade, als ich hereinkam?“
„Den Fluch der Logans“, antwortete Brock.
„Ach so.“ Sie machte eine geringschätzige Handbewegung. „Den hab ich abgehakt. Denn ich“, sagte sie mit einem triumphierenden Lächeln,„werde nie heiraten. Auf diese Weise wisch ich dem Fluch eins aus.“
Brock rieb sich seufzend den Nacken. Dann ging er zu seiner Schwester und führte sie zum Sofa. „Setz dich und benimm dich, wie es sich für eine schwangere Frau gehört. Hast du vernünftig gegessen?“
„Gehst du regelmäßig zum Arzt?“, warf Tyler ein.
„Auf beide Fragen, ja.“
„Wer ist der Vater?“, fragten die Brüder wie aus einem Mund.
Martina warf ihnen einen gequälten Blick zu. „Ich habe euch doch gesagt, es war der Storch.“
„Wir haben Lärm gehört. Was geht hier vor?“, fragte Felicity, die zusammen mit Jill ins Zimmer kam. „Martina, wie schön, dass du gekommen bist!“ Sie zog Jill mit sich. „Jill Hershey, das ist Martina Logan, meine Schwägerin.“
Martina betrachtete Jill anerkennend. „Wie ich höre, willst du in jeder Ecke von Fort Worth Plakate meines Bruders anbringen lassen. Bist du sicher, dass sein Kopf dafür nicht zu groß ist?“
Jill lächelte amüsiert, als sie Tylers gekränktes Gesicht sah. „Schau an, sogar deine Schwester glaubt, dass dein Ego das Größte an dir ist.“
„Meine Schwester hat ja auch nicht alles von mir gesehen“, erwiderte Tyler schlagfertig.
Martina lachte laut auf. „Sehr komisch, Bruderherz. Aber ich bin trotzdem nicht sicher, wie sie dich ganz auf ein Plakat bekommen wollen.“
„Wir haben einen sehr guten Fotografen“, meinte Jill und fügte dann der Fairness halber hinzu: „Aber das Model ist auch recht faszinierend.“
„So drückt sie sich aus, um zu sagen, dass sie mich wegen meines tollen Hinterns ausgesucht hat.“ Felicity verdrehte die Augen. „Dafür verdient er einen langsamen Tod, Jill. Wirst du ihn umbringen?“
„Natürlich, ich weiß nur noch nicht, wie.“
Martina sog plötzlich scharf den Atem ein und legte eine Hand auf ihren Bauch.
„Was ist los?“, fragte Brock alarmiert.
Sie winkte schnell ab. „Nichts, nichts. Ich glaube, das Baby hat sich bewegt. Es war ein ganz schwaches Flattern.“ Martina legte Brocks Hand auf ihren Bauch. „Spürst du es auch?“
„Bist du sicher, dass das nicht nur schlechte Verdauung ist?“, meinte Brock trocken.
„Lass mich mal.“ Aufgeregt kniete Felicity sich neben sie auf den Boden.
Tyler blickte unauffällig zu Jill und sah, dass sie blass geworden war und sich angespannt auf die Unterlippe biss. Er trat neben sie und legte einen Arm um sie.
„Alles in Ordnung?“, flüsterte er an ihrem Ohr.
„Möchtest du es auch fühlen?“, fragte Martina und lächelte Jill aufmunternd zu.
Tyler spürte, dass Jill zusammenzuckte, und wollte ihr spontan helfen. „Nicht jeder muss die Wirkung der Tortilla-Chips fühlen, die du auf der Fahrt von Dallas verspeist hast, Schwester …“
„Nein“, unterbrach Jill ihn, „es ist schon gut. Ich würde sehr gern fühlen, wie dein Baby sich bewegt, Martina.“ Entschlossen ging sie los und ließ es zu, dass Martina ihre Hand führte. Sie konzentrierte sich einen Moment lang und lächelte dann.
„Ich fühle es. Du wirst ganze Nächte wach liegen, fürchte ich, wenn dieser kleine Racker erst ein wenig größer ist.“
Martina nickte. „Und wenn ich so weiterfuttere wie in letzter Zeit, werde ich bald eine Tonne wiegen. Ich habe übrigens keine Tortilla-Chips gegessen“, informierte sie Tyler, „sondern ganz ordinäre Kartoffelchips.“
„Na, sehr daneben hab ich ja nicht gelegen“, erwiderte er und zog Jill mit sich nach draußen. Besorgt sah er sie an. „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“
Immer noch blass, holte Jill tief Luft und nickte. „Ja. Es hat mir sogar gutgetan, weil es ein Schritt in die richtige Richtung war. Ich habe seit dem Unfall alles vermieden, was mich an kleine Kinder oder Babys erinnern könnte. Und jetzt habe ich Martinas Baby gespürt und bin nicht einmal in Ohnmacht gefallen.“ Sie lächelte tapfer. „Ich war nicht schlecht.“
Sie war eine so starke Frau, aber sie konnte ihre Verletzbarkeit nicht verbergen, was Tyler tief berührte. Er legte seine Hand an ihre Wange und küsste Jill zärtlich. „Du warst nicht nur nicht schlecht, du warst großartig“, sagte er leise.
Allmählich wurde ihm klar, was für eine Qual es für Jill gewesen sein musste – die seelischen und körperlichen Schmerzen, die unerträgliche Trauer und dann auch noch die Einsamkeit, weil ihr Mann sie verlassen hatte. Angesichts dessen war es wirklich sehr mutig von ihr gewesen, seine Herausforderung anzunehmen und ins Allgemeine Krankenhaus von Fort Worth zu kommen. Jill hatte gewusst, dass sie leiden würde, aber sie hatte diesen Auftrag trotzdem akzeptiert. Er hatte noch nie eine Frau so sehr bewundert. Und was noch beunruhigender war, noch keine hatte er so stark begehrt.
Am Montag kam Jill um die Einsicht nicht mehr herum. Sie hatte zwar große Fortschritte gemacht, indem sie sich ihren Ängsten mutig gestellt hatte, doch jetzt war ein anderes Problem hinzugekommen: Sex mit Tyler.
Sie hatte ihre Sehnsucht nach erfüllender Sexualität so lange Zeit unterdrückt, dass sie sich schon fast an diesen Zustand gewöhnt hatte. Doch jetzt, während sie in ihrer CD-Sammlung stirnrunzelnd nach einer Musik suchte, die entspannend, aber nicht sinnlich war, wurde ihr klar, dass sie innerlich wieder aufgetaut war.
Sie seufzte. Wahrscheinlich sollte sie ganz einfach mit Tyler ins Bett gehen, aber sie glaubte nicht, dass sie sich einem Mann nur körperlich hingeben konnte, ohne nicht auch ihr Herz zu verlieren. Ob es zu diesem Thema wohl ein Buch mit praktischen Anweisungen gab?
Ihre Bürotür wurde aufgerissen, und Trina brachte einen neuen Blumenstrauß herein.
Vielsagend hob Trina die Augenbrauen. „Wer immer es ist, er gibt nicht so schnell auf.“
Jill seufzte erneut. Niemand in diesem Krankenhaus schien jemals anzuklopfen. Sie nahm die Karte in die Hand, las sie und verzog das Gesicht.
„Von Ihrem Boss?“
Jill nickte. „Ich schätze, ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt.“
Trina schüttelte betrübt den Kopf. „Manchmal muss man ihnen erst einen Schlag mit dem Holzhammer verpassen, damit sie kapieren.“
„Ihr sprecht von der Holzhammermethode?“, meinte Tyler und kam lässig hereingeschlendert. „Guten Morgen, meine Schönen.“
Trina errötete erfreut. „Vielen Dank, Dr. Logan. Haben Sie Jills neuen Blumenstrauß gesehen?“, fragte sie dann.
Sein Lächeln verschwand. „Ein hartnäckiger Bursche, was?“ Abschätzig beäugte Tyler die Blumen. „Was wirst du mit ihnen machen, Jill?“
„Sie behält sie“, sagte Trina. „Sie sind doch so schön.“
Jill warf Tyler einen neugierigen Blick zu. „Warum fragst du? Was hattest du denn im Sinn?“
Tyler ging langsam auf und ab. „Wenn Leute Blumen bekommen, die sie nicht wollen“, erklärte er und verbesserte sich schnell, „oder die sie nicht gebrauchen können, geben sie sie an Patienten weiter. An eine ältere Dame, die sich von ihrer Operation erholt, oder an einen Teenager, der im Streckverband liegt.“ Er zuckte die Achseln. „Das war nur so eine Idee, Jill. Natürlich nur, wenn du die Blumen nicht selbst haben willst.“
„Ich werde darüber nachdenken. Aber jetzt möchte ich dich daran erinnern, dass du heute wieder Fototermine hast. Bist du bereit?“
„Er sieht perfekt aus!“, rief Trina bewundernd.
Ihr Telefon klingelte, sie entschuldigte sich und eilte schnell hinaus.
Tyler schloss die Tür hinter Trina und kam auf Jill zu. Der Ausdruck in seinen Augen brachte ihren Puls zum Rasen.
„Guten Morgen, meine Schöne“, flüsterte Tyler und küsste sie sanft.
Jill unterdrückte ein Aufstöhnen. Sein Kuss war hauchzart und dennoch sehr erregend.
„Habe ich dir gefehlt?“, fragte er.
„Seit wann?“, fragte sie und erlaubte sich – nur für ein paar Sekunden, sagte sie sich –, seine Nähe, seinen Duft, seine Kraft zu genießen.
„Seit dem Augenblick, als ich dich gestern Abend nach Hause gebracht habe“, flüsterte er und küsste ihre Mundwinkel.
Ihre Knie wurden weich, und ihre Brustspitzen richteten sich auf. Ich war zu nachsichtig mit mir, dachte Jill und stellte erschrocken fest, wie schwer es ihr fiel, sich von Tyler zu lösen.
„Habe ich dir gefehlt?“, fragte er noch einmal und sah ihr tief in die Augen.
„Nein“, brachte sie atemlos hervor.
Er schüttelte den Kopf und berührte flüchtig ihre aufgerichteten Brustspitzen. „Du lügst, meine Süße.“
Sie hätte auch das leugnen können, aber das wäre auch keine Lösung gewesen. Und er hatte ja recht. Mehr noch, Tyler wurde ihr immer wichtiger, und sie musste etwas tun, damit das aufhörte.
Tylers erste Pressekonferenz begann gleich, und er war nirgends aufzutreiben.
„Ich danke Ihnen für Ihr Kommen. Dr. Logan wird jeden Moment hier sein“, wandte Jill sich an die versammelten Reporter und griff dann nach dem Haustelefon, um Tyler über seinen Pieper zu rufen.
Wenige Minuten später betrat er den Raum. „Entschuldige“, sagte er zu Jill und drückte ihre Hand. „Soll ich mich hier hinstellen?“ Er trat auf das Podium.
Jill befestigte ein Mikrofon an seinem Kragen. Sie konnte sehen, dass Tyler mit den Gedanken nicht bei der Sache war. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie ihn leise.
Er zuckte die Achseln. „Später“, murmelte er und verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seine Augen aber nicht erreichte. „Was kann ich für Sie tun, die Sie das Pech hatten, über mich berichten zu müssen?“
Alle lachten. Einer der Reporter trat vor. „Was halten Sie von Ihrer neuen Karriere als Fotomodell?“
„Ich bin sicher, es wird eine kurze Karriere sein“, antwortete Tyler trocken. „Der Fotograf meint, ich bewege mich zu viel.“
„Im Ernst“, kam es von einer Reporterin, „wie sehr wünschen Sie sich den neuen Krankenhausflügel für die Kinderkardiologie?“
„Ich wünsche ihn mir leidenschaftlich. Wir haben ihn sehr nötig. Die Patienten brauchen ihn, und ihre Eltern brauchen ihn. Und ich bin davon überzeugt, dass die Bürger und Bürgerinnen von Fort Worth es schaffen werden, ihn zu ermöglichen.“
„Sie sind nicht aus Fort Worth?“
„Nein, aber ich habe Cowtown-Blut in meinen Adern. Ich bin auf einer Ranch in Texas aufgewachsen.“
„Dr. Logan“, schaltete sich eine andere Reporterin ein, „einige unser Leser werden an Ihren Hobbys interessiert sein.“
„Ich fahre sehr gern Motorrad. Zwar würde ich ein Pferd vorziehen, aber mein Vermieter wollte es mir nicht erlauben.“
Die Reporter lachten erneut.
„Ihre Lieblingsfarbe?“
Tyler warf Jill einen Blick zu und lächelte hintergründig. „Rosa.“ Sein Pieper ertönte, und Tyler runzelte die Stirn.
Jill trat sofort zu ihm und flüsterte: „Ein Notfall?“
Er nickte grimmig.
„Dann geh“, sagte sie und wandte sich an die gespannt wartenden Reporter. „Dr. Logan muss tun, was wir vor allem von ihm erwarten, und zwar, sich um seine Patienten kümmern. Wenn Sie noch Fragen haben, werde ich versuchen, sie zu beantworten. Zögern Sie nicht, sich die Informationsmappe anzusehen, die wir für Sie zusammengestellt haben. Die ersten Werbegeschenke können auch besichtigt werden.“
Eine Stunde später nahm Jill den Aufzug zu dem Stockwerk, wo Tylers Patienten untergebracht waren. Er stand an einem Bett, in dem ein schlafendes Mädchen lag. Eine Herzrhythmusmaschine zeigte den Herzschlag der Kleinen an. Auf der anderen Seite beugte sich eine Schwester über sie.
Tyler musste Jills Gegenwart gespürt haben, denn er sah nun auf. Sein besorgtes Gesicht hellte sich auf bei ihrem Anblick.
„Ich danke dir, dass du bei der Presse für mich eingesprungen bist“, sagte er leise und ging mit ihr aus dem Zimmer.
„Das ist mein Job.“
„Du bist sehr gut darin.“
„Und du in deinem.“
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das Problem bei meiner Arbeit ist, dass man nie Fehler machen darf, weil das Leben eines Menschen auf dem Spiel steht.“
„Wie gelingt es dir, trotz dieses ständigen Drucks so ruhig und konzentriert zu arbeiten?“
„Beim Operieren denke ich nur an den technischen Ablauf. Ich denke weder an das Kind noch an seine Eltern. Erst wenn die Operation beendet ist, erlaube ich mir, an das Kind zu denken.“ Ein ungewohnter Ausdruck der Hilflosigkeit erschien auf Tylers Gesicht. „Lilly, das Mädchen, das du eben gesehen hast, hat so viele Probleme mit ihrem Herzen, dass es im Grunde ein Wunder ist, dass sie noch lebt. Sie ist für mehrere Operationen eingeplant. Aber wir wissen nicht, ob sie damit gerettet ist. Jedes Mal, wenn sie eingeliefert wird, wissen ihre Eltern und ich, dass ihr Herz dieses Mal einfach aufhören kann zu schlagen. Gestern auf dem Operationstisch setzte es einmal aus.“
„Hast du jemals einen Patienten verloren?“, fragte Jill behutsam.
„Nein, und ich hoffe sehr, das wird auch nie geschehen.“
Sie sah Tyler mitfühlend an. „Was kann ich für dich tun?“
Er lächelte. „Küss mich.“
Langsam schüttelte Jill den Kopf. „Das werde ich nicht tun. Wir sehen uns dann später. Ich hoffe, du kannst dich ein wenig ausruhen.“
„He, Jill!“, rief Tyler ihr nach.
Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Was ist?“
„Was hast du mit den Blumen gemacht?“
Entschlossen, ihm keine Genugtuung zu verschaffen, antwortete sie: „Das geht dich nichts an.“




6. KAPITEL
Es war vier Uhr morgens, als es an ihrer Tür klingelte.
Jill fiel fast aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging zur Tür. Sie blickte durch den Spion, und ihr blieb beinahe das Herz stehen, als sie Tyler erkannte.
Sie riss sofort die Tür auf. Mit seinem unrasierten, übernächtigten Gesicht, den zerknitterten Sachen und den geröteten Augen sah er bemitleidenswert aus.
„Oh, Tyler was ist geschehen?“
„Lilly ist gestorben.“
Ihr erster Gedanke war, Tyler in die Arme zu nehmen. Schnell zog sie ihn in die Wohnung und legte die Arme um ihn. „Es tut mir so leid, Tyler.“
„Ihr Herz setzte drei Mal aus, und der diensthabende Arzt brachte sie zwei Mal ins Leben zurück. Bis sie mich gefunden hatten, war sie schon tot.“ Tyler fluchte leise, löste sich aus Jills Armen und drehte ihr den Rücken zu. „Es war so seltsam. Bis Mitternacht bin ich in der Nähe gewesen. Und knapp eine Stunde später passierte es. Es war fast so, als ob sie darauf wartete, dass ich fortging, und dann starb sie. Ich hätte bei ihr sein sollen.“
Jill tat es weh, ihn so verzweifelt zu sehen. „Du kannst nicht immer da sein, Tyler.“
„Es ist mein Job, dort zu sein und auf Patienten zu achten, die sich in einem kritischen Zustand befinden“, erwiderte er mit barscher Stimme.
„Und du bist ja auch bis Mitternacht geblieben.“
„Das war nicht genug.“
„Du hast mir selbst gesagt, dass es im Grunde ein Wunder ist, wie lange sie durchgehalten hat.“
„Sie hätte nicht in einem verdammten Krankenhaus sterben dürfen! Himmel, sie war erst elf! Sie hätte überhaupt nicht sterben dürfen.“
Behutsam berührte Jill ihn an der Schulter. „Glaubst du nicht, dass es vielleicht einfach ihre Zeit war, zu gehen?“
„Es ist nie die Zeit meiner Patienten, zu gehen!“, sagte er unbeherrscht.
Jill holte tief Luft. „Und ich dachte, du seist ein Arzt, der sich nicht für Gott hält.“
Tyler stieß einen rauen Seufzer aus. „Ich wollte nicht, dass sie stirbt.“
Jill stellte sich vor ihn und nahm sein Gesicht zwischen die Hände.„Natürlich nicht. Sie hatte Glück, dass du ihr Arzt warst, der nicht nur fähig, sondern auch mitfühlend und menschlich ist. Sie hatte großes Glück.“
„Es war nicht groß genug.“
„Mir kommt es eher so vor, als ob du ihr Leben eine Weile verlängert hast.“
„Das haben ihre Eltern auch gesagt.“
Ihre Blicke trafen sich, und Jill erkannte, dass Tyler kaum ruhiger geworden war. Wenn sie doch nur wüsste, wie sie etwas für ihn tun könnte.
Spontan zog sie ihn zum Sofa. „Setz dich. Ich komme gleich wieder.“ Sie ging zu ihrer kleinen Bar, schenkte Tyler einen doppelten Whisky ein und kam damit zum Sofa zurück. „Trink das aus.“
„Bist du immer so herrisch?“
„Nur um vier Uhr morgens“, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.
Gehorsam folgte er ihrer Aufforderung, verzog das Gesicht, während er das Glas in einem Zug leerte, und stellte es dann auf den Tisch.
„Noch einen?“, fragte sie, er nickte, sie schenkte nach, und dankbar trank er auch das aus.
„Und jetzt, Jill?“
„Jetzt ziehen wir dir die Jacke aus“, antwortete sie und befreite ihn von seiner Lederjacke. „Und nun deine Schuhe.“ Sie kniete sich neben ihn hin und zog ihm die Stiefel von den Füßen.
Tyler sah sie durchdringend an, als Jill wieder aufstand. „Hör nicht auf.“
Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Komm.“ Und sie führte ihn zu ihrem Schlafzimmer. „Ich möchte nicht, dass du mich missverstehst. Wir werden nicht miteinander schlafen“, stellte sie klar, während sie ihm das Hemd aufknöpfte und es von seinen breiten Schultern streifte.
„Warum nicht?“, fragte er mit leicht heiserer Stimme.
„Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.“ Aber Jill spürte, dass ihr Puls sich beschleunigte, als sie Tyler nun den Gürtel öffnete. Deshalb zögerte sie, bevor sie dann langsam den Reißverschluss herunterzog. Dabei kam sie automatisch mit dem sensibelsten Teil seines Körpers in Berührung. Ihre Hände fingen an zu zittern, und sie hielt es für klüger, aufzuhören.
„Ich denke, du kannst dich jetzt allein ausziehen“, sagte sie. Ihre Stimme klang ein wenig belegt.
Tyler schob seine Jeans herunter, stieg heraus, und Jills Blick wurde geradezu magisch angezogen von seinem muskulösen hochgewachsenen Körper. Sie wurde immer erregter, versuchte aber, es gut zu verbergen, weil sie spürte, dass Tyler jetzt etwas anderes brauchte, und sie war entschlossen, es ihm zu geben.
„Leg dich auf das Bett“, wies sie ihn an und wappnete sich innerlich, weil sie ihn wieder berühren würde.
Das große Doppelbett wirkte unter seiner kraftvollen Gestalt fast klein. Und sie atmete tief ein, um ihre wachsende Unruhe zu dämpfen. Erst dann setzte sie sich auf den Bettrand, legte die Finger an Tylers Stirn und massierte ihm die Schläfen.
Tyler war offensichtlich verblüfft. „Was tust du?“
Sie massierte in aller Ruhe weiter. „Fühlt es sich gut an?“
„Ja“, gab er zu, „aber was …“
„Pst“, murmelte sie und legte ihm kurz einen Finger auf den Mund. „Der Arzt kümmert sich um alle, aber ab und zu muss sich auch jemand um den Arzt kümmern. Entspann dich einfach, und lass mich machen.“
Einen Moment lang schien er protestieren zu wollen, doch dann schloss er müde die Augen, und sie fuhr fort, ihm die Schläfen zu massieren, bis sein Atmen tiefer, regelmäßiger und ruhiger wurde.
Er ist viel zu attraktiv für den Seelenfrieden des weiblichen Geschlechts, dachte Jill, während sie Tylers Gesicht betrachtete. Er hatte dichte Augenbrauen und lange Wimpern, die jede Frau neidisch machen würden. Seine gerade Nase, das feste Kinn und der großzügige Mund ergaben einen faszinierenden Gesamteindruck.
Selbst im Schlaf schien er voller Vitalität zu sein. Dass dieser Mann Charisma hatte und es zu nutzen wusste, um seinen Patienten zu helfen, war nicht zu leugnen. Vielleicht ist in Wirklichkeit ja er der Zauberer, sagte Jill sich amüsiert.
Aber heute Nacht nicht, heute war er einfach ein Mensch.
Jill spürte, dass tief in ihrem Innern Gefühle erwachten, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Ihr Herz klopfte aufgeregt, und sie runzelte verwirrt die Stirn. Dass sie Tyler trösten wollte, hatte nichts mit Sex zu tun. Es hatte nicht einmal etwas mit Liebe zu tun, sondern nur mit schlichtem menschlichem Mitgefühl. Oder war da noch mehr?
Sie zog ihren Morgenmantel aus und legte sich neben Tyler auf das Bett. Sanft rollte sie ihn auf die Seite und schmiegte sich an ihn, die Brüste an seinem Rücken, einen Arm um seine Taille gelegt.
Das ist nur menschliches Mitgefühl, spottete eine innere Stimme, als ihr immer wärmer wurde, weil Tyler seine Hand über ihre gelegt hatte.
Tyler wachte auf, und das Erste, was er empfand, war das wundervolle Gefühl von schlanken Frauenbeinen, die mit seinen verschlungen waren. Und die Brüste an seinem Rücken waren eine süße Folter, und kleine Luftstöße kitzelten ihn im Nacken. Er konnte sich nicht erinnern, wann man ihn jemals so angenehm von hinten umarmt hatte. Oder wann eine Frau so zärtlich zu ihm gewesen war. Fast hätte er gelächelt, wenn er nicht auch ihre kleine zarte Hand gefährlich tief auf seinem Bauch gespürt hätte. Aber es war Jills Hand, und allein die Vorstellung, dass sie ihn ganz berührte, genügte, um ihn vollständig zu erregen. Er unterdrückte ein Stöhnen.
Sie schmiegte sich noch dichter an ihn, ihre Hand rutschte noch ein wenig tiefer. Und ihm wurde es allmählich zu heiß. Jill so nah neben sich zu spüren war der Himmel auf Erden. Und es war die Hölle. Er könnte sich langsam zu ihr umdrehen und sie mit einem Kuss aufwecken, ihre Brüste mit den Händen bedecken und dann jeden Zentimeter ihres herrlichen Körpers erkunden. Zunächst würde er sie mit Fingern und Mund liebkosen, bis sie vor Sehnsucht nach ihm verging. Und dann würde er sie nehmen.
Er hielt es nicht mehr aus, neben ihr zu liegen und sie nicht zu berühren, also drehte er sich vorsichtig auf die andere Seite und vergrub die Finger in ihrem zerzausten Haar. Ihre Wangen waren ganz rosig vom Schlaf, ihre Lippen leicht geöffnet, als ob sie auf einen Kuss von ihm wartete. Es genügte, um ihn zu ermutigen.
Er küsste sie zart, sie seufzte. Er verstärkte den Druck seiner Lippen, und sie legte noch halb im Schlaf die Arme um seinen Nacken. Sie war so süß, so sexy, und er sehnte sich so sehr nach ihr. Er rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich, um ihren Körper in ganzer Länge auf seinem zu spüren.
Jill stöhnte leise auf und hob leicht den Kopf. „Was …“ Sie blinzelte und seufzte. „Was tust du?“
„Ich küsse dich“, erwiderte er leichthin und küsste sie erneut.
Zuerst ging sie auf seine Liebkosung ein, aber dann löste sie sich von ihm. „Das ist keine sehr gute Idee“, sagte sie heiser. „Ich finde, es ist eine fantastische Art, aufzuwachen. Wir sollten das öfter tun.“ Sie warf das Haar nach hinten und wollte von ihm herunterrutschen, aber er hielt sie auf.
„Lauf nicht weg“, bat er. „Du hast mich gestern Abend in dein Bett gelockt. Jetzt wirst du mich doch nicht einfach allein lassen, oder?“
„Ich habe dir aber gesagt, dass wir nicht miteinander …“
„Schlafen würden?“ Er grinste und strich ihr übers Haar. „Das galt für gestern.“
„Gestern … das war ein Akt der Nächstenliebe.“ Entschlossen rollte Jill sich von ihm weg. „Wie ich sehe, hast du immer nur eins im Kopf. Aber gestern Abend brauchtest du etwas anderes.“
Er stützte sich auf einen Ellbogen und griff nach ihrer Hand. „Ich weiß. Entschuldige. Und ich möchte dir dafür danken.“
Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte verlegen den Blick. „Es war nichts. Ich habe nur …“
Er zog sie wieder zu sich. „Es war sehr viel. Mehr als je ein Mensch für mich getan hat, seit ich erwachsen bin.“
„Du machst ja auch immer einen so eigenwilligen, selbstständigen Eindruck.“
„Genau wie du, Jill.“
Überrascht hob sie den Kopf.
„Nur jemand, der mir da ähnlich ist, würde das erkennen“, sagte er mit einem Lächeln. Er spürte, dass das Band zwischen ihnen stärker geworden war, und ohne auf die Stimme der Vernunft zu achten, folgte er seinem Instinkt. „Ich möchte, dass du zu mir ziehst, solange du in Fort Worth bleibst.“
Jill starrte ihn ungläubig an. „Wie bitte?“
„Ich möchte, dass du bei mir wohnst.“
Sie schüttelte den Kopf. „Das ist ganz eindeutig deine bisher schlechteste Idee.“
„Im Gegenteil, es ist eine großartige Idee. Wir können zusammen sein und uns besser kennenlernen.“
Jill hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Abrupt entzog sie Tyler ihre Hand. „Das wäre, als ob wir die Büchse der Pandora öffnen wollten.“
Er setzte sich auf und sah viel zu hinreißend aus und so, als ob er in ihr Bett gehörte. „Jill, wenn du nichts für mich empfinden würdest, hättest du mich schon längst im hohen Bogen hinausgeworfen.“
Mit zitternden Beinen stand sie auf. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass das simple Nächstenliebe war.“
„Und natürlich völlig unpersönlich.“
Sie wollte schon nickten, doch dann zögerte sie. „Nein, nicht völlig.“
„Du fühlst dich also ein ganz kleines bisschen zu mir hingezogen?“
„Du bist schließlich kein unattraktiver Mann.“ Ihr wurde von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher zumute. Himmel, wenn er doch nur nicht so wenig anhätte. Oder in ihrem Bett läge!
„Und deshalb läufst du vor mir weg?“, fragte er.
„Ich laufe nicht davon“, protestierte sie und wickelte sich hastig in ihren Morgenmantel. „Ich versuche nur, gewissen Dingen aus dem Weg zu gehen, die schädlich für mich sein könnten.“
Ungerührt von ihrer Nervosität, lehnte er sich in ihrem Bett zurück, als ob es ihm gehörte und verzog die Lippen zu einem aufreizend verführerischen Lächeln. „Du willst doch wohl nicht etwa damit sagen, dass ich schädlich für dich bin …“
Sie hob seine Jeans auf und warf sie ihm zu. „Das bist du sogar sehr. Zieh dich an, und geh nach Hause.“
Er schüttelte bedauernd den Kopf und erhob sich dann langsam. „Du musst wirklich ein wenig mehr von unserer texanischen Gastfreundschaft lernen. Das könntest du sehr gut tun, wenn du bei mir wohnen würdest, weißt du?“
Sie hielt ihm sein Hemd hin. „Ich bin sicher, du würdest mir mehr als nur Manieren beibringen“, sagte sie leise.
Tyler nahm sein Hemd, ergriff aber gleichzeitig auch ihre Hand und zog Jill an sich. Der Ausdruck in seinen Augen brachte ihren Puls zum Rasen.
„Jill, du kannst ruhig davonlaufen, aber es gibt Dinge, die man einfach nicht verhindern kann.“
Am Nachmittag brachte Trina noch einen Blumenstrauß in Jills Büro.
„Oh nein!“, rief Jill gereizt. „Ich werde ihn anrufen müssen und …“
„Es ist ein anderes Blumengeschäft“, erklärte Trina. „Vielleicht kommen diese Blumen ja von einem anderen Mann.“
Jill runzelte verständnislos die Stirn und griff nach der Karte. „Ich kann mir nicht vorstellen, wer …“
Ich danke Dir für gestern Nacht. Tyler
Jill wurde rot.
Trina lächelte. „Na? Sind sie es von einem anderen?“
Bevor Jill antworten konnte, kam Tyler ins Büro geschlendert. „Ah, du hast sie schon bekommen“, sagte er und sah zufrieden zu dem Blumenstrauß. „Vielen Dank noch einmal für gestern Nacht.“
Trinas Augen wurden so groß wie Golfbälle. „Dr. Logan und Sie, Jill?“ Ihre Stimme klang gleichzeitig fassungslos und neidisch „Gestern Nacht? Du meine Güte! Und ich dachte …“
„Es ist gar nicht so, wie es aussieht“, wandte Jill hastig ein und dachte voller Entsetzen an die Gerüchteküche des Krankenhauses. „Oder wie es klingt. Dr. Logan war außer sich und kam gestern Abend zu mir.“
Trina hob eine Hand und schüttelte den Kopf. „Oh, Sie brauchen nichts weiter zu sagen.“ Sie ging zur Tür und warf Tyler noch einen letzten wehmütigen Blick zu. „Er war außer sich … ich verstehe.“
„Nein!“, rief Jill und klang fast verzweifelt, aber Trina hatte bereits die Tür hinter sich geschlossen.
Jill drehte sich wütend zu Tyler. „In weniger als drei Minuten wird das ganze Krankenhaus wissen, dass wir letzte Nacht zusammen waren.“
Er grinste. „Na und? Das stimmt doch.“
„Ja, aber …“ Frustriert brach sie ab. „Tyler, warum musstest du das tun?“
„Dir gefallen die Blumen nicht? Die von Gordie waren wohl eher nach deinem Geschmack.“ Er beugte sich über ihren Schreibtisch. „Ist es außerdem nicht sehr nett von mir, mich bei dir zu bedanken?“
„Doch, aber …“ Jill seufzte und erinnerte sich, was sie ihrer guten Erziehung schuldig war. „Danke, die Blumen sind wunderschön, und es ist wirklich sehr aufmerksam von dir.“
„Gern geschehen. Hast du deine Meinung geändert und ziehst zu mir?“
„Nein“, erwiderte sie knapp.
„Nun ja, halt dir den Abend trotzdem frei.“
„Ich muss vielleicht an einigen Werbespots fürs Radio arbeiten“, improvisierte sie. Sie musste etwas Abstand zu Tyler halten, wenn sie nicht völlig den Kopf verlieren wollte.
„Nicht heute Abend, Jill. Heute ist ein neuer Ausflug angesagt.“
„Noch einer?“
„Ja, und zwar zu einer Sehenswürdigkeit von Fort Worth, um dein Wissen über unsere schöne Stadt zu erweitern.“
„Ich weiß deine Freundlichkeit zu schätzen, aber …“
Tyler schüttelte den Kopf. „Vergiss nicht, das ist Teil unserer Abmachung.“
„Ich dachte, wir wären mit der Fahrt zur Ranch quitt.“
„Oh nein“, sagte Tyler. „Das war nur die erste Rate.“




7. KAPITEL
Das Geld für die neue Kinderkardiologie kam allmählich herein. Die Plakate hingen aus, in allen Zeitungen von Texas begannen Artikel zu erscheinen, und es sah ganz so aus, als ob sehr viele Leute zu Tylers Fangemeinde gehören wollten …
Jill überlegte, wie sie sich für den heutigen Ausflug anziehen sollte, und schlüpfte dann in schwarze Jeans und die einzige Bluse im Westernstyle, die sie besaß. Kaum hatte sie die Stiefel angezogen, da klingelte es auch schon an der Tür.
Es war natürlich Tyler, der jedoch seltsamerweise an diesem Abend eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte.
„Was soll die Brille?“, fragte Jill erstaunt.
„Ich musste mich entscheiden zwischen einer Brille und einer Perücke“, antwortete er gereizt, kam in die Wohnung und nahm die Brille ab. „Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Leute schon die Plakate mit mir gesehen haben?“
Jill lächelte. „Oh, dann ist der Herr jetzt also eine Berühmtheit.“
Tyler zog eine Grimasse. „So ungefähr. Ich brauche eine Verkleidung und einen Leibwächter, wenn ich in die Öffentlichkeit gehe.“ Er grinste. „Ich möchte, dass du meinen Leib bewachst.“
Jill verdrehte die Augen, aber insgeheim wurde ihr bei dem Gedanken ganz heiß. „Was für ein Vorschlag! Und warum ausgerechnet ich? Ich bin sicher, du könntest jede Menge Frauen finden, die nur allzu froh wären, deinen Leib zu bewachen, wie du das nennst, und …“
„Ich will aber dich“, sagte Tyler und sah auf einmal sehr ernst aus. „Ich will nicht jede Menge Frauen. Ich will dich.“
Seine Worte erschütterten sie noch mehr als ein Kuss. „Ich…“ Sie schluckte mühsam. Es war besser, das Thema zu wechseln. „Ich war unsicher, was ich heute Abend anziehen sollte, da ich nicht weiß, was du geplant hast. Es könnte alles sein, von einer Heuwagenfahrt bis zu einem Rodeo.“
„Es ist keine Heuwagenfahrt“, erklärte Tyler lachend und betrachtete sie anerkennend. „Du siehst sehr gut aus. Im Übrigen … lass dich überraschen.“
Es war dann wirklich eine Überraschung. Der Lärm von Billy Bobs Bar traf Jill wie ein Faustschlag, kaum dass sie und Tyler eintraten.
„Das ist unser Ausflug?“, fragte sie so laut sie konnte, während sie an Videospielen, Billardtischen, Spielautomaten und Menschenmassen vorbeidrängten. An den Wänden hingen Tiertrophäen, und die Decke zierte ein glänzender Sattel, der dort wie ein Kronleuchter wirkte.
„Ich wollte, dass du ein wenig Lokalkolorit erlebst“, antwortete Tyler lachend und setzte seine Sonnenbrille wieder auf, als einige Leute ihn neugierig anstarrten.
„Ja, farbenfroh ist es hier bestimmt.“
„Bist du bereit zu einem Twostepp?“
„Ich weiß nicht, wie man den tanzt“, gab Jill zu und sah ziemlich beunruhigt zur der vollen Tanzfläche.
„Es ist ganz einfach“, meinte Tyler, nahm sie bei der Hand und führte sie auf die Tanzfläche. „Ich zeig es dir.“
Seine Nähe brachte sie noch mehr durcheinander, und Jill biss sich auf die Unterlippe und gab sich Mühe, auf Tylers Anweisungen zu achten. Prompt trat sie ihm auf den Fuß.
„Entschuldige“, murmelte sie verlegen – und trat ihm auf den anderen Fuß. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich scheine nicht das Zeug zu einem Cowgirl zu haben.“
Tyler lachte leise. „Natürlich hast du das Zeug dazu. Mir gefallen die Fransen“, fügte er hinzu und berührte die Fransen an ihrer Bluse, die so gefährlich nah über ihren Brüsten hingen.
Atemlos sah sie ihn an, konnte den Ausdruck in seinen Augen aber nicht erkennen, da er immer noch die Brille trug. Die Band wechselte zu einer langsamen Melodie, und Tyler legte Jill ganz selbstverständlich die Arme um die Taille und zog sie dicht an sich.
Jill spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust so deutlich, als ob es ihr eigener wäre. Trotz ihrer Ungeschicklichkeit, obwohl sie nun einmal keine Texanerin war und trotz der vielen Gründe, weswegen die Situation ihr missfallen sollte, fühlte sie sich sehr wohl in seinen Armen. Sie hatte seit Jahren nicht mehr getanzt und war seit Ewigkeiten nicht mehr so gehalten worden. Und die romantische Musik zusammen mit Tylers Nähe ließen sie fast dahinschmelzen vor Glück.
Langsam schob er ein Bein zwischen ihre und presste die Hand auf ihren Rücken, sodass ihre Hüften seine berührten. „Sieh mich an“, bat er sie leise und gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn.
Sie sog tief seinen männlichen Duft ein und genoss die Vitalität, die von ihm ausging. Sie wünschte, dieser Moment würde ewig dauern, und sie wollte Tylers Gesicht berühren und ihn küssen. „Ich möchte deine Augen sehen“, flüsterte sie, und die Worte waren heraus, bevor sie sich dessen richtig bewusst wurde.
Sofort schob Tyler die Brille in sein Haar. Das unverhohlene Verlangen in seinen Augen ließ sie bis ins Innerste erzittern.
„Also gefallen dir meine Augen?“, fragte er und küsste sie sanft auf die Schläfe.
Was normalerweise ein unschuldiger Kuss gewesen wäre, wurde bei Tyler jedoch zu etwas sehr Sinnlichem.
„Gibt es noch etwas an mir, das dir gefällt?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.
Oh ja!, dachte sie. Viel zu viel an ihm gefiel ihr. Er bewegte sich ein wenig an ihren Hüften, und sie spürte seine Erregung so intensiv, dass ihr ein heißer Schauer über die Haut lief.
„Da ist nichts?“, sagte er mit einem rauen Lachen. „Wie schade. Nun, es gibt jedenfalls sehr vieles, was mir an dir gefällt.“ Er fuhr mit den Fingern über ihr Haar. „Dein Haar ist so weich. Ich würde es gern überall auf meiner nackten Haut spüren.“
Fieberhaft suchte sie nach einer Bemerkung, die die gespannte Atmosphäre entladen könnte. „Vielleicht ist es der Conditioner, den ich benutze“, brachte sie atemlos hervor.
Tyler schüttelte den Kopf. „Und ich mag es, dass deine Augen mir jedes deiner Geheimnisse verraten.“
„Das tun sie doch gar nicht.“
„Oh doch. Sie sagen mir, dass du mich willst.“
Verzweifelt griff Jill nach seiner Brille und setzte sie selbst auf.
Er lachte. „Und ich mag deine störrische kleine Nase.“
„Das klingt aber nicht nach einem Kompliment.“
„Ich mag deinen Mund“, fuhr er leise fort und küsste sie sanft. „Ich möchte mich am liebsten stundenlang mit deinem anbetungswürdigen Mund beschäftigen.“
Mit dem Zeigefinger strich er ihren Hals entlang bis zum Ausschnitt ihrer Bluse und berührte den Ansatz ihrer Brüste. „Und ich mag es sehr, dass deine Haut so zart ist.“
„Wann hörst du endlich damit auf, zu versuchen, mich zu verführen?“, beschwerte sie sich, während ihr Herz viel zu laut und wild klopfte.
„Nicht in der nächsten Zukunft … warum fragst du? Habe ich etwa Erfolg?“
Sie wollte das rundweg leugnen, aber wie sollte ihr das gelingen, wenn sie sich nichts mehr wünschte, als dass sich keine störende Kleidung zwischen ihnen befände und keine anderen Menschen um sie herum wären? Nein, es war ihr unmöglich, sich zu verstellen, wenn sie in Tylers Nähe immer mehr das Gefühl eines unvermeidlichen Schicksals hatte.
Auf einmal spürte sie eine leichte Vibration an seiner Taille und sah verblüfft auf.
Tyler fluchte leise. Sein Pieper, den er am Hosenbund befestigt hatte, rief ihn zur Pflicht. „Es ist das Krankenhaus, Jill. Ich habe Bereitschaft, also muss ich nach dem Rechten sehen“, sagte er bedauernd. Schnell küsste er sie noch einmal und verließ dann mit ihr die Tanzfläche, um sofort nach einem Telefon zu suchen.
Jill fragte sich, wie es ihm gelang, sich so rasch von einem erregenden Verführer in einen pflichtbewussten Arzt zu verwandeln, während sie noch immer ganz benommen war von dem romantischen Tanz mit ihm.
Tylers Antworten am Telefon entnahm sie dann, dass ein Dreijähriger nach einem Autounfall, bei dem seine Mutter schwer verletzt worden war, ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Jill hatte das Gefühl, zu Eis zu erstarren.
„Ich muss sofort los“, erklärte Tyler ernst, sobald er aufgelegt hatte. „Ich kann dich aber noch nach Hause fahren, wenn wir uns beeilen. Das Kind ist zu Tode erschrocken, und sie haben Probleme mit ihm. Der Junge hat keine Verwandten mehr. Und die Ärzte in der Intensivstation haben einen Herzfehler bei ihm entdeckt, als sie ihn untersuchten. Er wird in den kommenden Tagen wahrscheinlich operiert werden müssen.“
„Ich möchte nicht, dass du Zeit verlierst“, erwiderte Jill. „Ich kann mich später von jemandem im Krankenhaus mitnehmen lassen.“
„Entschuldige“, sagte er bedauernd, als sie gemeinsam auf den Ausgang zusteuerten.
„Das ist doch wichtiger, Tyler. Du musst dich nicht entschuldigen.“ Und dann fragte sie wie unter einem inneren Zwang, weil sie die Antwort einfach wissen musste: „Die Mutter ist gestorben, nicht wahr?“
Tyler zögerte einen Moment, nickte dann aber. „Ja.“
Obwohl Jill den unverwechselbaren Geruch des Krankenhauses jeden Tag wahrnahm, verkrampfte sich ihr heute der Magen, als sie mit Tyler die Intensivstation betrat. Heute Abend hatte ein Kind seine Mutter verloren. Jill dachte an den kleinen Jungen und wie verängstigt er sein musste. Sie erinnerte sich an ihr eigenes Entsetzen nach ihrem Unfall. Und sie stellte sich Tylers Entsetzen vor, als er seine Mutter verloren hatte.
„Geht es dir nicht gut?“, fragte Tyler und riss sie damit aus ihren quälenden Gedanken. „Du siehst plötzlich so blass aus.“
„Ich bin okay“, erwiderte sie leichthin. Sie war fest entschlossen, keine Schwäche zu zeigen.
„Ich frage nach, ob dich jemand nach Hause fahren kann“, bot er besorgt an.
Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Tyler. Danke, aber ich möchte noch eine Weile hierbleiben.“ Jill zögerte und folgte dann ihrem Instinkt. „Wenn der Junge jemanden braucht, der ihm die Hand hält, sag mir bitte Bescheid.“
Tyler sah sie überrascht an. „Bist du sicher?“, fragte er.
Sie nickte.
„Okay. Ich lass es dich wissen, wenn er jemanden braucht. Übrigens, vielen Dank für den unvergesslichen Tanz.“
„Dafür, dass ich dir auf die Füße getreten bin, meinst du.“
„War mir eine Freude“, sagte er mit einem leichten Lächeln und küsste sie. „Bis später.“
Jill ging in ihr Büro, machte sich Kaffee und arbeitete an einigen Pressemeldungen. Doch sie war unruhig und fing an, rastlos auf und ab zu gehen. Danach brachte sie nur nichtssagendes Gekritzel aufs Papier, bis nach einer Weile ein Anruf von Tyler kam.
„Wie steht es mit deinem Angebot, das du vorhin gemacht hast?“, fragte er. „Hältst du es noch immer aufrecht?“
„Ja, natürlich“, antwortete sie aufgeregt.
„Ich habe hier einen kleinen Freund, der Sam heißt, und ich glaube, er könnte gut ein wenig weibliche Gesellschaft brauchen.“
Ihre Nervosität wuchs, aber Jill straffte entschlossen die Schultern. „Ich komme sofort.“
„Bist du dir sicher?“, fragte Tyler sie noch einmal.
„Ja, das bin ich.“
Jill wusste nicht, ob es klug war, dass sie sich von dem Schicksal dieses Kindes so mitnehmen ließ. Doch nichts hätte sie davon abhalten können, jetzt zu dem kleinen Jungen zu gehen. Als sie ihn dann mit seinem dunklen lockigen Haar und den riesigen verängstigen Augen sah, den rechten Arm in Gips und den Kopf schluchzend an die Schulter einer Sozialarbeiterin gedrückt, brach es ihr fast das Herz.
Tyler kam sofort zu ihr, er wirkte müde und bedrückt. „Wir haben es mit drei Schwestern und einer Sozialarbeiterin versucht, aber der Kleine will sich nicht beruhigen. Wenn du eine Zauberformel weißt …“
Jill ging auf den Jungen zu und streckte die Arme aus. „Ich nehme ihn“, sagte sie ruhig.
Nachdem die Sozialarbeiterin ihn ihr gegeben hatte, setzte sie sich mit ihm in einen Schaukelstuhl. Sanft strich sie Sam über die Stirn und das Haar und flüsterte ihm zu, dass er wieder in Ordnung kommen würde. Dass er immer wieder nach seiner Mutter rief, versetzte ihr einen schmerzlichen Stich, aber sie streichelte ihn unbeirrt weiter, so wie sie auch ihr eigenes Kind zu trösten versucht hätte.
Sams Weinen verwandelte sich in einen erschöpften Schluckauf.
„Möchtest du ein bisschen Orangensaft?“, fragte sie ihn leise.
Er steckte den Daumen in den Mund und sah sie schniefend an.
„Möchtest du Saft?“, fragte sie noch einmal.
Sam nickte.
Eine Schwester brachte den Orangensaft, und Sam schlürfte ihn laut durch einen Strohhalm. Als er fast fertig war, fing er wieder an zu weinen.
Tyler hob den Kopf. „Soll ich jemand anderen holen, Jill?“
„Nein, nein“, antwortete sie und war entschlossen, bei Sam auszuharren. Irgendjemand musste es tun. „An seiner Stelle würde ich auch weinen. Kannst du ein paar Kinderbücher auftreiben?“
Tyler nickte.
Jill wiegte Sam behutsam in den Armen und sang ihm leise etwas vor. Er unterbrach sich immer öfter beim Weinen und sah sie aufmerksam an. Tyler brachte die Bücher, und sie begann Sam daraus vorzulesen. In der Mitte des vierten Buchs übermannte ihn die Müdigkeit, und er schlief in ihren Armen ein.
„Soll ich ihn in ein Bett legen?“, fragte Tyler.
Sie schüttelte den Kopf. „Er wird Angst bekommen, wenn er in der Nacht aufwacht.“
„Aber du kannst doch nicht bis morgen früh hierbleiben.“
„Warum nicht?“, erwiderte sie ruhig. „Es ist Freitag. Ich hätte morgen sowieso nicht gearbeitet.“ „Jemand anders kann sich von jetzt ab um ihn kümmern. Du brauchst nichts mehr für ihn zu tun.“
Jill spürte, dass sie sich in den letzten Stunden verändert hatte. In gewisser Weise war sie durch Sam noch einmal ihrer eigenen Geschichte begegnet. Aber sie hatte sich von ihrem Schmerz nicht unterkriegen lassen. Dieses Mal hatte sie ihn besiegt.
„Ich möchte wirklich bleiben. Mach dir keine Gedanken. Ich fühle mich wohl.“
Tyler lächelte verständnisvoll und nickte. „Sam muss operiert werden, Jill. Seine Mutter war noch ein Teenager, und sie hatte keine Krankenversicherung. Der Vater ist unbekannt. Wie es aussieht, ist Sam völlig allein auf der Welt. Ich habe Schritte eingeleitet, um Sams Pflegekosten aus den bereits eingegangenen Spenden für die Kinderkardiologie zu bestreiten.“
„Das ist eine großartige Idee.“ Mit Sam in den Armen lehnte Jill den Kopf an die Rückenlehne des Schaukelstuhls und schloss die Augen.
„Du bist eine mutige Frau“, sagte Tyler leise.
„Ach was. In vielen Dingen bin ich eine totale Närrin.“ Es wäre Unsinn, immer noch die gewohnte Fassade der harten, tüchtigen Frau aufzusetzen.
„Das glaube ich nicht“, erwiderte er zärtlich. „Und heute ganz bestimmt nicht.“
„Ich war nur hartnäckig“, murmelte sie und gähnte herzhaft. „Mit Hartnäckigkeit kann man die meisten Probleme beseitigen. Wann wirst du die Operation vornehmen?“
„Möglicherweise schon am Sonntagmorgen.“
Jill nickte und öffnete die Augen. Tylers Blick ruhte unverwandt auf ihr, und sie errötete. „Er hat das Unglück, seine Mutter verloren zu haben, aber er hat das Glück, dass du sein Arzt bist.“
„Wenn du so weitermachst und mir andauernd schmeichelst, steigt mir das noch zu Kopf“, sagte er lächelnd.
Jill konnte nicht mehr gegen ihre Gefühle für Tyler ankämpfen. Sie besaß einfach nicht mehr die Willenskraft dazu. „Ich sage nichts, was nicht wahr wäre.“
Tyler beugte sich über sie und strich ihr sanft übers Haar. „Wenn ich dich ansehe, will ich dich so sehr, dass es wehtut. Sag mir, dass ich eine Chance bei dir habe.“
Seine Stimme klang so eindringlich, dass Jills Puls sich beschleunigte. „Ich will dich“, gab sie leise zu. „Ich will dich so sehr, dass es mir Angst macht.“
In den folgenden achtundvierzig Stunden erstaunte Jill Tyler mit ihrer Zähigkeit und ihrer Geduld. Sam wachte oft auf und rief weinend nach seiner Mutter, und Jill tat ihr Bestes, um ihn zu trösten. Sie sang ihm etwas vor und las ihm Geschichten vor, bis sie heiser wurde. Obwohl Tyler immer wieder versuchte, Jill nach Hause zu schicken, weigerte sie sich und ruhte sich nur ab und zu auf einer Liege aus, die Tyler in Sams Zimmer hatte stellen lassen.
Es war nicht einmal so, dass Jill immer die richtigen Worte für Sams Trauer fand. Das Geheimnis war wahrscheinlich wirklich, dass sie unendlich viel Geduld hatte und bei dem Kind blieb. Im Verlauf der Stunden konnte Tyler beobachten, dass zwischen Jill und dem kleinen Jungen eine echte Bindung wuchs.
Trotz der fürchterlichen Erinnerungen, die Jill quälen mussten, schien sie mit jedem Moment, der verging, stärker und mutiger zu werden. Und sie wollte Sam diesen Mut vermitteln und versicherte ihm, dass er keine Angst zu haben brauche und man sich ganz bestimmt um ihn kümmern würde.
Gegen Sonntagmittag war Sams Operation beendet. Der Junge erwachte recht schnell aus der Narkose, und Jill eilte an seine Seite. Sie blieb bei ihm bis spät am Abend, dann bestand Tyler darauf, sie nach Hause zu fahren.
„Ich möchte nicht, dass er aufwacht und in Panik gerät“, protestierte Jill, aber die dunklen Schatten unter ihren Augen waren ein deutliches Zeichen dafür, dass Tyler recht hatte.
„Du kannst nicht jedes Mal hier sein, wenn Sam aufwacht. Das geht über deine Kräfte. Du hast ihm dabei geholfen, das schlimmste Wochenende seines Lebens durchzustehen. Jetzt muss er lernen, dass andere Leute sich um ihn kümmern werden.“
Jill seufzte und stand unsicher auf.
Besorgt runzelte Tyler die Stirn und fluchte leise. „Du bist so erschöpft, dass ich Angst habe, dich auf meinem Motorrad nach Hause zu fahren.“
„Oh, ich bin schon okay.“ Aber Jill schwankte leicht.
Tyler legte ihr die Hände auf die Schultern. „Gib der Schwester ein paar Tipps, und dann gehen wir.“
Jill rieb sich die Augen und ging mit ihm zum Schwesternzimmer. „Was Sie auch tun, vergessen Sie die Geschichte mit dem kleinen Hasen nicht. Er liebt auch die Geschichte mit der Lokomotive und das Lied ‚Pferde essen furchtbar gern Heu‘. Kennen Sie es?“
Die Schwester schüttelte den Kopf, und so fing Jill mitten im Gang mit heiserer Stimme an, das Liedchen zu singen.
Tyler war verloren. Er wusste nun, dass er Jill nicht nur für eine Nacht wollte. Doch der Gedanke an den Fluch der Logans quälte ihn. Wenn es um Liebe ging, hatten die Logan-Männer kein Glück. Grimmig presste er die Lippen zusammen. Er glaubte nicht an den Fluch, aber er glaubte auch nicht, dass er Jill für immer halten konnte.
Dennoch war er entschlossen, sie zu erobern und wenigstens so lange mit ihr zusammen zu sein, wie es ihm erlaubt war.
Jill war froh, dass sie nicht von Tylers Motorrad gefallen war. Das Bad, das er für sie eingelassen hatte, entspannte zwar ihre verkrampften Muskeln, machte sie aber noch schläfriger. Das duftende Wasser fing allmählich an, sich abzukühlen, und obwohl sie den Gedanken hasste, jetzt aufzustehen, wusste sie doch, dass sie dringend ins Bett musste.
Das einzige Problem war, dass ihre Beine ihr nicht gehorchen wollten. Sie versuchte, sich irgendwie aus der Wanne zu heben, schaffte es aber nur, mit einem geräuschvollen Platschen zurückzufallen, sodass das Wasser überschwappte.
„Jill?“, rief Tyler beunruhigt. Er wartete offenbar vor der Tür auf sie. „Bist du okay?“
Hastig antwortete sie: „Alles in Ordnung, Tyler. Ich bin okay.“ Nur fürchterlich verlegen, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie versuchte noch einmal, auf die Beine zu kommen – erfolglos. „Oje!“, murmelte sie.
Tyler musste ihr bemitleidenswertes Planschen mitbekommen haben, denn er erklärte nun entschieden: „Ich komme herein, Jill.“
„Nein!“, krächzte sie heiser.
Aber es war zu spät. Er war bereits da und blickte ernst auf sie herab. Sie schloss gepeinigt die Augen. So hatte sie das schon als Kind immer getan. Denn wenn sie nichts sehen konnte, konnte man sie sicher auch nicht sehen.
„Was ist los, Jill?“
„Meine Beine fühlen sich an wie Spaghetti. Und zwar wie weich gekochte.“ Sie spürte, dass sie rot wurde. „Bitte, geh wieder hinaus und lass mir ein oder zwei Minuten Zeit, um …“
Erschrocken schnappte Jill nach Luft, als Tyler sie kurz entschlossen auf die Arme nahm. Ihr Herz klopfte heftig, und sie riss die Augen auf.„Du hast ja gar keine Vorstellung davon, wie peinlich mir das ist.“
„Ich habe schon viele nackte Körper gesehen, Jill. Beruhige dich“, versicherte er amüsiert.
„Warum tröstet mich das nicht?“
„Und deiner ist wirklich ausgesprochen hübsch“,sprach er unbekümmert weiter. „Ist das ein Muttermal auf deiner linken Brust?“
„Hör auf zu gucken!“, fuhr sie ihn trotz ihrer Schwäche an.
Tyler lachte leise, griff nach einem Handtuch, in das er Jill wickelte, und trug sie zum Bett. Sie sah eine Tasse Tee auf ihrem Nachttisch und ein Nachthemd am Bettende. Und vermutlich auf die gleiche Weise, wie er ein Kind zum Schlafengehen fertig machen würde, zog er ihr behutsam das Nachthemd über den Kopf und reichte ihr die Teetasse.
Sie nippte daran und seufzte zufrieden auf. „Es wäre einfacher für mich, wenn du nicht so wahnsinnig nett wärst.“
Tyler verschränkte die Arme vor der Brust und sah Jill verwirrt an. „Warum das denn?“
„Weil ich dich nicht sympathisch finden will.“ Sie lächelte schief. „Aber ich mag dich sogar. Aber ich möchte mich nicht in dich verlieben. Ich will mir nicht einbilden, dass du vielleicht eine ernste Beziehung mit mir eingehen würdest. Ich möchte auf keine verrückten Ideen kommen, wie zum Beispiel darauf, dass ich dir wirklich etwas bedeuten könnte.“
Er betrachtete sie mit einem sinnlichen Lächeln, das ihr wundervolle Augenblicke verhieß, sobald es ihr erst besser ging. Jetzt nahm er ihr nur die Teetasse aus der Hand und deckte sie fürsorglich zu.
Danach knipste er das Licht aus, küsste sie hauchzart auf die Wange und flüsterte: „Das wären ganz und gar keine verrückten Ideen.“




8. KAPITEL
Dieses Dornröschen wird sich durch einen Kuss nicht wecken lassen, sagte sich Tyler am nächsten Morgen, als er die schlafende Jill betrachtete. Sie hatte sich während der ganzen Nacht offenbar kein einziges Mal bewegt.
Er hatte jeden Tag seit ihrer Ankunft im Krankenhaus mit ihr schlafen wollen. Aber nach gestern Abend, als Jill ihm gestanden hatte, dass sie ihn auch begehrte, war seine Sehnsucht nach ihr so überwältigend stark geworden, dass er die halbe Nacht nicht hatte schlafen können.
Tyler lehnte sich an den Türrahmen und schüttelte den Kopf. Nein, ein Kuss war heute Morgen nicht genug. Er würde mit schwereren Geschützen auffahren müssen – Pfannkuchen.
Er hatte gerade mit der zweiten Ladung angefangen, als Jill an der Küchentür erschien.
„Das muss ein Traum sein“, murmelte sie mit vom Schlaf noch heiserer Stimme. „Du kannst sogar kochen?“
„Nichts Außergewöhnliches“, erwiderte er bescheiden. „Aber ab und zu hab ich es satt, aus Dosen zu essen oder Fertiggerichte aufzuwärmen.“
Jills Blick ging zum Telefon.
„Sam geht es gut“, sagte Tyler, der ihre Absicht ahnte. „Als er aufgewacht ist, hat er zwar nach ‚Jelly‘ verlangt, aber der Hase und das Heulied und das Versprechen, dass ‚Jelly‘ später nach ihm sehen würde, haben ihn beruhigt.“
Jill lächelte erleichtert. „Danke, dass du dich nach ihm erkundigt hast.“
„Er ist schließlich auch mein Patient, Jill. Vergiss das nicht.“
Ihr Lächeln vertiefte sich. „Mir gefällt die besitzergreifende Art, die du deinen Patienten gegenüber an den Tag legst.“
„Ich kann auch anderen Menschen gegenüber besitzergreifend sein.“ Tyler war über seine Worte ebenso überrascht wie Jill. Noch nie hatte er eine Frau ganz für sich allein haben wollen. Aber was Jill betraf, war ja alles anders. Seine Gefühle für sie unterschieden sich dermaßen stark von den sonstigen Malen, wenn er eine Frau erobern wollte, dass er ratlos war.
„Puderzucker oder Sirup?“, fragte er, während er einen Pfannkuchen auf einen Teller gleiten ließ. Jedes Thema war jetzt ungefährlicher, als weiter seinen beunruhigenden Gedanken zu folgen.
Jill biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Beides.“
„Ganz schön genusssüchtig, was?“, neckte er sie. „Bist du sicher, dass du nicht auch ein wenig Eis und heiße Schokoladensauce haben möchtest?“
Sie seufzte leise auf. „Bitte, erwähn nicht Eis. Es würde nämlich wundervoll zu Pfannkuchen passen. Eis passt zu allem.“
Nachdem sie sich an den Küchentisch gesetzt hatten, stellte Tyler ihr eine Frage, die ihn schon länger beschäftigte.
„Jill, inwiefern bin ich anders als dein idiotischer Exmann?“
Jill, die ihnen gerade Orangensaft einschenkte, hielt erstaunt inne. Sie überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. „Du bist dunkelhaarig, und er ist blond. Er ist Verkäufer und ein Überredungskünstler, du bist Arzt und auch ein Überredungskünstler, aber deine Absichten sind selbstlos. Er ist ein Frauenheld und du auch, aber …“ Sie runzelte die Stirn.
„Aber … was?“
„Ich weiß nicht, deine Art ist so anders als seine.“ Jill war sehr ernst geworden. „Du bist hervorragend in schwierigen Situationen. Du gehörst nicht zu den Männern, die sich zurückziehen, wenn andere Menschen sie womöglich brauchen.“
Sie musste nicht hinzufügen, dass ihr Exmann sich in einer Krise als vollkommen unzuverlässig erwiesen hatte.
Tief in Gedanken versunken begann Jill ihren Pfannkuchen zu essen. Erst nach einer ganzen Weile sah sie wieder auf und fuhr zögernd fort: „Du scheinst auch sehr viel sinnlicher zu sein als er.“
„Stört dich das?“, fragte Tyler behutsam nach.
„Nein“, erwiderte sie viel zu hastig. „Warum sollte es mich stören? Es geht mich schließlich nichts an.“ Jill senkte den Blick und nahm einen Schluck Orangensaft, um Tyler nicht ansehen zu müssen.
„Wie lange, glaubst du, ist es her, seit ich mit einer Frau geschlafen habe?“
Unruhig rutschte Jill auf ihrem Stuhl hin und er. „Ich weiß es wirklich nicht. Keine Ahnung.“
„Rate mal.“
„Wie soll ich …“ Sie stieß aufgeregt den Atem aus. „Ein, zwei Wochen, vielleicht drei.“
„Ein Jahr.“
Fassungslos sah sie ihn an.
„Sex ist etwas ziemlich Bedeutungsvolles. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig und gefühlsmäßig. Man muss vorsichtig sein mit sich und mit seinem Partner.“
„Ein Jahr?“, wiederholte sie ungläubig. „Aber du bist so …“
„So … was?“
„So sexy. Alles an dir. Wie du gehst, wie du redest, wie du aussiehst. Und wie ich gleich von Anfang an feststellen konnte, sind die Frauen ganz wild auf dich.“
„Ich bin eben vorsichtig“, sagte Tyler achselzuckend. „Ich möchte, dass alles stimmt, wenn ich mit einer Frau zusammen bin.“ Er merkte, dass er es geschafft hatte, Jills Vorurteile über ihn zu erschüttern. Sehr gut, dachte er zufrieden, beugte sich zu ihr und küsste sie. Sie schmeckte nach Zucker und Orangensaft. Zärtlich berührte er ihre Wange und fühlte sein Verlangen nach ihr wachsen. Es war ein ständiger ungestillter Hunger und ließ ihm keine Ruhe mehr.
Und Tyler fing ernsthaft an zu überlegen, ob Jill die Frau war, die diesen Hunger ein für alle Mal stillen könnte.
Jill verbrachte den Nachmittag in einem Zustand ungewohnter Ruhelosigkeit. Zunächst schob sie es auf mangelnden Schlaf und ihre Sorge um Sam, aber insgeheim wusste sie, dass Tyler der wahre Grund war. Als sie in ihrem Büro auf und ab ging und über ihre Beziehung zu ihm nachgrübelte, brachte Trina einen weiteren Blumenstrauß.
Vielsagend hob Trina die Augenbrauen. „Er kommt vom anderen Blumenladen.“
Jill zog eine Grimasse. Wenigstens war Tyler nicht hier, um bissige Bemerkungen zu machen. Doch kaum hatte sie nach der Karte gegriffen, da kam er schon hereingeschlendert. Sie unterdrückte einen tief empfundenen Seufzer. Dass aber auch immer alles schiefging, was nur schiefgehen konnte!
Tyler sah finster auf den Strauß. „Ich fang allmählich an, den Kerl unsympathisch zu finden.“
„Er ist ein sehr netter Mann, Tyler. Er begreift nur leider sanfte Winke nicht. Ich werde deutlicher werden müssen.“
„Das glaube ich auch“, meinte Trina und nickte heftig. „Wollen Sie die Blumen behalten oder den Patienten überlassen?“
„Den Patienten überlassen.“
Trina nahm den Anstoß erregenden Strauß fort und verließ das Büro. Mit immer noch finsterer Miene sah Tyler nun Jill an.
„Ich glaube, ich werde ihn anrufen müssen“, sagte sie betreten.
„Sehr gute Idee. Es sei denn, du bist an ihm interessiert.“
„Nein“, beeilte sie sich zu versichern. „Ich meine, er ist ein sehr netter Mann, sehr verlässlich und solide, aber …“
„Aber er bringt dich nicht zum Träumen und lässt dich nicht erschauern, wenn er in deiner Nähe ist“, fuhr er leise fort, und sein sehnsuchtsvoller Blick traf Jill so intensiv, als ob Tyler sie berührt hätte.
Ihr Herz machte einen Satz, als er nun langsam auf sie zukam. „Nein, das tut er nicht“, hauchte sie.
Sanft, aber unmissverständlich drückte Tyler sie gegen den Schreibtisch. „Wie lange ist es her, seit du mit einem Mann geschlafen hast, Jill?“
Sie schluckte. „Ich habe dir doch schon gesagt, es ist sehr lange her.“ Jill versuchte, normal weiterzuatmen, aber ihr Herz schlug wie verrückt.
Tyler stand so dicht vor ihr, dass ihre Körper sich berührten. „Ich werde dafür sorgen, dass diese Antwort sehr bald anders ausfällt, aber dafür musst du mit zu mir kommen, Jill“, flüsterte er und küsste sie.
Es war kein netter kleiner Kuss, sondern ein verheißungsvolles Versprechen. Langsam strich Tyler über ihren Körper, umfing ihren Po und zog sie verlangend an sich. Er ließ keinen Zweifel daran, wie heftig er sie begehrte, und sie reagierte wie ein Holzstoß, an den man ein brennendes Streichholz hält – sie fing sofort Feuer und stand in Flammen.
Sekundenlang hatte Jill das aufregende, aber auch erschreckende Gefühl, dass Tyler sie hier und jetzt auf ihrem Schreibtisch nehmen würde. Und sie war sich fast sicher, dass sie es ihm erlauben würde, obwohl das vollkommen verrückt und unvernünftig wäre.
Doch auf einmal löste Tyler sich von ihrem Mund. Die Leidenschaft in seinem Blick war fast zu viel für Jill. Sie war kurz davor, alle Bedenken in den Wind zu schlagen und Tyler anzuflehen, sie auf der Stelle zu lieben. In den vergangenen Tagen hatten sie so viel miteinander erlebt und durchgemacht, dass es im Grunde der logische nächste Schritt war, auch ihre letzten Hemmungen fallen zu lassen.
Die Tür öffnete sich, und Tyler drehte sich schnell um, um die neugierigen Blicke ihrer Assistentin von Jill auf sich zu lenken.
„Dr. Logan, ich wollte Sie nicht stören, aber es scheint da verschiedene Meinungen über Ihre Lieblingsfarbe zu geben, und eine Reporterin von einer westtexanischen Wochenzeitschrift möchte diesen Punkt geklärt haben. Sie sagt, die Leute interessieren sich für solche Einzelheiten.“
Tyler warf einen Blick auf Jills Kleid. „Dunkelrot“, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen und ging hinaus.
Trina blinzelte einen Moment verwirrt und nickte dann langsam. „Okay.“
Am Abend besuchte Jill den kleinen Sam, las ihm aus seinen Lieblingsbüchern vor und sang und spielte mit ihm. Seine Widerstandskraft war für sie eine große Überraschung. Er hatte gerade seine Mutter verloren – das Jugendamt suchte bereits nach einer geeigneten Pflegefamilie für ihn – und eine anstrengende Operation hinter sich und war natürlich immer noch schweigsam und verschlossen, aber er lächelte wenigstens manchmal wieder und umarmte Jill voller Zuneigung und Vertrauen.
Das Gefühl seines schmächtigen kleinen Körpers und seiner Ärmchen um ihren Hals rührte sie zu Tränen, und sie sehnte sich mit aller Kraft nach dem Kind, das sie nie würde umarmen können. Aber sie empfand nicht mehr diese überwältigende Trauer wie früher. Der Verlust war ihr immer noch schmerzlich bewusst, aber die Zeit, die sie mit Sam verbracht und in der sie versucht hatte, ihn zu trösten, war auch für sie zu einer Zeit des Trostes geworden.
In Zukunft würde sie beim Anblick von Babys vielleicht noch einen leisen Stich verspüren, aber sie würde ihnen nie wieder aus dem Weg gehen. Irgendwann würde sie beim Anblick von Babys vielleicht sogar wieder ein Gefühl der Freude empfinden.
Während Sam in ihren Armen allmählich einschlief, dachte Jill an Tyler und an eine andere Art von Freude und Erfüllung, die sie sich viele Jahre lang verweigert hatte, und sie stöhnte leise auf.
Als sie Sam schließlich in sein Bett legte, erinnerte sie sich an Tylers Worte vom Nachmittag. Er hatte sie offen aufgefordert, zu ihm zu kommen, und deutlich gemacht, worum es ihm dabei ging.
Jill war noch nie mit der ausdrücklichen Absicht zu einem Mann gegangen, mit ihm zu schlafen, und sie wusste nicht, ob sie jetzt den Mut dazu aufbringen würde. Tylers Sinnlichkeit mochte vielleicht die Kraft eines Wirbelsturms besitzen, aber ihre ließ sich wohl eher mit einer sanften Meeresbrise vergleichen.
Wie konnte sie da einfach so bei ihm auftauchen? Sie kannte ja nicht einmal seine Adresse. Andererseits würde es sicher nicht schwierig sein, die herauszufinden. Aber was sollte sie anziehen? Und was sollte sie ihm sagen? Was sollte sie tun?
Aufgeregt verließ sie Sams Zimmer. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich Tyler nähern sollte. Bisher war Sex für sie nie besonders bemerkenswert gewesen, aber sie hatte das sichere Gefühl, dass es mit Tyler ganz anders sein würde.
Sollte sie einfach zu ihm gehen? Sie fluchte leise vor sich hin und dachte, warum eigentlich nicht?
Sie brauchte Stunden, um den nötigen Mut aufzubringen. Wieder und wieder wägte sie alle Vor- und Nachteile gegeneinander ab, und jedes Mal fiel ihre Entscheidung anders aus. Doch schließlich fasste sie sich ein Herz, kaufte in einem nahe gelegenen Einkaufszentrum eine Flasche Wein und eine CD mit Countrymusic, und machte sich dann auf den Weg zu Tylers Apartment.
Sein Motorrad stand vor dem Haus.
Jill saß in ihrem Wagen und überlegte wohl zum fünfzigsten Mal hin und her, bevor sie all ihren Mut zusammennahm und ausstieg. Oder war es nicht doch reiner Wahnsinn, sich Tyler auf Gedeih und Verderb auszuliefern? Sie ging zögernd bis zur Vordertür und klopfte schnell, bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte.
Er ließ sich so lange Zeit, ihr zu öffnen, dass sie – halb erleichtert, halb enttäuscht – fast wieder gegangen wäre. Tyler trug nur Jeans, deren Knopf am Bund auch noch offen stand, als er endlich an die Tür kam. Sein Oberkörper war nackt, das Haar zerzaust und sein Blick schläfrig. Offenbar hatte er geschlafen und sie ihn geweckt.
Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken und dankte dem Himmel dafür, dass es zu dunkel war, als dass Tyler ihren Gesichtsausdruck sehen könnte.
„Entschuldige. Es ist natürlich viel zu spät. Du hast schon geschlafen“, sagte sie atemlos. „Ich hätte nicht kommen sollen.“
Er streckte die Hand aus und hielt sie fest. „Nein, ich habe nur ein bisschen vor mich hingedöst. Komm doch herein.“
Tyler schloss die Tür hinter ihnen und blieb einige Sekunden einfach stehen und betrachtete Jill im Halbdunkel des Flurs, ganz so, als ob er seinen Augen nicht traute.
Jill hatte eine kleine Rede einstudiert, sie aber in dem Moment vergessen, als Tyler ihr die Tür geöffnet hatte. Jetzt konnte sie nur sprachlos auf seinen nackten Oberkörper starren. Seine Arme und seine Brust waren muskulös und kräftig, der Bauch war flach und fest. Jill schluckte erregt und fuhr sich mit der Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippen.
Sie zwang sich, den Blick von Tyler zu lösen, und sah sich, so weit sie konnte, in seinem Apartment um. Im Wohnzimmer standen eine bequem wirkende Couch, auf der eine Wolldecke und bunte Kissen lagen, ein Ohrensessel, ein mit Büchern beladener Tisch und eine Stereoanlage.
Der Anblick des CD-Spielers erinnerte sie an ihre Einkäufe, aber der Mut hatte sie verlassen. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst. „Bist du sicher, dass es nicht schon zu spät ist?“, fragte sie leise.
„Mach dir darüber keine Sorgen.“
„Ich hab uns etwas Wein mitgebracht“, sagte sie, ohne ihn anzusehen. „Und eine CD. Ich dachte, du könntest mir vielleicht noch ein wenig Unterricht im Twostepp geben.“ Sie holte tief Luft. „Aber du bist wahrscheinlich viel zu müde für so etwas, also …“
„Ich bin überhaupt nicht müde.“ Ruhig nahm er ihr die Einkaufstüte ab. Dann nahm er sie wie selbstverständlich bei der Hand, als ob er ahnen würde, dass sie sonst einen Fluchtversuch machen könnte, und führte sie in seine kleine Küche.
„Du hast Sam heute besucht, nicht wahr?“, fragte er, während er den Wein entkorkte.
Sam. Dem Himmel sei Dank, ein ungefährliches Thema! Sie atmete erleichtert auf. „Ja, und es geht ihm sehr gut. Ich glaube, er hat mehr Energie als ich.“
Tyler füllte ein Weinglas. „Seine Aussichten sind ausgezeichnet. Du kannst stolz auf dich sein, denn mit deiner Hilfe hat er eine sehr schlimme Zeit durchgestanden.“
„Er hat mir auf seine Weise auch geholfen.“
Tyler nickte und reichte ihr das Glas.
Fragend sah sie ihn an, weil er sich nichts einschenkte. „Willst du keinen Wein?“
„Wir trinken aus einem Glas“, erwiderte er und nahm die Flasche und die CD mit, während er mit ihr ins Wohnzimmer zurückging. „Zieh deine Schuhe aus“, schlug er vor und fügte mit einem leicht hintergründigen Lächeln hinzu: „Und natürlich auch alles andere, was du vielleicht loswerden möchtest.“
Sie zog die Schuhe aus und schob sie beiseite. Dann trank sie einen Schluck Wein. Tyler legte die CD ein, und gleich darauf erklang leise Musik. Tyler ergriff ihre Hand und nahm eine Tanzposition ein, als ob er nicht genau wüsste, dass sie gekommen war, um mit ihm zu schlafen. Seine Schulter fühlte sich warm und muskulös unter ihren Fingern an, der Knopf am Bund seiner Jeans stand immer noch offen. Unruhig biss sie sich auf die Unterlippe.
„Das ganze Geheimnis liegt darin, die Bewegungen aufeinander abzustimmen. Wenn ich nach vorn geh, gehst du nach hintern“, wies Tyler sie an und fing an zu tanzen. „So ist es richtig.“
Wenn sie ihn ansah, wurde ihr ganz schwindlig, also starrte sie vorsichtshalber auf ihre Füße und konzentrierte sich auf ihre Schritte.
„Sieh mich an, Jill“, sagte Tyler leise.
„Lieber nicht“, wehrte sie ab. „Du lenkst mich zu sehr ab.“
„Das gehört aber zum Tanzen dazu. Du solltest in der Lage sein, weiterzutanzen, selbst wenn du von etwas abgelenkt wirst.“
„Okay.“ Sie hob den Blick und heftete ihn auf einen Punkt an der Wand genau hinter Tylers Schulter.
Tyler lachte. „Du schummelst. Du siehst mich noch immer nicht an. Vergiss nicht, Tanzen ist etwas Geselliges. Sieh mich bitte an, Jill.“
Er sprach ihren Namen so sinnlich aus, dass es ihr auf einmal sehr schwerfiel, richtig zu atmen. „Wie du willst“, meinte sie achselzuckend, um sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. „Es sind schließlich deine Füße, die darunter zu leiden haben werden.“ Trotzig sah sie ihm in die Augen – und stolperte prompt über ihre eigenen Füße.
„Lass dich von der Musik tragen“, sagte er und schaute sie unverwandt an.
Nur mit großer Mühe, da ihre Gedanken die alarmierendsten Richtungen nahmen, schaffte sie es, ungefähr im Rhythmus zu bleiben.
„Sehr gut. Du bist fertig für die nächste Ablenkung …“ Tyler senkte den Kopf.
Bei seinem Kuss begann sich in ihrem Kopf alles zu drehen, aber sie tanzte weiter. Tyler drang gierig mit der Zunge vor, und ohne zu zögern, ging Jill darauf ein. Heiße Erregung durchströmte sie und ließ sie all ihre Ängste vergessen.
Seinen Mund immer noch dicht an ihrem, zerrte Tyler ungeduldig den Reißverschluss ihres dunkelroten Kleides herunter und die Träger über ihre Schultern, sodass das Kleid auf den Boden rutschte.
Mit einem rauen Seufzer zog er ihren fast nackten Körper an sich und streichelte so viel von ihr, wie er erreichen konnte – ihr Haar, ihren Nacken, ihren Rücken –, als ob er sein ganzes Leben darauf gewartet hätte, sie zu berühren. Ihre Brustspitzen drückten sich durch den zarten Stoff ihres BHs an sein Hemd, und sie stöhnte leise auf.
„Du fühlst dich so gut an“, sagte Tyler und strich behutsam mit den Daumen über die Unterseite ihrer Brüste.
Gleich darauf öffnete er den Verschluss des BHs, und voller Sehnsucht nach intensiveren Berührungen hob sie ihm ihre Brüste entgegen. Tyler musste gespürt haben, was in ihr vorging. Denn Sekunden später schob er ihre Seidenstrümpfe samt Slip hinunter. Sie streifte sie hastig ganz ab, und Tyler presste die Hände auf ihren festen Po und zog sie heftig an sich. Im nächsten Augenblick spürte sie seine Finger zwischen ihren Schenkeln, und es war ein Gefühl, als hätte der Blitz sie getroffen.
Noch nie hatte sie eine so verzehrende Sehnsucht, eine so glühende Erregung empfunden. Tylers männlicher Duft, sein schneller Atem, der sich mit ihrem vermischte, der raue Stoff seiner Jeans an ihren nackten Schenkeln, seine streichelnden Finger versetzten sie in einen Zustand fieberhafter Begierde.
Er stöhnte tief auf. „Jill, wir haben gerade erst angefangen, und ich weiß jetzt schon, dass ich nie genug von dir bekommen werde.“ Er küsste sie wild und liebkoste gleichzeitig ihren intimsten Punkt, bis sie vor Erregung aufkeuchte.
Sie wollte ihn so nah wie möglich spüren, und mit zitternden Händen streichelte sie seinen muskulösen Rücken, seine breiten Schultern und das weiche Haar auf seiner Brust. Nur um ihren Mund auf seinen Hals zu pressen, löste sie sich von seinen Lippen. Der Knopf an seiner Jeans strich über ihren Bauch.
„Warum“, stieß sie keuchend hervor, mit einer Stimme, die sie selbst nicht wiedererkannte, „bin ich nackt und du nicht?“
„Weil ich dich in dem Moment nehmen werde, in dem ich meine Jeans ausziehe“, antwortete er. „Ich glaube nicht, dass ich mich dann noch zurückhalten kann, Jill.“
Sie hoffte, dass das ein Versprechen war. Noch nie hatte sie sich so wundervoll verrucht und begehrt gefühlt wie in den Armen dieses herrlichen Mannes. Langsam zog sie den Reißverschluss seiner Jeans herunter. Als Tyler protestieren wollte, verschloss sie ihm den Mund mit einem glutvollen Kuss und schlüpfte gleichzeitig mit der Hand in seine Jeans.
Er schnappte nach Luft. „Jill, was tust du?“
Sie verteilte kleine Küsse auf seiner Brust. „Gefällt es dir nicht?“, flüsterte sie und streichelte ihn dabei sanft.
Tyler stöhnte tief auf, hob sie mit einem Ruck hoch, und sie schlang die Beine um seine Hüften. Seine Lippen schlossen sich um eine ihrer harten Brustknospen, und wie ein Verdurstender begann er daran zu saugen.
Wellen prickelnder Erregung ließen ihren ganzen Körper erzittern.
„Ich muss dich haben“, sagte Tyler heiser und ging mit ihr auf den Armen die Treppe hinauf.
Ein köstliches Schwindelgefühl erfasste sie, während er sie in sein Schlafzimmer trug, wo er sie behutsam auf sein riesiges Doppelbett legte. Mit glühenden Augen lächelte er sie an. Dann drehte er sich zur Seite, zog rasch seine Jeans aus und holte aus der Nachttischschublade eine Schachtel Kondome.
Ein bittersüßer Schmerz ließ Jill für einen Moment die Leidenschaft vergessen. „Ich habe mich schon darum gekümmert“, sagte sie leise.
Tyler kam nun endlich zu ihr. Und er blickte sie an wie ein Goldsucher, der den kostbarsten Fund seines Lebens gemacht hat. Im nächsten Moment schien er sie verschlingen zu wollen. Sie spürte seinen hungrigen Mund auf jedem Zentimeter ihrer Haut, vom Hals bis zu den Brüsten, auf ihrem Bauch und den Beinen, und dann zwischen ihren Schenkeln.
Das Gefühl seiner Zunge an ihrem sensibelsten Punkt war so unendlich intensiv, dass sie aufschrie vor Lust. Sie erreichte einen Höhepunkt, der sie zutiefst erschütterte.
Mit einer sicheren, geschmeidigen Bewegung war er gleich darauf in ihr und brachte sie noch einmal auf einen überwältigenden Gipfel. Wieder und wieder kam er mit festen Stößen ganz zu ihr, bis auch er die so lang ersehnte Erfüllung fand und sich machtvoll in ihr verströmte.
Tyler schloss die Augen, als ob die Empfindungen zu stark wären. „Ich wusste, dass ich bei dir jede Kontrolle verlieren würde“, brachte er keuchend hervor, sank dann erschöpft an ihre Seite und zog sie an sich.
Immer noch ekstatisch bebend, sah Jill den Mann an, mit dem sie eine so unbändige Lust erlebt hatte, und sie wusste, dass sie nie wieder die Gleiche sein würde.




9. KAPITEL
Im Lauf der Nacht liebten Jill und Tyler sich wieder und wieder. Und zum ersten Mal in ihrem Leben verstand Jill, was es hieß, jemanden bis zur völligen Erschöpfung geliebt zu haben. Am nächsten Morgen hatte sie das Gefühl, ihre Beine würden sie nie wieder tragen können.
Ebenso hatte sie das sichere Gefühl, dass Tyler auch ihr Innerstes angerührt hatte, und das machte ihr Angst. Die unglaubliche Gewalt ihrer Leidenschaft hatte sie völlig überrumpelt. Mit ihrem Exmann hatte sie niemals auch nur etwas annähernd Vergleichbares erlebt.
Aber Tyler glaubte nicht an Beziehungen, die ein Leben lang anhielten. Und sie würde nicht ihr ganzes Leben lang in Fort Worth bleiben. Also sollte sie sich auch gar nicht erst irgendwelche illusorischen Wünsche erlauben. Einen Moment lang wurde sie von unbestimmten Befürchtungen überfallen. Vielleicht hätte sie Tyler doch nicht aufsuchen sollen. Hier ging es um mehr als nur die Vereinigung zweier Körper. Aber gerade weil sie eben nicht nur an Tylers aufregend männlichem Körper interessiert war, hatte sie sich überhaupt dazu entschieden, sich ihm hinzugeben.
Jill betrachtete Tyler, der im Schlaf besonders sexy und attraktiv aussah, und erneut stieg heftiges Verlangen in ihr hoch. Hastig schloss sie die Augen. Das durfte doch nicht wahr sein! Sie konnte ihn doch nicht schon wieder begehren! Die ganze Nacht hatten sie kaum voneinander gelassen. Das müsste doch eigentlich für die nächsten zwei Wochen ausreichen.
Vielleicht wäre es besser, wenn sie fortging, damit sie über die neue Situation nachdenken konnte, denn offensichtlich konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, wenn sie in Tylers Nähe war. Vorsichtig rutschte sie zum Bettrand und stellte ein Bein auf den Boden, doch plötzlich hielt Tyler sie am Handgelenk fest.
Er sah sie an, und sein durchdringender Blick ließ sie erschauern.
„Wo gehst du hin?“, fragte er leichthin.
„Ins Bad“, antwortete sie, sah ihn dabei aber lieber nicht an.
„Bleib nicht zu lange fort.“
Das würde sie auch nicht, höchstens vielleicht eine Woche oder so, wenn sie vorher ihre Sachen fand. Sie schlich so leise sie konnte die Treppe hinunter, wobei ihr vor Scham die Röte in die Wangen stieg, als sie sah, dass ihre Sachen überall in Tylers Apartment herumlagen. Eilig schlüpfte sie in ihr Kleid und ihre Schuhe, konnte aber ihre Strümpfe und den Slip nicht finden.
„Wo sind meine Schlüssel?“, flüsterte sie nervös, denn die Schlüssel waren viel wichtiger als ihre Unterwäsche, und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während sie die unteren Räume durchsuchte. „Und wo habe ich meine Tasche gelassen?“
„Auf dem Küchentresen“, sagte Tyler.
Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie hob den Kopf und sah Tyler nackt auf der obersten Stufe der Treppe stehen, von wo er sie ruhig beobachtete.
„Hast du kalte Füße gekriegt?“, fragte er mit hochgezogenen Brauen.
Sie schluckte mühsam. „Ich habe nachgedacht.“
„Oh, das sollte man niemals auf leeren Magen tun.“
„Tyler“, sagte sie mit schwacher Stimme und versuchte, nicht tiefer als bis zu seinen Schultern zu schauen, „ich bin nicht sicher, dass diese Nacht so gut war …“
„Es war nicht gut?“, fragte er ungläubig.
Sie konnte auf keinen Fall behaupten, dass es nicht gut war. Es war das Schönste, das Herrlichste gewesen, was sie je erlebt hatte. Nervös verschränkte sie die Hände ineinander. „Ich meinte, es ist vielleicht nicht gut, dass wir uns von unserer Leidenschaft haben mitreißen lassen“, erklärte sie kleinlaut.
Er kam auf sie zu. Seine Miene war sehr ernst. „Für solche Bedenken ist es jetzt zu spät, Jill.“
Sie holte tief Luft und zwang sich, vernünftig zu sein. „Was letzte Nacht passiert ist, lässt sich nicht ungeschehen machen. Aber es braucht sich nicht zu wiederholen.“
Tyler sah sie fassungslos an. Fast hätte sie geglaubt, dass ihre Worte ihn verletzt hatten. Aber das war natürlich unvorstellbar bei ihm.
„Du hast nur mal eben einen Mann nötig gehabt?“, fragte er sie scharf.
Sie zuckte zusammen. „Nein! Aber ich habe nicht damit gerechnet …“ Jill schüttelte den Kopf und fühlte sich hilflos, weil sie nicht wusste, wie sie sich ausdrücken sollte. „Ich hatte ja keine Ahnung … es war zu viel für mich, Tyler. Ich kann nicht …“ Ihre Stimme zitterte leicht, und am liebsten hätte Jill geflucht. „Ich glaube, wir sollten es nicht noch einmal tun.“
„Und warum nicht?“, fragte er kühl.
Sie stöhnte verzweifelt auf. „Darum.“
„Hast du Sex jemals so genossen?“
„Nein“, gab sie zu. „Aber …“
„War es vorher schon mal so überwältigend, so großartig …“
Sie hob abwehrend die Hände. „Hör auf! Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ich dachte nicht, dass ich so empfinden würde. Es tut mir leid, aber ich muss meine Ruhe wiederfinden.“ Ihre Stimme brach, und Jill biss sich auf die Unterlippe. „Ich muss mich selbst wiederfinden. Im Augenblick kann ich nicht bei dir bleiben. Entschuldige, bitte.“
Damit drehte sie sich auf dem Absatz um, nahm ihre Tasche und lief aus dem Haus. Gerade bevor sie die Tür hinter sich zuwarf, hörte sie Tyler noch sagen: „Du läufst davon, Jill. Das ist doch keine Lösung!“
Tränen liefen ihr über die Wangen. Er hatte vielleicht recht, aber sie hielt nur eine Sekunde in ihrer Flucht inne, um dann weiter zu ihrem Wagen zu rennen.
Tyler versuchte, sich von seinen Wunden zu erholen. Er hätte es niemals für möglich gehalten, aber nun hatte eine Frau es doch geschafft, ihn zutiefst zu verletzen. Er hatte gerade die unglaublichste Nacht seines Lebens mit der sinnlichsten Frau verbracht, die er sich vorstellen konnte, und sie sagte ihm ins Gesicht, dass sie einen Fehler gemacht hatten.
Ihre Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack bei ihm und deprimierten ihn. Außerdem ging ihm der Fluch der Logans nicht mehr aus dem Kopf. Er schnaubte verächtlich. Das konnte nicht sein. Er glaubte nicht an den Fluch, und er würde sich auch nie in eine Situation bringen, wo er es am eigenen Leib spüren würde, ob die Sache mit dem Fluch mehr war als eine Schauergeschichte.
Tyler duschte ausgiebig, fuhr danach ins Krankenhaus und ging Jill den ganzen Tag lang aus dem Weg. Wenn sie nicht gemerkt hatte, wie gut sie zusammenpassten, dann musste sie blind sein. Die zusätzliche Aufmerksamkeit, die man ihm wegen seiner neu gewonnenen Berühmtheit schenkte, trug wenig dazu bei, um seinen verletzten Stolz zu heilen. Tatsächlich störte es ihn eher, dass jetzt noch mehr Frauen an ihm interessiert waren, nur ausgerechnet die eine nicht, an die er Tag und Nacht denken musste.
Am nächsten Tag ignorierte er Jill wieder, aber nach einer Weile fing er an zu überlegen, ob er womöglich der Einzige war, der unter der Situation litt. Jill fehlte ihm unbeschreiblich. Er hatte den Wunsch, sie zu sehen und mit ihr die Ereignisse im Krankenhaus zu besprechen. Und jetzt konnte er das nicht tun. Stattdessen fand er sich schon wieder mit einem Interview konfrontiert, in dem man ihn nach seiner Lieblingsfarbe fragte.
Jill hatte das Gefühl, eine Ertrinkende zu sein, der man nicht einmal einen Strohhalm reichte. Ihr sonst so beruhigender Tee und die sanfte Musik wirkten diesmal keine Wunder. Um sich irgendwie zu beschäftigen, nahm sie Trinas Einladung an, in der Krankenhaus-Cafeteria zu Mittag zu essen.
Sie stellten sich an, und Jill wählte den Cäsars Salat mit gegrillter Hähnchenbrust, Trina nahm sich ein Clubsandwich. Kaum hatten sie sich an den Tisch gesetzt, als Trina schon überrascht die Augenbrauen hob.
„Sehen Sie jetzt nicht hin, Jill, aber eine Reporterin mit einem äußerst fragwürdigen Ruf isst gerade mit Dr. Logan zu Mittag.“
Jills Herz machte einen Sprung. Sie hatte Tyler nicht mehr gesehen, seit sie gestern sein Apartment verlassen hatte. „Wo ist er?“, fragte sie.
„Sie sitzen schräg hinter Ihnen“, erklärte Trina. „Die Reporterin heißt Danielle Crawford. Eine wirkliche Plage.“
Jill sah sich unauffällig um und bemerkte Tyler sofort. Sein Anblick nahm ihr den Atem vor Sehnsucht. Die Frau, die ihm gegenübersaß, lächelte ihn strahlend an, nickte und klimperte mit den Wimpern. Dann beugte sie sich vor und legte ihre Hand auf Tylers Arm. Jill zuckte unwillkürlich zusammen. Tyler gehört mir nicht, sagte sie sich. Das muss ich mir nur immer wieder klarmachen. Und er wird mir auch niemals gehören.
Entschlossen, sich von ihren unvernünftigen Gefühlen nicht hinreißen zu lassen, redete sie sich ein, dass ihr Interesse an der Situation rein professionell sei. „Danielle Crawford? Und warum hat sie einen fragwürdigen Ruf? Ist sie eine schlechte Reporterin?“
Trina machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, sie ist wahrscheinlich sogar eine recht gute, was weiß ich. Aber man sagt ihr nach, ein männermordender Vamp zu sein. Sie war zwei Mal verheiratet und öfter verlobt, als man zählen kann.“ Sie sah in Tylers Richtung und dann wieder zu Jill. „Wollen Sie nicht etwas unternehmen?“
Jill widerstand der Versuchung, noch einmal zu Tyler hinüberzusehen, und stocherte stattdessen lustlos in ihrem Salat herum. „Warum sollte ich denn etwas unternehmen? Wenn ein Mann es schafft, mit einer Frau allein fertig zu werden, dann doch wohl Tyler.“
Trina starrte sie verblüfft an. „Aber Sie beide … ich meine, es ist doch allgemein bekannt, dass Sie etwas miteinander haben. Jedenfalls war das noch so bis vor ein paar Tagen.“
Jill seufzte gereizt. „Trina, mein einziges Interesse an Dr. Logan ist das, ihm so gut wie möglich dabei behilflich zu sein, den Anbau für die neue Kinderkardiologie zu bekommen. Ich bin sicher, dass Sie das verstehen werden.“
Trina zeigte wenig Feinfühligkeit. „Klar doch, aber Dr. Logan ist doch so toll, dass jede Frau die Chance ergreifen würde, ihn ins Bett zu bekommen.“
„Ich nicht“, erwiderte Jill verärgert.
Trina äugte wieder zu Tyler und seiner Begleitung hinüber und sog hörbar den Atem ein. „Aber eins will ich mal sagen, wenn ich irgendwelche …“, sie unterbrach sich und räusperte sich effektvoll, „persönlichen Gefühle für Dr. Logan hätte, dann würde ich aber meine Krallen zeigen, wenn ich sehe, wie dieses Weib ihre Hand auf sein Knie legt.“
Die Vorstellung, dass diese attraktive Reporterin das tat, brachte Jills Puls zum Rasen. Sie zählte innerlich bis zehn und sagte sich immer wieder, dass Tyler ihr nicht gehörte. „Was er mit der Reporterin macht, geht mich nicht das Geringste an. Wie schmeckt Ihr Sandwich?“
Trina betrachtete Jill ungläubig und zuckte dann die Achseln. „Nicht schlecht. Und wie ist Ihr Salat?“
Jills Nerven waren zum Zerreißen angespannt, und sie hatte keinen Hunger mehr. „Sehr köstlich. Ich habe nur keinen großen Appetit. Vielen Dank für die Einladung, Trina, aber bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss jetzt dringend an meine Arbeit zurück.“
Jill brachte ihr Tablett zurück. Auf dem Weg zur Tür sah sie dann, dass Danielle Crawford Tyler verführerisch anlächelte. Zu ihrem Entsetzen hatte Jill das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen. Hastig wandte sie sich ab und eilte zurück in ihr Büro.
Das war nur einer der Gründe, weswegen sie sich nicht mit Tyler hätte einlassen dürfen. Sie hatte schließlich von Anfang an gewusst, dass er auf Frauen sehr attraktiv wirkte. Selbst mit achtzig würde er noch attraktiv sein, weil er wusste, wie man einer Frau das Gefühl gab, sie sei begehrenswert. Da war es völlig verständlich, dass es ihm schwerfiel, sich nur auf eine Frau zu beschränken. Ungeduldig ermahnte Jill sich, nicht mehr an Tyler zu denken und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.
Am späten Nachmittag besuchte sie Sam.
„Hi, Sam“, begrüßte sie lächelnd den kleinen Jungen. „Ich habe dir ein neues Buch mitgebracht.“
„Jelly!“, rief er begeistert. „Lies vor! Sing mir ein Lied vor.“
„Du siehst sehr viel besser aus, mein Kleiner. Sind die Schmerzen weg?“
Sam legte den Kopf schief und zeigte auf seine schmale Brust. „Aua“, sagte er ernst.
Behutsam nahm Jill ihn in die Arme und setzte ihn in den Schaukelstuhl. „Schon sehr bald wird es dir wieder ganz gut gehen, okay? Und dann kannst du das Krankenhaus verlassen.“
„Sam kann schon Ende der Woche raus.“ Tyler stand in der Tür.
Jills Herz machte einen Satz, um sich dann schmerzlich zusammenzuziehen.
„Hi, Doc“, sagte Sam.
„Hi, Boss.“ Tyler lächelte den kleinen Jungen voller Zuneigung an. Er kam herein und kniete sich vor den Schaukelstuhl. „Ich möchte mir mal die Stelle ansehen, wo es dir wehtut.“
„Soll ich ihn aufs Bett legen?“, fragte Jill.
„Du kannst ihn festhalten“, antwortete Tyler sachlich und blickte weiterhin Sam an. „Gefällt es dir, wenn Jelly dich hält?“
Sam nickte heftig, blieb aber still sitzen, während Tyler ihn untersuchte. Dann streckte er die Hand nach dem Bären an Tylers Stethoskop aus. „Bär.“
„Magst du ihn? Er heißt Buffalo Bill“, erzählte Tyler. „Er hat einen Bruder, der vielleicht mit dir geht, wenn du aus dem Krankenhaus kommst. Möchtest du das?“
„Oh ja. Ich hab keine Brüder.“
„Aber vielleicht findest du welche in deiner neuen Pflegefamilie.“ Tyler blickte nun zu Jill. „Man wird eine Pflegefamilie für ihn suchen, die sich während der Genesungszeit um ihn kümmern wird.“
Jill hasste die Vorstellung, dass Sam jetzt wahrscheinlich von einer Pflegefamilie zur anderen kommen würde. „Ich werde dich auch oft besuchen“, sagte sie zu Sam, der den Daumen in den Mund gesteckt hatte.
„Bitte, sing das Heulied, Jelly“, bat er.
„Natürlich.“ Es gab nicht viel, was sie nicht für dieses Kind tun würde. Sie hatten sich gegenseitig durch eine schwere Zeit geholfen und hatten sie überstanden. Und Tyler war in jener Zeit immer für sie beide dagewesen. Bevor sie bei diesen Gedanken zu melancholisch werden würde, fing Jill an, Sam vorzusingen, und danach las sie ihm aus dem neuen Buch vor, das den Titel „Der Samthase“ hatte.
„Ich dachte, diese Geschichte würde dir gefallen, weil du Hasen doch so gern hast“, sagte sie und spürte die ganze Zeit Tylers Blick auf sich.
Sam war damit beschäftigt, sich die Bilder im Buch anzusehen.
„Wie hat er dich gewonnen?“
Tylers leise Frage traf sie völlig unvorbereitet. „Ich weiß nicht. Er brauchte mich einfach, nehm ich an.“ Sie suchte in seiner Miene nach einem Hinweis für seine Gedanken, aber Tyler wirkte verschlossen und weit weg, und sie hatte das Gefühl eines schrecklichen Verlusts. „Warum fragst du, Tyler?“
„Nur aus Neugier“, meinte er achselzuckend. „Gute Nacht, Boss“, sagte er dann viel freundlicher zu Sam.
„Nacht, Doc. Kann ich den Bären mal streicheln?“
Tyler nickte und kniete sich neben den kleinen Jungen, damit er den Bären anfassen konnte.
Jill versuchte, Tyler nicht dafür zu lieben. Sie versuchte mit aller Willenskraft, sich von der Situation nicht rühren zu lassen. Aber es war eine so zärtliche Geste für einen so viel beschäftigten Arzt. Wie könnte sie ihn dafür nicht lieben?




10. KAPITEL
Jill konnte wieder nicht schlafen, was seit ihrer Liebesnacht mit Tyler mittlerweile normal war. Sie sah zum hundertsten Mal auf die Uhr, als kurz nach Mitternacht jemand an der Tür klingelte. Ihr Adrenalinspiegel jagte in die Höhe. Bis auf den Lieferjungen von der Pizzeria oder dem chinesischen Restaurant konnte nur einer an ihrer Tür sein.
Sie war hin- und hergerissen zwischen Freude und Angst. Aber Tyler hatte ihr viel zu sehr gefehlt, als dass sie ihn jetzt einfach ignorieren könnte. Nach einem verzweifelten Seufzer blickte sie durch den Spion und öffnete Tyler die Tür. Er stand mit leicht zerzaustem Haar und wütender Miene auf der Schwelle und trug eine Reisetasche in der Hand.
Die Reisetasche beunruhigte sie am meisten.
„Ich ziehe bei dir ein“, verkündete er knapp.
Verständnislos starrte sie ihn an. „Du tust … was?“
„Ich ziehe hier ein“, sagte er heftig und trat an ihr vorbei. „Du bist schließlich schuld daran, dass mein Leben zur Hölle geworden ist. Die Plakate bringen dem Krankenhaus vielleicht Geld ein, aber ich bin derjenige, der mit den ununterbrochenen Anrufen wild gewordener Frauen fertig werden muss. Während du hier in Ruhe und Frieden in deiner Wohnung sitzt, hat mein verflixtes Telefon den ganzen Abend geklingelt, und ich muss ständig rasende Reporter abwimmeln. Ich verlange, beschützt zu werden.“ Er ließ seine Tasche fallen. „Und diesen Schutz wirst du mir gewähren.“
Jill traute ihren Ohren nicht. „Schutz von mir? Wie könnte ich dich beschützen?“
„Wenn ich bei dir wohne und allem Anschein nach mit dir liiert bin, wird man mich endlich zufriedenlassen.“
Jill ahnte, dass sie jede Hoffnung, ihren Seelenfrieden zurückzugewinnen, vergessen konnte. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg. „Aber wenn ich abreise, wirst du wieder allein mit allem fertig werden müssen.“
„Bis dahin bin ich Schnee von gestern.“
Tyler würde nie Schnee von gestern sein, jedenfalls nicht für sie. Aber sie konnte ihn verstehen. Sosehr ihr diese Einsicht auch widerstrebte, in gewisser Weise hatte er sicher recht. „Hast du keine Freundin oder sonst jemanden, der dir aus dieser Situation heraushelfen könnte?“
„Dafür lebe ich noch nicht lange genug hier“, antwortete er. „Außerdem hast du mich in diese Lage hineingebracht, also kannst du mich auch wieder aus ihr befreien.“
„Aber, Tyler, denk doch an …“ Ihr fiel keine Beschreibung für ihre gemeinsame Nacht ein als „überwältigend“ oder „unvergesslich“. „Denk an das, was geschehen ist“, fuhr sie unsicher fort. „Meinst du nicht, dass es da etwas schwierig wird?“
„Ach“, entgegnete er kühl, „du meinst wegen der Nacht, in der du mit mir geschlafen hast, um gleich am nächsten Morgen davonzulaufen, als ob nichts gewesen wäre?“
Erschrocken erkannte sie nun seinen Schmerz. In ihren Augen schien sie eine hartherzige, gefühllose Frau zu sein, während sie sich eingeredet hatte, dass ihr Verschwinden ihm kaum etwas ausmachen würde. Sie dachte an die Zärtlichkeit, die er Sam gezeigt hatte, und schämte sich.
„Es tut mir aufrichtig leid“, sagte sie leise.
Er sah sie durchdringend an. „Warum hast du es getan? Wie konntest du es nach so einer unglaublichen Nacht tun? Zwischen uns war mehr als Sex, Jill. Es war eine Vereinigung von Körper und Seele.“
Seine Worte schnürten ihr die Kehle zu, und sie schluckte. „Ich weiß, dass es mehr als Sex war, obwohl auch der wirklich atemberaubend war“, gestand sie und wurde rot. „Aber ich habe Angst, Tyler.“
„Wovor?“
„Vor meinen Gefühlen für dich. Noch nie habe ich so empfunden. Es ist völlig neu für mich.“
„Auch nicht mit deinem Exmann?“
Sie schüttelte den Kopf.
Tyler kam näher, und Jill wusste, dass sie keine Chance hatte. „Daran siehst du, wie selten solche Gefühle sind“, sagte er leise und berührte sanft ihre Wange. „Wir dürfen das nicht einfach ignorieren.“
Nur mühsam widerstand sie dem Wunsch, ihre Wange in seine Hand zu schmiegen. „Aber ich werde nicht mehr lange hier sein, Tyler.“
„Ein Grund mehr, keine Zeit zu verschwenden.“
Zwischen Angst und Sehnsucht hin- und hergerissen, schloss sie die Augen. „Ich weiß nicht, ob ich den Mut dazu habe“, flüsterte sie.
„Jill, sieh mich an.“
Sie tat es.
„Ich habe beobachtet, wie du mit Sam umgehst. Du bist die mutigste Frau, die ich kenne.“
„Aber Sam braucht mich.“
„Und woher willst du wissen, dass ich dich nicht brauche?“
Ihr wurde ein wenig schwindlig, und sie holte tief Luft. „Du bist so stark und selbstbewusst …“
Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Und so ausgehungert nach dir. Lass uns die Zeit nutzen, die uns bleibt, Jill.“
Sie hatte diesen Ausdruck von Entschlossenheit und Leidenschaft schon oft bei ihm gesehen, und ihr ohnehin schwacher Widerstand begann immer mehr zu bröckeln.
Tyler legte eine Hand in ihren Nacken und beugte sich langsam vor. Ihre Lippen trafen sich in einem heißen Kuss. „Ich fordere dich heraus, Jill.“
„Das ist nicht fair“, stieß sie heiser hervor.
„Ich muss gewinnen. Da kann ich keine Rücksicht auf Fairness nehmen …“ Und Tyler küsste sie erneut. Er würde jedes Mittel ergreifen, um Jill zu überzeugen. Die vergangenen Tage waren eine einzige Qual für ihn gewesen, und solange sie noch hier war, wollte er Jill besitzen. „Was wirst du also tun?“
„Wahnsinnig werden“, flüsterte sie und schlang die Arme um seinen Nacken. „Vielleicht bin ich es schon längst.“
Tyler atmete erleichtert auf. Es gefiel ihm zwar nicht, dass sie so unentbehrlich für ihn geworden war, aber es nützte auch nichts, diese Tatsache zu ignorieren. Aufstöhnend zog er Jill an sich und küsste sie mit verzweifelter Sehnsucht. Sie wollte ihn offenbar genauso stark, denn sie griff in sein Haar und presste sich ungeduldig an ihn. Er konnte ihre Brustspitzen unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemds spüren. Bald würde er jede Kontrolle über sich verlieren, ihr alle Sachen vom Leib reißen und sich in ihr verlieren.
Mit letzter Willenskraft nahm er sich zusammen und hielt sie ein wenig von sich ab. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich zu küssen, als ich dich heute mit Sam zusammen sah.“
Überrascht blickte sie ihn an. „Warum gerade in dem Moment?“
„Du warst so zärtlich zu ihm.“
„Das Gleiche habe ich von dir gedacht, als du dich neben ihn gekniet hast, damit er deinen kleinen Bären streicheln konnte.“ Jills Stimme wurde noch eine Spur weicher, als sie leise hinzufügte: „Oh Tyler, du kannst ein so wunderbarer Mann sein.“
Ihre Worte waren Balsam für sein Herz, und hingerissen küsste er Jill von Neuem und begann dabei, ihre Brüste zu liebkosen. Jills lustvolle Seufzer steigerten noch seine Erregung, und er kämpfte um den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. „Lass uns in dein Schlafzimmer gehen“, sagte er drängend.
„Später“, flüsterte Jill, zog mit zitternden Fingern sein T-Shirt aus den Jeans und strich dabei leicht über den Beweis seiner Begierde. „Du hast mir so gefehlt, ich brauche dich hier und jetzt …“
Sie schafften es erst nach etwa einer Stunde ins Bett zu kommen.
Angesichts der umwerfenden Wirkung, die Jill auf ihn hatte, und das ebenso sexuell wie gefühlsmäßig und geistig, musste Tyler an den Fluch der Logans denken, und unruhig betrachtete er Jill, die jetzt schlafend in seinen Armen lag. Dass sie so regelmäßig und entspannt atmete, beruhigte ihn dann ein wenig. Und sein letzter Gedanke, bevor er nun ebenfalls einschlief, war, dass sie dieses Mal nicht einfach verschwinden konnte, wenn sie in Panik geriet. Schließlich waren sie in ihrem Apartment, und es würde ihr auch nicht so leicht gelingen, ihn von hier zu verscheuchen.
Tyler und Jill kamen zu einem Übereinkommen. Da sie nun einmal ganz wild aufeinander waren, konnten sie genauso gut aufs Ganze gehen, solange Jill noch in Fort Worth blieb.
Jill erlaubte sich kleine Späße mit Tyler, indem sie ihm rosarote Rosen ins Krankenhaus schickte. Obwohl er in Verlegenheit geriet, wenn er diese Blumen seinen Kollegen erklären sollte, war er doch gerührt und amüsiert. Er erwiderte diese Herausforderung, indem er abends Eiscreme mitbrachte. Sie fütterten sich damit gegenseitig und machten die Entdeckung, wie ungemein erregend es sein konnte, einander mit einer leicht kühlen Zunge zu verwöhnen.
Sie liebten sich oft und ausgiebig, denn sie wussten, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Tyler begleitete Jill nun meistens, wenn sie Sam besuchte, und je öfter er sie mit dem kleinen Jungen zusammen sah, desto tiefer wurden seine Gefühle für sie.
Auf der anderen Seite kam es Jill so vor, als ob sie einen Seiltanz ausführte, und sie hatte den starken Verdacht, dass es ein Seiltanz ohne Netz war. Und sie wusste, so herrlich die Höhen auch waren, die sie mit Tyler erklomm, so glücklich sie auch mit ihm war, der Absturz aus solchen Höhe würde entsetzlich sein. Doch wenn sie bei ihm war, war es so leicht, zu vergessen, dass alles bald vorbei sein würde.
Der Kalender auf ihrem Schreibtisch brachte es ihr aber immer wieder in Erinnerung.
Mit einer heftigen Bewegung legte sie ihn an diesem Nachmittag umgekehrt hin. In dem Moment klopfte es an ihrer Tür.
Jill blickte überrascht auf. Normalerweise platzte hier jeder einfach herein. Es war Clarence Gilmore von der Verwaltung, der so höflich angeklopft hatte.
„Mr. Gilmore“, begrüßte sie ihn lächelnd. „Kommen Sie doch herein.“
Er nickte, trat ein und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. „Mrs. Hershey, wie geht es Ihnen heute?“
Sie wunderte sich über seine offensichtliche Nervosität. „Gut, danke. Und Ihnen?“
„Sehr gut, danke der Nachfrage. Wir sind begeistert von den Ergebnissen Ihrer Werbekampagne für unser Krankenhaus. Sie haben unsere Erwartungen weit übertroffen. Bereits jetzt haben wir die Summe für den Bau des neuen Krankenhausflügels zusammen, und wie es aussieht, kommen immer noch weitere Spenden herein.“ Clarence steckte die Hände in die Taschen und nahm sie gleich darauf wieder heraus. „Wir könnten wirklich nicht zufriedener sein.“
„Vielen Dank“, sagte Jill erfreut. „Ich bin glücklich, dass ich dem Krankenhaus helfen konnte. Aber ich glaube, Dr. Logans persönlicher Beitrag zu der Werbekampagne war ein großer Pluspunkt.“
Clarence nickte. „Ja“, antwortete er und lachte unsicher. Dann räusperte er sich und fuhr fort: „Nun, da wir unser Ziel mehr als erreicht haben, sind wir in der Lage, Ihnen zu sagen, dass wir es verstehen würden, wenn Sie uns für einen neuen Auftrag vielleicht früher verlassen möchten.“
Betretenes Schweigen folgte.
Jill gab sich einen Ruck. „Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich verstehe, was Sie damit zum Ausdruck bringen wollen.“
„Wir haben einen Vertrag mit Ihnen und Ihrer Firma, der auf der Zeit basiert, die Sie hier sein müssen. Wenn Sie länger hätten bleiben müssen als anfänglich erwartet, hätten wir Ihr Honorar selbstverständlich erhöht. Es ist wahrscheinlich nicht üblich, aber da Sie so viel früher fertig geworden sind, könnten wir dem Krankenhaus womöglich ein wenig Geld einsparen, wenn wir Sie früher von Ihren Verpflichtungen uns gegenüber befreien und Ihnen für Ihre Zukunft alles Gute wünschen.“
Obwohl sie diesen Moment eigentlich schon längst hätte erwarten sollen, war Jill erstaunt. Dabei hatte ihr Clarence jedes Mal, wenn sie mit ihm gesprochen hatte, die gleiche kritische Frage gestellt: „Wie viel?“ Doch sie verstand natürlich, dass er nur seinen Job tat. Irgendjemand musste sich schließlich darum kümmern, dass die komplizierten finanziellen Angelegenheiten des Krankenhauses in Ordnung waren.
„Es klingt wahrscheinlich so, als ob ich versuchte, Sie loszuwerden, nicht wahr?“, fragte Clarence unbehaglich. „Mrs. Hershey, wenn es von mir abhinge, würde ich Sie für unabsehbare Zeit hierbehalten wollen. Ich war sowieso überrascht, dass wir Sie überhaupt bekommen konnten. Aber wir sind kein besonders großes Krankenhaus und müssen leider auf jeden Penny achten. Sie sind auf keinen Fall gezwungen, vor Ablauf Ihres Vertrages zu gehen, aber unglücklicherweise bin ich gezwungen, Ihnen diesen Vorschlag zu machen.“
Clarence sah so niedergeschlagen aus, dass er Jill leidtat, und sie brachte um seinetwillen ein schwaches Lächeln zustande. „Sie tun nur, was von Ihnen verlangt wird. Ich werde nur noch einige letzte Angelegenheiten erledigen, die offen geblieben sind, und setze mich dann nach dem Wochenende mit Ihnen in Verbindung.“
„Ja.“ Clarence war sichtlich erleichtert. „Und, Mrs. Hershey, Sie haben wirklich ein Zauberkunststück für uns vollbracht.“
Jill war sicher, dass kein Zauberkunststück ihr persönliches Glück retten könnte.
Es war Wochenende, und Tyler und sie wollten zur Ranch fahren, zur Hochzeit von Brock und Felicity. Sie überredete Tyler, ihren Wagen und nicht sein Motorrad zu nehmen, damit sie beide sich entspannen konnten. Auf der Fahrt plauderte sie mit ihm über jedes erdenkliche Thema. Nur dass sie Fort Worth früher als beabsichtigt verlassen würde, brachte sie nicht zur Sprache.
„Fehlt dir die Ranch, wenn du fort bist, Tyler?“
„Sehr sogar. Es war immer mein Wunsch, Arzt zu werden, aber ich hasse das hektische Leben in der Stadt und sehne mich oft nach dem ruhigen Leben auf einer Ranch.“
„Vielleicht kannst du dir ja später irgendwo ein Wochenendhäuschen bauen, um dich dort zurückzuziehen, wann immer du willst.“
Tyler schüttelte den Kopf. „Mein Bruder würde mich umbringen. Er will mich dabeihaben, wenn die Rinder zusammengetrieben werden und so weiter.“
„Und du möchtest das nicht?“
„Machst du Witze? So wie er sich für mich bei meinem Vater eingesetzt hat, würde ich alles für ihn tun. Mein Vater hatte den Traum, dass wir alle uns auf der Ranch niederlassen, haufenweise Kinder in die Welt setzen und eine Art Imperium errichten. Brock ist da praktischer. Missversteh mich nicht. Die Rancharbeit liegt ihm, aber …“
Jill wurde blass. Die sorglose Art, mit der Tyler von Kindern sprach, erinnerte sie daran, dass sie keine Kinder mehr haben konnte. Sie spürte seinen nachdenklichen Blick auf sich und hoffte, dass Tyler ihr ihre Gefühle nicht ansah.
„Was ist los, Jill?“
„Nichts“, antwortete sie hastig und lächelte mühsam. „Ich hätte wohl etwas mehr zu Mittag essen sollen, mein Magen macht mir ein bisschen zu schaffen. Erzähl weiter.“
„Bist du sicher?“
„Ja, natürlich.“
Tyler schien nicht ganz überzeugt zu sein, sprach aber weiter. „Brock versucht, das Beste der alten Ranchermethoden mit den neuen Erkenntnissen zu vereinen, damit der Betrieb profitabel bleibt. Er arbeitet wirklich hart, und ich bewundere ihn sehr für seine Entschlossenheit. Und ich bin sehr froh, dass er Felicity hat.“
„Was ist seiner ersten Frau zugestoßen?“
„Der Fluch der Logans“, erklärte Tyler und lachte gezwungen. „Das ist natürlich nicht mein Ernst. Er hatte einfach die falsche Frau geheiratet. Sie war nicht dafür geschaffen, auf einer Ranch zu leben. Sie bekam die Kinder, und dann verließ sie Brock und kehrte nach Kalifornien zurück.“
Jill schnappte entsetzt nach Luft. „Aber diese Kinder sind doch ein wahrer Schatz!“
Tyler lächelte über ihre Empörung und hob Jills Hand an seine Lippen, während er weiter auf die Fahrbahn schaute. „Das finden wir auch.“
„Und Felicity?“
„Soweit es sie angeht, sind es ihre Kinder. Sie hat sich ein Leben lang eine Familie gewünscht und hat nun das Gefühl, im Lotto gewonnen zu haben.“
„Ich kann mir vorstellen“, sagte Jill leise, „dass du dir selbst auch eine große Familie wünschst.“
Tyler schüttelte den Kopf. „Ich habe alles, was ich brauche.“
Jill betrachtete ihn eindringlich. Er sah nachdenklich, fast finster aus, und sie überlegte, ob er an Kinder dachte oder an den Fluch der Logans. Er ging immer so leicht darüber hinweg, aber jedes Mal, wenn das Gespräch auf seine persönliche Zukunft kam, schien er sich anzuspannen.
Sie stieß ihn leicht in die Seite. „He, wo bist du?“, fragte sie mit einem sanften Lächeln.
„Hier“, antwortete er, war aber offensichtlich mit seinen Gedanken ganz woanders.
„Gut, dann sag mir, wie du als Teenager warst.“
„Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich jede erdenkliche Verrücktheit ausprobiert. Aber mein Vater sorgte dafür, dass ich immer viel zu tun hatte, damit ich nicht in Schwierigkeiten geraten konnte. Ich wünschte mir ein Cabrio“, sagte Tyler mit einem schiefen Grinsen,„aber mein Vater wollte natürlich nichts davon hören. Es musste entweder ein Lieferwagen sein oder gar nichts. Ab und zu schlich ich mich aus dem Haus, um mit ein paar Freunden ein Bier trinken zu gehen. Einmal erwischte er mich dabei, und danach musste ich zwei Monate lang Ställe ausmisten.“ Er verzog das Gesicht. „Danach verlor ich irgendwie den Geschmack an Bier. Aber ich wollte unbedingt einmal ein Mädchen in eine der Scheunen schmuggeln und …“
„Irgendetwas sagt mir, dass du dir diesen Wunsch mehrmals erfüllt hast“, meinte Jill trocken.
„Da spricht wieder dein Vorurteil. Ich war schüchtern im Umgang mit Mädchen“, verteidigte sich Tyler und warf ihr einen scheinbar beleidigten Blick zu, als Jill lachte. „Ich geriet oft in heftige Keilereien mit einem unserer Nachbarn – Noah Coltrane. Der Typ zog ständig über die Logans her, und ich habe ihn dafür immer kräftig verprügelt. Wir sind beide so oft in Ungnaden nach Hause geschickt worden, dass man es nicht mehr zählen kann.“
„Ist das der Nachbar, mit dem ihr die Fehde habt?“
„Genau. Zwischen unserem und seinem Land fließt ein Fluss, und da wir die Stelle dort nicht einzäunen können, wird sie immer wieder zum Anlass für Konflikte. Außerdem hatte vor einigen Generationen einer der Coltranes eine Logan entführt.“ Tyler nickte. „Du siehst also, es existiert eine richtige Fehde zwischen uns. Zurzeit versuchen wir Frieden zu bewahren, indem wir einfach so tun, als ob der andere nicht da wäre.“
Jill schüttelte den Kopf. „Du kommst doch sonst mit allen Menschen gut aus, Tyler. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass du jemandem böse bist, nur weil das in eurer Familie von jeher so üblich war.“
„Ich gebe es nicht gern zu, aber ich komme nicht dagegen an. Es gibt aber auch andere Menschen und Dinge, die mich auf die Palme bringen. Ein sehr gutes Beispiel dafür ist der Kerl, der Martina geschwängert hat. Wenn Brock und ich jemals herausfinden sollten, wer sich hier vor seiner Verantwortung drückt, wird der Betreffende sich wünschen, die Texas Rangers wären hinter ihm her und nicht die Logans.“
„Das ist wohl auch der Grund, weswegen Martina euch den Namen des Vaters nicht verrät.“
Tyler runzelte die Stirn. „Es macht mich wahnsinnig, dass jemand sie ausgenutzt hat. Sie ist zwar eine aufregende Frau, aber sie ist auch meine kleine Schwester, und ich will sie beschützen.“
„Selbst wenn sie der Ansicht ist, dass sie deinen Schutz nicht braucht?“
„Auch dann“, antwortete Tyler entschlossen.
Jill lächelte.„Der fürsorgliche, aber auch ein wenig machohafte große Bruder. Diese Seite an dir kenn ich noch gar nicht.“
Tyler warf ihr einen vielsagenden Seitenblick zu. „Bleib hier, und du wirst noch staunen“, sagte er mit verführerischer Stimme.
Jill erschauerte bei seinem sinnlichen Ton, aber seine Worte erinnerten sie gleichzeitig daran, dass sie bald wegfahren würde und damit wohl auch nicht die vielen anderen Seiten kennenlernen würde, die Tyler Logan ausmachten.




11. KAPITEL
Die Trauung fand am folgenden Nachmittag im Freien statt. Das Wetter tat ihnen den Gefallen, mit herrlichem Sonnenschein aufzuwarten, und überall blühten Glockenblumen. Brock sah ein wenig nervös aus, als er zusammen mit dem Pfarrer und Tyler vor den Gästen stand. Tyler ertappte sich dabei, dass er immer wieder zu Jill hinübersah. Sein Interesse war so unverhohlen, dass die Leute, die neben Jill saßen, anfingen, Bemerkungen zu machen.
„Wie lange kennen Sie Tyler schon?“, fragte eine pummelige Dame.
„Erst seit zwei Monaten“, antwortete Jill und hoffte, dass sie nicht rot wurde.
„Sieht ganz so aus, als ob er an Ihnen interessiert wäre, meine Liebe. Werden wir bei den Logans bald noch mehr Glocken läuten hören?“
„Nein“, sagte Jill hastig, „auf jeden Fall keine Hochzeitsglocken.“ Sie sah Tyler finster an und formte mit den Lippen den Befehl, er solle aufhören.
Als er immer noch zu ihr herüberstarrte, konzentrierte sie sich so gut sie konnte auf die Trauungszeremonie. Alles war wunderschön hergerichtet worden. Stühle standen in mehreren Reihen hintereinander, und der Gang dazwischen war mit bunten Blumen geschmückt. Vorne, kurz vor dem Altar, hatte man einen Torbogen aus Blumen und Zweigen errichtet. Auf der rechten Seite spielte ein Gitarrist klassische Musik.
Bree und Jacob kamen in diesem Moment in ihrer Sonntagskleidung den Gang herunter, gefolgt von Martina, die Jill zuzwinkerte.
Felicity sah in ihrem schlichten, aber bezaubernden, knöchellangen weißen Brautkleid umwerfend aus. Als sie nun den Gang herunterkam und auf ihren Bräutigam zuging, sah Jill so viel Liebe in Brocks Augen, dass ihr Herz sich vor Schmerz zusammenzog.
Der Pfarrer begann mit der feierlichen Zeremonie. Als er fragte, ob irgendjemand einen Grund wüsste, weswegen diese beiden Menschen sich nicht im Bund der Ehe vereinen sollten, zupfte Jacob ihn am Ärmel und meinte sachlich: „Nein, gar keinen. Wir haben Felicity gefunden, jetzt wollen wir sie auch behalten.“
Die Gäste lachten amüsiert, und Jill spürte zu ihrem Entsetzen, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. Eigentlich kannte sie diese Leute doch kaum, warum ließ sie sich also so von allem rühren? Unwillkürlich ging ihr Blick zu Tyler. Vielleicht lag es an ihrer Liebe zu ihm, dass sie auch die Menschen liebte, die ihm wichtig waren. Ja, sie gestand es sich inzwischen ein, dass sie ihn liebte, aber sie war entschlossen, ihn nicht damit zu belasten, da er ja keine dauerhafte Bindung wollte.
Aber auch ohne Tyler fühlte Jill sich zu den Logans hingezogen. Sie wusste, dass es nicht immer einfach für diese Familie gewesen war, und dass sie trotz allem zusammengehalten und hart gearbeitet hatten, um aus den schlechten Zeiten gute zu machen. Die Liebe zwischen ihnen war deutlich zu spüren, und Jill bedrückte es ein wenig, dass sie nie zu ihnen gehören würde.
Mit kräftiger Stimme gaben Felicity und Brock ihre Eheschwüre ab. Der Pfarrer erklärte sie zu Mann und Frau, und Felicity hob die Hand und wischte eine Träne von Brocks Wange. Diese zärtliche Geste rührte Jill noch mehr, und als das Paar sich einen langen, sichtlich innigen Kuss gab, klatschten alle Anwesenden bewegt.
Nach der Trauung spielte eine Country-Band zum Tanz auf, aber die Gäste nahmen erst einmal an den festlich geschmückten Tischen Platz, um sich das köstliche Essen schmecken zu lassen.
Tyler erschien plötzlich an Jills Seite und legte einen Arm um sie. „Wir könnten jetzt noch mal einen Twostepp probieren.“
Sein intensiver Blick brachte Jill wie immer völlig aus der Fassung. Sie hoffte, dass niemand ihr ansah, wie sehr sie sich nach diesem umwerfend attraktiven Mann sehnte. „Es wird ein bisschen anders sein als beim letzten Mal“, antwortete sie und dachte errötend an die Nacht, als sie sich geliebt hatten.
Er schmunzelte amüsiert, während er sie auf die Tanzfläche führte und zärtlich in die Arme nahm. „Leider, leider“, sagte er leise. „Aber ich schätze, die Gäste wären ein wenig schockiert, wenn ich dir plötzlich das Kleid auszöge.“
Sie schüttelte lächelnd den Kopf und folgte seinen Schritten. „Du siehst heute sehr gut aus. Ich habe dich nicht mehr im Anzug gesehen, seit dem Tag, als wir uns kennenlernten.“
„Und du warst so beeindruckt von mir, dass du gleich einverstanden warst, nach Fort Worth zu kommen“, behauptete er neckend.
„Ich fand, dass du eingebildet und herrisch bist, und das finde ich eigentlich immer noch“, erwiderte sie lachend und fügte spontan hinzu: „Ich wünschte nur, ich könnte all deine anderen Eigenschaften auch kennenlernen.“
„Das wirst du noch. Mit der Zeit.“
„Wir haben nicht mehr sehr viel Zeit.“ Die Worte waren heraus, bevor sie sie unterdrücken konnte.
„Was soll das heißen?“
Es wäre nicht fair, Tyler weiter im Unklaren zu lassen. „Nur dass meine Arbeit fast erledigt ist“, erwiderte sie leichthin. „Und dass ich also gehen muss.“
Tyler runzelte die Stirn. „Ich will nicht, dass du gehst.“
Sie konnte nichts gegen die Tränen tun, die ihr schon wieder in die Augen stiegen. Verflixt, das konnte nur an der romantischen Atmosphäre heute Abend liegen!
Tyler hob sanft ihr Kinn an und hörte auf zu tanzen. „Du weinst ja. Was ist los, Jill?“
Sie blinzelte wütend. „Hier ist nicht der richtige Ort, Tyler“, sagte sie heiser und ärgerte sich über ihre Schwäche. „Wir können ein anderes Mal darüber reden.“
„Wir können auch jetzt darüber reden“, widersprach er entschlossen.
Verlegen schaute Jill sich um. Die Leute sahen schon neugierig zu ihnen herüber. „Später, Tyler. Nach der Feier. Es ist schließlich der Hochzeitstag deines Bruders.“
„So wie ich Brock kenne, würde er diese Feier am liebsten sofort verlassen und seine eigene, ganz private anfangen. Komm mit.“ Tyler klang zutiefst beunruhigt. „Ich weiß, wo wir hingehen werden.“
Ohne ein weiteres Wort zog er Jill hinter sich her, fort von der Menge der Hochzeitsgäste, fort von der Musik und einen Weg hinunter, der zur Scheune führte. Er öffnete das Scheunentor, schloss es hinter ihnen und wies Jill nachdrücklich an, sich auf einen Heuballen zu setzen. Sie tat es, und er stellte sich abwartend vor sie – die Lippen zusammengepresst und die Hände in die Hüften gestemmt.
Jill fand, dass er der aufregendste Mann war, den sie jemals kennengelernt hatte. Und in wenigen Tagen würde sie ihn verlassen müssen. Der Gedanke quälte sie.
„So, Jill, was ist also geschehen?“
Es hatte keinen Zweck, es ihm nicht zu sagen. Er würde es irgendwann sowieso erfahren. Aber sie hatte eigentlich nicht die glückliche Stimmung der Hochzeitsfeier verderben wollen.
„Es ist gleichzeitig eine gute Nachricht und eine schlechte“, begann sie. „Die gute Nachricht ist, dass wir bereits mehr Geld zusammenbekommen haben, als für den Anbau nötig ist.“
„Das ist ja großartig!“, rief Tyler begeistert. „Was kann denn jetzt noch Schlechtes kommen?“
„Nun, Clarence kam am Freitagnachmittag in mein Büro. Mein Vertrag sieht eigentlich vor, dass ich noch einen Monat bleibe, aber Clarence sagte, da wir unser Ziel bereits erreicht hätten, könnte ich auch jetzt schon abreisen.“
Tylers Lächeln verschwand.
Jill schluckte mühsam. „Wir haben immer gewusst, dass ich früher oder später weggehe. Wir haben darüber gesprochen, und ich wusste, dass es bald geschehen würde. Aber irgendwie hatte ich einfach nicht erwartet …“ Ihre Stimme brach, und Jill konnte nicht zu Ende sprechen. Und sie fand wenig Trost in Tylers gequältem Gesichtsausdruck.
„Ich werde Clarence den Hals umdrehen.“
Sie musste trotz ihrer Tränen lachen. „Es ist doch nicht seine Schuld, Tyler. Er tut nur seinen Job. Er versucht nur, dem Krankenhaus alle unnötigen Kosten zu ersparen.“
Tyler nickte entschlossen. „Das werde ich wieder hinbiegen.“
„Da gibt es nichts hinzubiegen, Tyler. Wir wussten beide, dass ich gehen würde.“
„Aber es muss ja noch nicht jetzt sein.“
Jill wollte nicht mit ihm darüber streiten. Sie wollte überhaupt nicht mehr daran denken. In Zukunft würde sie Tyler nicht mehr helfen können, seine Träume zu verwirklichen, aber wenigstens blieb ihr die Befriedigung, dass sie dazu beigetragen hatte, den Bau der neuen Kinderkardiologie zu ermöglichen.
In diesem Moment fiel ihr plötzlich ein, dass Tyler gesagt hatte, er habe schon immer einmal in der Scheune mit einer Frau schlafen wollen. Vielleicht konnte sie doch noch einen seiner Träume wahr machen.
„Ich muss mich über dich wundern, Tyler …“ Sie zog an seiner Krawatte, um ihn näher heranzuholen.
Er runzelte die Stirn. „Warum? Du wirst doch kaum geglaubt haben, dass ich mich freuen würde zu hören, dass du schon so bald fortgehst, oder?“
„Nein“, erwiderte sie, stand auf und sah ihn mit einem betörenden Lächeln an. „Ich bin über etwas anderes erstaunt.“ Langsam fuhr sie mit den Fingern an seiner Hemdbrust entlang, immer tiefer, bis sie den Hosenbund erreichte. „Du hast mehr als zehn Jahre auf so eine Gelegenheit gewartet, und dann ergreifst du sie nicht, wenn sie dir gegeben wird.“
„Was für eine Gelegenheit?“, fragte er interessiert. Sie hatte es offenbar geschafft, ihn von dem Problem abzulenken.
Jill hob die Schultern, und die Bewegung ihrer Brüste lenkte ihn noch mehr ab. „Ich dachte, du wolltest schon immer mit einem Mädchen in die Scheune schlüpfen. Wolltest du da nur Konversation mit ihr treiben?“, fragte sie mit so verführerischer Stimme, dass Tyler unwillkürlich schneller atmete.
Es vergingen zwei Sekunden, bevor Tyler begriff, was Jill ihm damit sagen wollte. Aber er brauchte keine weitere Sekunde, um über ihr Angebot nachzudenken. Die Hochzeit hatte ihn vielleicht ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht, aber schon den ganzen Tag lang hatte er aller Welt zeigen wollen, dass Jill ihm gehörte. Und jetzt wollte er sie nehmen, sie ganz und gar besitzen.
„Du erstaunst mich doch immer wieder“, sagte er leise, zog sie an sich und machte ihren Reißverschluss auf.
Jills Seidenkleid glitt hinunter bis zu ihren Füßen. Ihre zarten Brüste wurden nur noch von einem Spitzen-BH bedeckt, und Tyler konnte deutlich erkennen, dass die Brustknospen sich bereits aufgerichtet hatten. Er schob den BH beiseite und schloss die Lippen um eine der Knospen. Jills kleine Seufzer und dass sie ihre Schenkel rastlos an seinen rieb zeigte ihm, dass sie sehr bereit für ihn war.
Es gab hundert verschiedene Arten, wie er sie lieben könnte, und er wünschte, er hätte die Zeit, jede einzelne auszuprobieren. Nachdem er ihr auch den Slip abgestreift hatte, schlüpfte er mit den Fingern zwischen ihre Schenkel, küsste sie im gleichen Augenblick und schob seine Zunge in ihren Mund. Wie im Fieber strich sie mit den Händen über seinen Rücken, seine Schultern, presste sich an seine Hand, und er spürte, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn ganz in sich zu fühlen. Und er musste sich sehr zusammenreißen, um ihren und seinen Wunsch nicht sofort zu erfüllen.
Keuchend löste sie sich von seinem Mund. Ihre Lippen waren leicht geschwollen von seinem wilden Kuss, ihre Augen dunkel vor Verlangen.
„Du machst mich so verrückt, dass ich fast vergessen habe, was ich tun wollte“, beschwerte sie sich heiser.
„Ist das schlecht?“, fragte er und drückte sie besitzergreifend an sich.
„Nein, aber diesmal bin ich an der Reihe, bei unserem Twostepp zu führen.“ Damit öffnete sie seinen Hosenbund und den Reißverschluss und schlüpfte mit der Hand hinein.
Tyler stöhnte erstickt auf. „Was tust du?“, brachte er atemlos hervor.
Sie gab ihm einen so heißen Kuss, dass er seine Frage vergaß. Und dann kniete Jill sich vor ihn, zog Hose und Slip herunter, und Sekunden später spürte er ihren Atem auf seiner nackten Haut. Mit einem verführerischen Lächeln sah sie kurz zu ihm auf, bevor sie ihn nun hingebungsvoll küsste.
Tyler hielt angespannt die Luft an. Allein der Anblick von Jill, deren hübsche nackte Brüste seine Schenkel streiften, während ihre herrlichen Lippen ihn auf die sinnlichste Weise berührten, brachte ihn an den Rand der Selbstbeherrschung. Aufreizend langsam fuhr sie mit der Zunge an ihm entlang und umfing ihn dann mit ihrem samtweichen Mund. Tyler wusste, dass er das nicht mehr lange aushalten konnte. Ihre kühne Verführung und sein ungezügeltes Verlangen nach ihr gaben ihm das Gefühl, gleich zu explodieren.
Er legte ihr die Hand an die Wange. „Du machst mich wahnsinnig, Jill, ich muss dich haben.“ Seine heisere tiefe Stimme klang selbst in seinen Ohren fremd.
Tyler griff nach einer der Decken, die in der Scheune lagen, setzte sich auf den Boden und zog Jill auf sich. Sie sah ihn zunächst verblüfft an, dann spreizte sie die Beine und ließ sich langsam auf ihn herab. Im nächsten Moment drang er in sie ein, und sie bewegte sich immer schneller auf und ab, und nahm ihn dabei wieder und wieder tief in sich auf, bis sie mit einem rauen Schluchzen einen ekstatischen Höhepunkt erlebte und ihn dabei mit sich riss.
Außer Atem sank sie gegen ihn und verbarg das Gesicht an seiner Schulter. „Wenn du je wieder daran denken solltest, ein Mädchen in die Scheune zu locken, hoffe ich, dass du dabei zuerst an mich denkst.“ Sie holte tief Luft und flüsterte: „Ich liebe dich, Tyler.“
Sein Herz machte einen Satz. Einen Moment lang wünschte er sich, Jill und er könnten für immer zusammenbleiben. Einen Moment lang sehnte er sich danach, mit Jill eine Familie zu gründen. Er dachte an Babys und an Lachen und Liebe. Und an schmerzlichen Verlust. Tyler runzelte die Stirn und fragte sich, warum er eine Ehe in Gedanken immer mit Verlust in Verbindung brachte. Das konnte doch nicht wegen des Fluchs sein, oder? Immerhin hatte er oft genug beteuert, dass er nicht wirklich daran glaubte. Oder tat er das etwa doch?
Ach was, natürlich nicht, sagte er sich und presste Jill leidenschaftlich an sich.
„Wir müssen wieder zur Party zurück“, murmelte Jill. Sie war inzwischen wieder zu Atem gekommen. „Dein Bruder wird sich bestimmt schon wundern, wo du steckst.“
„Er wird sich vielleicht wundern, aber er würde sich nie träumen lassen, was du mit mir gemacht hast“, sagte Tyler und grinste.
„Was ich mit dir gemacht habe?“ Sie sah wunderschön aus mit ihrem zerzausten Haar und dem strahlenden Lächeln. „Und was hast du mit mir gemacht?“
Er unterbrach ihren halbherzigen Protest mit einem tiefen Kuss. „Was wir gegenseitig miteinander gemacht haben, okay? Klingt das besser?“
Sie nickte, und er half ihr auf die Beine. Sie zogen sich wieder an, und als sie die Scheune verließen, meinte Jill: „Das vorhin war mir übrigens ernst. Wenn du daran denkst, ein Mädchen in die Scheune zu bringen, denk an mich und lächle.“
Ich werde immer an dich denken, Jill, jeden Moment meines Lebens, sagte er ihr insgeheim.
„Versprochen“, antwortet er laut und beschloss gleichzeitig, mit Clarence zu sprechen.
Als sie wieder bei den anderen waren, drückte er Jills Arm und flüsterte ihr zu: „Ich hol dir etwas Punsch und melde mich bei Brock zurück.“
„Danke.“ Sie lächelte ihn zärtlich an.
Tyler nahm ein Glas Punsch von der Anrichte und nickte Brock zu, der einem ältlichen Nachbarn dabei zusah, wie er mit Felicity tanzte. „Jetzt ist es passiert“, sagte Tyler grinsend. „Wie fühlt es sich an, von einer Frau gefesselt zu sein?“
„Ich wünschte, ich könnte Felicity wirklich an mich fesseln“, entgegnete Brock trocken. „Ich werde froh sein, wenn diese verflixte Feier vorbei ist. Wie mir scheint, benutzen die Männer sie als Entschuldigung, um mit Felicity tanzen zu können. Noch ein paar Minuten, und ich mach dem Ganzen ein Ende. Genug ist genug“, sagte er entschieden. Dann sah er Tyler nachdenklich an. „Wo warst du übrigens so lange?“
Tyler zuckte die Achseln. „Ich musste nur eine Weile privat mit Jill reden.“
Brock lächelte. „Hast du sie gebeten, dich zu heiraten?“
Panik stieg in Tyler hoch. Er glaubte, keine Luft zu bekommen, als ob eine riesige Hand sich um seinen Hals schloss. „Nein! Wir sprachen darüber, wann sie die Werbekampagne abschließt und Fort Worth verlässt.“ Seltsamerweise fühlte er sich nach dieser Antwort nicht besser.
Brock starrte ihn ungläubig an. „Du wirst sie einfach gehen lassen?“
„Irgendwann muss sie ja wieder zurück, aber noch nicht so bald. Dafür werde ich sorgen.“
Brock hob eine Augenbraue. „Lass nicht zu, dass der Fluch der Logans dich die richtige Frau kostet, Tyler“, sagte er ernst.
Tyler schluckte nervös. „Ich glaube nicht an den Fluch, weißt du das nicht mehr?“ Aber selbst in seinen Ohren klang er nicht sehr überzeugend.
„Die richtige Frau kann den Fluch brechen und …“
In diesem Moment galoppierte ein Reiter auf einem schwarzen Hengst auf die Hochzeitsgesellschaft zu. „Was, zum …“ Tyler kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, wer der Reiter war.
„Das Pferd sieht nach einem Coltrane aus“, meinte Brock. „Sie hatten schon immer ein gutes Auge für erstklassige Pferde.“
„Es ist Noah“, sagte Tyler angespannt.
„Wie kannst du dir von hier aus so sicher sein?“
„Wir haben uns so oft geprügelt, dass ich ihn sogar im Dunkeln wiedererkennen würde.“ Tyler machte Jill ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Er wollte sie sicher an seiner Seite haben. Man konnte nie wissen, was ein Coltrane im Schilde führte.
Brock fluchte leise und machte sich auf den Weg zu Felicity.
Jill war gleich darauf bei Tyler. „Wer ist das?“
„Noah Coltrane.“
„Oh!“ Jill hielt gespannt den Atem an.
Noah bremste den Hengst und führte das schnaubende Tier bis an den Rand der Tanzfläche. Die Gäste starrten ihn erstaunt an. Noah schien in der Menge nach jemandem zu suchen.
Tyler war der Erste, der sprach. „Was willst du, Noah?“
Noah ließ sich von Tylers finsterem Blick nicht beeindrucken und richtete seine schwarzen Augen fest auf ihn. „Ich bin gekommen, um Martina zu sehen.“
Ein erschrockenes Raunen ging durch die Menge.
Tyler brauchte nicht lange, um seine Schlüsse zu ziehen. Die Schwangerschaft seiner Schwester und Noah Coltranes Erscheinen ergaben plötzlich einen Sinn, und maßlose Wut packte ihn.
„Ich bring ihn um!“, zischte er.
Jill hielt ihn erschrocken fest. „Nein, das wirst du nicht.“
Tyler sah, dass Felicity sich Brock in den Weg stellte.
„Sie will dich nicht sehen“, rief Tyler dem unerwünschten Besuch zu und machte sich von Jills Griff los. „Verschwinde von der Ranch. Siehst du nicht, dass hier eine Hochzeit stattfindet?“
„Das heißt also, sie ist hier“, sagte Noah seelenruhig und suchte mit kühlem Blick erneut die Menge ab.
„Bist du taub? Sie will dich nicht sehen!“, wiederholte Tyler wütend.
Sekundenlang stand Verzweiflung in Noahs dunklen Augen, und zu seiner eigenen Überraschung konnte Tyler sich in diesem Moment sehr gut mit seinem Erzfeind identifizieren. Er hatte den gleichen Ausdruck einmal in Brocks Augen gesehen, als es um Felicity gegangen war, und er selbst hatte diese Verzweiflung wegen Jill gespürt. Tyler unterdrückte einen Fluch und kämpfte gegen einen Ansturm der widersprüchlichsten Gefühle an.
Noahs Gesicht wurde wieder verschlossen. „Ich werde sie sehen“, sagte er knapp. „Richtet ihr das von mir aus.“
Mit diesen kühlen Worten galoppierte er davon.
Tyler und Brock wechselten einen Blick. Es war Tyler unbegreiflich, wie seine Schwester das hatte tun können. Aber es musste irgendeine plausible Erklärung für all das geben, davon war er überzeugt. Und er würde dafür sorgen, dass er sie erfuhr.
Die Hochzeitsgäste verabschiedeten sich schon bald – ohne Zweifel, um die interessanten Neuigkeiten mit ihren Nachbarn zu teilen. Guter Klatsch war in dieser Gegend von Westtexas nicht oft zu bekommen.
Tyler nahm Jills Hand und machte sich mit Brock und Felicity auf den kurzen Weg zurück zum Ranchhaus, um Martina zu suchen. Die Haushälterin passte inzwischen auf Bree und Jacob auf, während die Leute vom Party-Service das Aufräumen besorgten.
Nach einer langen unbehaglichen Stille sagte Jill: „Du siehst wunderschön aus, Felicity. Ich glaube nicht, dass ich je eine strahlendere Braut gesehen habe.“
Felicity lächelte schwach. „Danke, Jill. Ich bin wirklich sehr froh, dass du kommen konntest.“
Jill spürte, dass Felicity zutiefst besorgt war. „Sie muss sich wirklich schrecklich fühlen.“
„Wer?“, fragte Tyler, obwohl allen klar war, von wem Jill sprach.
„Deine Schwester“, erklärte sie geduldig. „Sie liebt euch beide offensichtlich sehr, und sie erwartet ein Kind von einem Mann, den ihr hasst.“
„Tyler, wann, glaubst du, ist es passiert?“, fragte Brock.
„In Chicago“, erwiderte Tyler.
„Vielleicht hat er sie betrunken gemacht.“
„Oder sie hat sich in ihn verliebt“, sagten Felicity und Jill wie aus einem Mund.
„Niemals!“, protestierte Brock.
„Nur wenn die Hölle zufriert!“, stieß Tyler hervor.
Jill seufzte, während sie die Stufen zum Haus hinaufstiegen. „Dann pass lieber auf fallende Eiszapfen auf.“
Martina trug gerade ihren Koffer herunter. Als sie ihre Brüder sah, holte sie tief Luft. „Nun, ich nehme an, ihr habt erraten, dass es nicht der Storch war.“
„Wie konnte das passieren?“, fragte Brock heftig.
Sie zuckte leicht zusammen. „Das ist ein wenig zu persönlich, Brüderchen.“
Tyler schüttelte den Kopf. „Wie konntest du nur?“
Martina senkte den Blick. „Ich hatte nicht geplant, schwanger zu werden“, sagte sie leise. „Ich hatte nicht einmal vorgehabt, mich zu verlieben.“
„Und dann auch noch in einen Coltrane!“, rief Brock.
„Am Anfang war er nicht, wie ich ihn mir vorgestellt habe“, erklärte Martina bedrückt. „Ich habe einen großen Fehler gemacht, das weiß ich. Aber das Baby ist kein Fehler“, fuhr sie entschlossen fort. „Wenn ihr das nicht akzeptieren könnt, sagt es mir jetzt und ich komme nicht wieder her.“
Erneut legte sich eine schwere Stille über sie, in der Tyler und Brock damit beschäftigt waren, die Neuigkeiten zu verdauen. Jills Herz zog sich ängstlich zusammen, als sie die finstere Miene der Brüder sah.
Felicity machte einen Schritt vorwärts und umarmte Martina. „Aber natürlich werden wir dein Baby akzeptieren. Deine Brüder lieben dich, Martina. Wie könnten sie dein Baby nicht lieben?“
„Sei später wütend und schimpf dann mit ihr“, flüsterte Jill Tyler zu. „Aber jetzt braucht sie dich.“
Tyler zog Martina in seine Arme und strich ihr übers Haar. „Ich werde dich wahrscheinlich nie begreifen“, sagte er ernst. „Aber es gibt nichts, das mich davon abhalten könnte, dich zu lieben. Und ich werde mir immer Sorgen um dich machen. Ich würde dich mit meinem Leben beschützen, Martina. Und das Gleiche gilt natürlich auch für dein Kind.“
Martinas Augen füllten sich mit Tränen. „Ich hatte solche Angst, dass ihr mich hassen würdet.“
„Ach was, du Dummkopf“, brummte Brock liebevoll und nahm sie als Nächster in die Arme.
Jill konnte sehen, dass Tyler von seinen Gefühlen fast überwältigt wurde. Er räusperte sich und steckte die Hände in die Taschen. „Und was wirst du jetzt tun, Schwesterherz?“
„Ich werde wegfahren“, antwortete Martina schlicht.
„Ich hab ihm gesagt, dass du ihn nicht sehen willst.“
„Da hast du recht gehabt.“
„Aber er ist der Vater deines Kindes, Martina“, warf Brock ein. „Du wirst eines Tages seine Rechte anerkennen müssen.“
„Eines Tages vielleicht“, sagte Martina müde, „aber nicht jetzt.“
Tyler seufzte. „Ich trage dir den Koffer zum Wagen.“
Brock folgte ihm.
Martina wandte sich mit einem schiefen Lächeln an Felicity. „Es tut mir so leid, dass ich dir die Hochzeit verdorben habe.“
Felicity schüttelte den Kopf. „Das hast du doch gar nicht. Ich habe deinen Bruder schließlich bekommen“, erklärte sie glücklich. „Es hat nur ein wenig Aufregung gegeben. Und Brock wollte die Feier sowieso allmählich zu einem Ende bringen.“
Martina lachte und umarmte sie. „Ich bin ja so froh, dass er dich gefunden hat.“
Sie drehte sich zu Jill und nahm deren Hände in ihre. „Wenn du Tyler liebst, musst du wissen, dass er eine Heidenangst vor der Ehe hat. Er würde es zwar ewig leugnen, aber er hat eine unheimliche Angst davor, seine Frau zu verlieren. Die Frau, die ihn dazu bringt, diese Angst zu überwinden, muss sehr stark sein. Aber die Mühe lohnt sich.“
Jill senkte den Blick, damit Martina ihre Traurigkeit nicht sah. Nur allzu bald würde sie sich von Tyler trennen müssen, und es gab keine Anzeichen, dass er beabsichtigte, sie davon abzuhalten. „Er ist ein ganz besonderer Mann“, flüsterte sie.
Martina nickte. „Oh ja, das ist er.“ Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich sollte jetzt besser gehen.“
Jills Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. „Du kannst mit uns nach Fort Worth kommen.“
Martina schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss nach Dallas zurückfahren, und es wird eine Weile dauern, bevor ich wieder herkommen kann.“
„Sag das nicht, Martina“, warf Felicity bedrückt ein.
Jill holte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. „Ich gehöre nicht zu deiner Familie, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du schwanger bist und ganz allein sein könntest. Wenn du irgendetwas brauchst, Martina, oder Texas für eine Weile den Rücken kehren willst, dann melde dich bitte bei mir.“
Martina nahm die Visitenkarte und lächelte Jill dankbar an. „Vielen Dank, Jill. Wer weiß, vielleicht entscheide ich mich tatsächlich, dich in Washington zu besuchen. Inzwischen passt alle gut auf euch auf.“
Jill sah ihr nach, als sie die Verandastufen hinunterging und ihre Brüder zum Abschied umarmte. Kurz darauf war Martinas Wagen am Horizont verschwunden.
Als Brock und Tyler zurückkamen, nahm Felicity ihren frischgebackenen Ehemann mit hinauf, um endlich mit ihm allein sein zu können.
Tyler zog Jill liebevoll an sich. „Ich muss dir sagen, wie dankbar ich dir bin. Fast hätte ich etwas sehr Dummes getan.“
„Noah Coltrane verprügelt?“
Er schüttelte den Kopf. „Das wäre sehr befriedigend gewesen. Aber dass ich fast zugelassen hätte, dass Martina fortgeht, ohne ihr zu sagen, dass wir sie lieben und dass sich das auch nie ändern wird, wäre ein großer Fehler gewesen. Ich bin zwar immer noch wütend, aber im Moment ist es nicht so wichtig, die Fehde zwischen den Logans und den Coltranes wieder aufzuwärmen.“
Jill lächelte amüsiert. „Das ist wirklich sehr vernünftig gedacht, Tyler, wenn man bedenkt, dass du ihn vorhin wahrscheinlich am liebsten geteert und gefedert hättest.“
„Deine Gegenwart hat mich mehr beeinflusst, als ich gedacht hätte“, antwortete Tyler ernst.
Jill musste an Martinas Worte denken, und es schnürte ihr die Kehle zu. Wie sollte sie die starke Frau sein, die Tyler brauchte, wenn sie sich doch so schrecklich verletzlich fühlte? Wie konnte sie für ihn da sein, wenn sie kurz davor war, abzureisen?
Sie schob ihre bedrückenden Gedanken beiseite. Es war ein so ereignisreicher Tag gewesen, und sie musste erst alles verdauen. Aber sie ahnte, dass ihre ganz persönlichen Probleme jetzt erst begannen.




12. KAPITEL
Tyler und Jill verabschiedeten sich bald vom Brautpaar und fuhren nach Fort Worth zurück. Alle auf der Logan-Ranch schienen ein wenig Erholung nötig zu haben von den Feierlichkeiten und nach Martinas sensationeller Enthüllung. Jill fragte sich, ob es das letzte Mal war, dass sie Brock und Felicity sah, aber sie zwang sich, nicht länger darüber nachzudenken. Sie bestand darauf, auf der Rückfahrt selbst zu fahren. Tyler schwieg fast die ganze Zeit und schien völlig in Gedanken versunken zu sein.
In dieser Nacht hielten sie sich einfach nur zärtlich in den Armen, und es war ein tröstliches Gefühl für Jill, Tyler neben sich zu spüren.
Am Montag kämpfte sie mit ihrer Unentschlossenheit. Sie musste endlich entscheiden, wann sie abreisen würde. Aber zumindest fing sie schon damit an, die letzten offenen Fragen zum Projekt zum Abschluss zu bringen. Tyler kam mehrere Male im Lauf des Tages vorbei, um nach ihr zu sehen.
Trina, die das mitbekam, seufzte neidisch. „Sie haben ja so ein Glück, Jill. Er ist alles, was sich eine Frau nur erträumen kann – gut aussehend, ein wunderbarer Arzt, interessant, sexy.“ Sie schüttelte wehmütig den Kopf. „Und wissen Sie was, er wird mal ein toller Vater werden. Er ist der geborene Vater. Wirklich einer der Männer, die unbedingt Nachwuchs zeugen müssen“, fügte sie kichernd hinzu.
Ein Mann, der unbedingt Nachwuchs zeugen muss, wiederholte Jill in Gedanken und erstarrte.
Als Trina das Büro nun verließ, merkte Jill es nicht einmal. Sie kämpfte innerlich immer noch mit der Wirkung, die Trinas Worte auf sie gehabt hatten. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Denn sosehr sie es auch ignorieren wollte, Trina hatte recht. Tyler mochte ja behaupten, dass er selbst keine Familie gründen wolle, aber sein liebevolles Verhalten als Bruder sprach eher dagegen. Auf jeden Fall wäre er ein wunderbarer Vater. Wenn ein Mann Kinder haben sollte, dann er. Und sie, Jill, konnte ihm keine schenken.
In ihrer Verwirrung, ob sie ihn verlassen sollte oder nicht, hatte sie keinen Augenblick über diese traurige Wahrheit nachgedacht.
Wie hatte sie nur so blind sein können? Sie schlang die Arme um sich, als ob sie plötzlich frieren würde. Es blieb ihr nur eine einzige Wahl. Bis jetzt war sie nicht sicher gewesen, aber nun konnte es für sie keinen Zweifel mehr geben, was sie tun musste.
Als Jill Tyler an diesem Abend liebte, tat sie es mit so viel Zärtlichkeit und Hingabe, als ob es für den Rest ihres Lebens reichen sollte. Und in gewisser Weise sah sie das auch so. Denn die Erinnerung an diese letzte Nacht musste sie von nun an trösten, wenn sie einsam und sehnsuchtsvoll an Tyler zurückdachte. Mit jeder Berührung, mit jeder Liebkosung versuchte sie, ihm ihre Liebe zu zeigen.
Als der Morgen dämmerte, machte sie sich jedoch klar, dass sie ihm irgendwann heute sagen musste, dass sie jetzt abreisen würde. Sie verbrachte den Tag damit, ein Flugticket zu besorgen, kümmerte sich um die letzten Punkte der Werbekampagne und besuchte Sam. In der Zeit, in der sie versuchte, sich mit der Trennung von Tyler abzufinden, hatte sie erkannt, dass sie den kleinen Jungen lieb gewonnen hatte. Deshalb rief sie die zuständige Behörde an und besprach die Möglichkeit, Sam zu adoptieren.
Am Ende eines langen Arbeitstages war Jill dann völlig erschöpft, aber entschlossen. Tyler arbeitete heute in der Nachtschicht und hatte ihr gesagt, dass er bei ihr vorbeikommen würde, bevor er seine Runden begann.
Er schlenderte wie immer mit lässiger Eleganz herein, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen, und nahm Jill sofort in die Arme. „Ich muss langsam alt werden. Du hast mich völlig geschafft gestern Nacht.“
Sie hatte das Gefühl, als würde ihr etwas das Herz zusammenpressen, und sie konnte nur ganz flach atmen.
Tyler hielt sie ein wenig von sich ab. „Ich beschwer mich doch gar nicht“, neckte er sie, doch als er Jills bedrückte Miene sah, wurde er ernst. „Was ist los?“
Jill konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte, sie wusste nur, dass sie es endlich tun musste.
„Ich reise morgen ab.“
Einen Moment herrschte Stille.
„Das kannst du nicht tun.“
Jill hörte den Schmerz in seiner Stimme und hätte fast nachgegeben. Mit zitternden Beinen flüchtete sie sich hinter ihren Schreibtisch, weit entfernt von Tyler, und hoffte, dass der Abstand zwischen ihnen ihr die Kraft geben würde, nicht zusammenzubrechen.
„Doch, Tyler, ich muss.“ Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. „Wir wissen beide, dass es nicht anders geht. Clarence hat mich aufgefordert, zu gehen.“
„Dann kann Clarence die Aufforderung gefälligst wieder zurücknehmen“, schrie Tyler aufgebracht.
Erstaunt sah sie ihn an. Sie bemerkte die Verzweiflung in seinen Augen und hoffte inständig, dass sie das Richtige tat. „Tyler, du wusstest doch, dass ich irgendwann wieder zurückfahre. Es ist doch nicht nur, dass ich in Washington lebe und du hier. Keiner von uns wollte eine feste Beziehung. Wenn wir die Trennung also hinauszögern, wird es für dich und mich nur umso schwieriger werden, unser Leben weiterzuleben.“
„Fällt es dir so leicht, einfach Schluss zu machen und zu gehen?“, verlangte er wütend zu wissen.
„Nein, bestimmt nicht. Aber ich bin nicht die richtige Frau für dich. Eines Tages wirst du dich entschließen, eine Familie zu gründen.“ Sie hob die Hand, als er ihr widersprechen wollte. „Hör mir bitte zu. Eines Tages wirst du Kinder haben wollen, Tyler. Und das solltest du auch“, fügte sie hinzu. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Das solltest du, weil du ein sehr guter Vater sein wirst. Deine Kinder werden Glück haben, dich zum Vater zu haben. Und ich kann dir keine Kinder schenken.“ Die Worte brachen ihr fast das Herz. „Ich kann keine Kinder mehr bekommen. Aber irgendwann wirst du welche haben wollen, und ich liebe dich zu sehr, um dir etwas so Wundervolles vorzuenthalten.“
Tyler sah sie verstört an. „Du kannst keine Kinder mehr bekommen?“
Jill schüttelte den Kopf. „Nein.“
Sekundenlang kämpfte Tyler mit den widersprüchlichsten Gefühlen. Verwirrung, Schmerz und Enttäuschung gewannen abwechselnd die Oberhand. Doch dann trat er entschlossen zu Jills Schreibtisch. „Wir müssen jetzt nicht an Kinder denken, Jill. Jetzt geht es nur um dich und mich.“
„Wir können nicht nur an jetzt denken, Tyler. Wir müssen an unsere Vergangenheit und unsere Zukunft denken. Ich liebe dich, und ich möchte nicht, dass du es eines Tages bedauerst, keine eigenen Kinder zu haben. Außerdem“, fügte sie leise hinzu. „wolltest du nie eine feste Bindung mit mir.“
Sein Pieper meldete sich. Tyler fluchte unterdrückt und warf Jill dann einen drohenden Blick zu. „Ich muss jetzt meine Runde beginnen, aber wenn du mich wirklich liebst, wirst du nicht fortgehen.“
Gleich darauf war er fort, und während ihr die Tränen über die Wangen liefen, flüsterte Jill stockend: „Wenn ich dich wirklich liebe, muss ich fortgehen.“
Zwei Operationen in einer Nacht und dazu noch Jills Ankündigung ihrer Abreise. Es war jetzt sieben Uhr morgens, und Tyler fühlte sich hundemüde. Trotzdem fuhr er nicht nach Hause. Er rief in Jills Wohnung an, aber es kam keine Antwort. Besorgt fragte er sich, ob Jill ihm aus dem Weg ging.
Daraufhin ging er in ihr Büro, setzte sich in ihren Schreibtischsessel und wartete auf sie. Mehr als alles andere brauchte er jetzt ihre Nähe. Wenn er sich stark genug konzentrierte, konnte er den zarten blumigen Duft ihres Parfums wahrnehmen.
Tyler stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände. Er hatte eine Frau gefunden, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatte und ihn bis ins Innerste erschüttern konnte, und jetzt wollte sie ihn verlassen. Und er wusste nicht, wie er sie halten konnte. Sein Sinn für Humor, sein Charme oder seine medizinische Ausbildung konnten ihm hier nicht weiterhelfen.
Irgendwie hatte Jill es geschafft, in ihm den Wunsch zu wecken, sein Bestes zu geben. Gleichzeitig wusste er, dass er mit ihrer Unterstützung rechnen konnte, wenn er sein Ziel einmal nicht erreichen sollte. Er konnte nicht den Rest seines Lebens ohne sie auskommen. Er wollte nicht einmal einen Tag ohne Jill sein.
War es also doch geschehen? Hatte er schließlich die richtige Frau gefunden? Er zweifelte keinen Moment daran, dass er sein ganzes Leben mit Jill verbringen wollte. Aber er war so sehr damit beschäftigt gewesen, jeden Gedanken an eine ernste Beziehung auszuschließen, dass er vergessen hatte, sein Herz zu befragen.
Doch der Himmel wusste, die Logans waren immer in Schwierigkeiten geraten, wenn sie auf ihr Herz gehört hatten. Der Fluch der Logans schien ihn verspotten zu wollen. „Verlieb dich nicht, denn du kannst nur verlieren.“
Ein beunruhigender Gedanke setzte sich in ihm fest. Hatte er seine jetzige Lage selbst verursacht? Hatte er sich genau diese Frau ausgesucht, weil sie ihn eines Tages verlassen würde? Er schüttelte den Kopf. Er hatte Jill in den schwierigsten Situationen beobachtet. Sie war durch eine persönliche Hölle gegangen, um mit ihren Ängsten fertig zu werden, und er war sicher, dass sie zu den Frauen gehörte, die selbst in den schlimmsten Zeiten zu ihrem Mann standen.
Tyler fragte sich, ob er es Jill absichtlich einfach gemacht hatte, fortzugehen. Es hatte keine Verbindlichkeiten, keine Verpflichtungen, keine Zukunftspläne zwischen ihnen gegeben. Da ist es natürlich einfach für sie, dich zu verlassen, sagte er sich gereizt und ärgerte sich über seine unglaubliche Dummheit.
Und Tyler fuhr fort, sich einige sehr ernste, sehr enthüllende Fragen zu stellen.
„Wenn ich nun in sie verliebt bin?“ Er sprach die Worte laut aus, um ihre Wirkung noch zu verstärken. „Ich liebe sie“, antwortete er, ohne zu zögern, und sein offenes Eingeständnis befreite ihn von einer Last und schmerzte ihn gleichzeitig tief.
„Will ich sie heiraten? Ja, nichts wünsche ich mir mehr.“ Er war erstaunt, wie leicht es war, die Wahrheit zu erkennen, wenn er sich nicht dagegen sträubte.
„Und was ist mit Kindern?“
Er fühlte mit Jill wegen dieses Unglücks, das sie mehr schmerzen musste als ihn. Er wäre glücklich gewesen, mit ihr Kinder zu bekommen, aber wichtiger noch als das war für ihn, sie in seinem Leben zu wissen.
Die Tür wurde aufgestoßen, und Tyler sah hoffnungsvoll auf. Aber zu seiner Enttäuschung war es nur Trina. Er unterdrückte einen Seufzer.
„Dr. Logan“, sagte Trina verlegen. „Ich habe Sie hier nicht erwartet. Ich dachte, ich schau mich noch einmal in Jills Büro um, falls sie etwas vergessen hat.“ Sie seufzte tief auf. „Sie hat wirklich großartige Arbeit geleistet, aber es ist traurig, dass sie fortgehen musste. Ich wette, sie wird Ihnen sehr fehlen.“
Tyler runzelte die Stirn. „Wann kommt sie heute noch einmal vorbei?“
Trina schüttelte verwundert den Kopf. „Oh, sie kommt nicht mehr her. Sie hatte für heute Morgen einen Flug gebucht.“
„Für heute Morgen?“, donnerte Tyler und stand so abrupt auf, dass Trina ein paar Schritte zurückwich. „Um welche Uhrzeit?“
Trina blinzelte erschrocken und stotterte: „Ich glaube, so gegen zehn.“
„Die Passagiere des Flugs 534 nach Washington, D.C., werden gebeten, sich an Gate fünf einzufinden.“
Jill ignorierte so gut sie konnte den Kloß in ihrem Hals. Sie wusste, wenn sie sich nicht zusammenriss, würde sie noch vor allen Leuten in Tränen ausbrechen. Hastig nahm sie ihre Reisetasche auf.
Das ist dein Flug, sagte sie sich und fragte sich, wie es möglich war, dass ihr Herz immer noch schlug, wo es doch so entsetzlich wehtat.
Ich tue das Richtige, ich tue das Richtige, wiederholte sie in Gedanken immer wieder. Diese Worte hatte sie sich auch während der unendlich langen, schlaflosen Nacht ständig gesagt und während der unendlich langen Fahrt zum Flugplatz.
„Ich tue das Richtige“, flüsterte sie jetzt.
„Nein, das tust du nicht.“
Jill verlangsamte unwillkürlich ihren Schritt, als sie Tylers Stimme hörte. Einen Moment glaubte sie zu träumen. Schließlich kam so etwas manchmal vor, wenn man nicht genügend Schlaf gehabt hatte.
„Ich liebe dich.“
Diesmal blieb sie stehen. Diese Worte konnte sie nur geträumt haben. Aber wie magisch angezogen drehte sie sich dennoch langsam um.
Tyler stand in seinem Ärztekittel vor ihr, das Haar zerzaust, dunkle Schatten unter den Augen, und sein Blick war voller Unruhe. Sie konnte ihn nur stumm anstarren.
„Ich bin nicht hier, um mich von dir zu verabschieden“, sagte er ohne das geringste Anzeichen eines Lächelns. Plötzlich kniete er sich vor sie. „Heirate mich.“
Alles schien sich um sie zu drehen. Sie versuchte vergeblich, den Sinn seiner Worte zu verstehen, während sie am ganzen Körper zu zittern begann.
„Ich möchte immer mit dir zusammen sein“, sagte er ernst. „Und was Kinder angeht“, fuhr er fort, „ich werde im Lauf meiner Arbeit so viele Kinder ins Leben zurückbringen, dass es für mich so sein wird, als ob es meine eigenen sind. Aber ich werde nie wieder eine Frau wie dich finden.“
Jill hatte gar nicht gemerkt, dass sie weinte. Jetzt schniefte sie leise und wischte sich mit zitternden Fingern über die nassen Wangen. „Oh Tyler, bist du dir denn wirklich sicher?“
„Das wollen wir doch hoffen, Lady“, meinte einer der in der Nähe stehenden Reisenden. „Hier sind nämlich jede Menge Zeugen.“
Plötzlich wurde es Jill klar, dass sie ein Publikum hatten.
Aber sie hatte nur Augen für Tyler. Sie zog an seiner Hand. „Steh bitte auf, Tyler.“
„Ich habe mein Motorrad einfach irgendwo hingestellt, also hat man es wahrscheinlich abgeschleppt. Ich hoffe, du wirst mich in deinem Auto nach Hause fahren. Außerdem hast du mir noch keine Antwort gegeben.“ Er hielt sie am Ellbogen fest und sah ihr tief in die Augen.
„Wo ist zu Hause?“, fragte sie leise. Es fiel ihr immer noch schwer, ihrem Glück zu trauen.
„Wo immer wie beide zusammen sind. Jill, hör bitte auf, mich zu quälen. Willst du mich heiraten?“
„Können wir Sam adoptieren?“
Sein Lächeln war unendlich zärtlich. „Natürlich.“
„Ja, ich werde dich heiraten, Tyler Logan“,versprach Jill und achtete kaum auf den Applaus der Umstehenden, als Tyler sie in die Arme nahm. „Und was ist mit dem Fluch der Logans?“, flüsterte sie.
„Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du eine Zauberin bist. Du hast einfach deine magischen Kräfte eingesetzt und mich von dem Fluch befreit.“
„Ich bin keine Zauberin“, protestierte Jill lachend.
Tyler strahlte sie so voller Liebe an, dass ihr das Herz überging vor Glück. „Für mich bist du die süßeste Zauberin der Welt.“
– ENDE –
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